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Bartolome Esteban Murillo. 

Geh. in Sevilla 1617; geft. el>eiula 1682. 


Die Blüthc der fpanifchen Malerei fallt in eine ziemlich fpätc Periode der 
allgemeinen kunftgefchichtlichen Entwickelung; fic beginnt in einem Zeitpunkte, 
wo feit der goldenen Aera der italicnifchen Kunft faß fchon ein Jahrhundert 
vcrftrichen und in den Niederlanden bereits eine zweite glänzende B'.üthc- Periode 
der Malerei angebrochen war. Bis dahin , bis zum Anfänge des 17. Jahr- 
hunderts hatte Spanien im Gebiete der Malerei nichts von nationaler Eigen- 
tümlichkeit hervorgebracht; man kann Tagen, es gal) bis dahin überhaupt keine 
national-fpanifche Kunft. Wohl waren im Mittelalter, während im fudlichen 
Spanien die maurifche ßaukunft ihre phantaftifchc Pracht entfaltete, auch in den 
chriftlichen Provinzen des Landes auf dem Gebiet der Architektur bedeutende 
Werke entftanden; die Kathedralen von Burgos, Barcelona und Sevilla gehören 
zu den hervorragendften Schöpfungen des gothifchen Stils. 1 ) Von einem beftimmt 
nationalen Gepräge kann aber bei ihnen noch weniger die Rede fein, als bei den 
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gothifcheii Bauten anderer Länder. Es waren Werke der chriftlich mittelalter- 
lichen Cultur, die innerhalb ihrer eigentümlichen Kunftformen eine nationale 
Vcrfchicdcnartigkcit nur erft wenig hatte hervortreten laffen. Spaniens Schickfal 
war, dafs in feiner Gefchichtc das Mittelalter länger lebendig und mächtig blieb, 
als in allen übrigen Culturländern Europa’s. An den grofsen geiftigen Be- 
wegungen, in denen fich während des 15. Jahrhunderts die mittelalterliche 
Bildung auflöfte und ein neues Weltalter, die Zeit der italienifchcn Rcnaiffance 
und der deutschen Reformation, vorbereitete, hatte Spanien keinen Anthcil 
gehabt. Das Ringen um die politifche Exiftenz , der Kampf gegen die Mauren 
und die fortwährenden Kriege im Innern der einzelnen Staaten nahmen die 
Kraft des Volkes bis ans Ende diefes Jahrhunderts faft ausfchliefslich in An- 
fpruch. Erft feit der Vereinigung der Kronen von Aragon und Caftilien und 
dem Erlöfchen der maurifchen Herrfchaft konnten fich die Culturbeftrebungcn im 
chriftlichen Spanien mit gröfserer Freiheit entwickeln. Aber auch dann noch blieb 
das Volk gegen jene grofsen Geiftesrevolutionen der neuen Zeit faft gänzlich ver- 
fchloffen. Als Culturclcmcnt hat die Rcnaiffance in Spanien jedenfalls keine tief- 
gehende Wirkung gehabt; in kirchlicher, politifcher und focialer Beziehung blieb 
das Land von den Ideen der Renaiffance faft unberührt, wenn auch die Kunflformen 
derfclben fich Eingang verfchafftcn. Das Eindringen der Reformation aber ward 
von Anfang an auf das Entfchicdenfte abgewehrt. In den langen blutigen Kämpfen 
mit den Mauren war der Katholicismus mit den nationalen Intercffcn des Volkes 
fo innig verwachfen, dafs fchon deshalb die antikatholifche Richtung der 
Renaiffance und Reformation in Spanien wenig Boden gewinnen konnte. Die 
hicrarchifche Gewalt blieb, wie das mittelalterliche Feudalfyftem, im Wcfentlichcn 
bcftchcn, die Kirche blieb die Vormünderin und Befchützerin der Cultur, die 
Kunft arbeitete faft fo ausfchliefslich wie im Mittelalter in ihrem Dicnfte. Kein 
Wunder daher dafs, als fich gegen das Ende des 16. Jahrhunderts der Katholi- 
cismus im Kampfe gegen die Reformation wicdcrherftellte und verjüngte, diefe 
reftaurirte Rcligiofität, die man als den modernen Katholicismus bezeichnen kann, 
fich nirgends entfehiedener und lebendiger entwickelte als in Spanien; nirgends 
hat diefer Katholicismus in Kunft und Literatur bedeutendere Vertreter gefunden 
als hier. Die fpanifche Kunft, vor allem die fpanifche Malerei in der Zeit 
ihrer nationalen Selbftändigkcit, ift recht eigentlich die Kunft des reftaurirten 
Katholicismus. 

Nach culturgefchichtlicher Seite wird daher das Urtheil über Werth und Be- 
deutung der fpanifchen Kunft wefentlich abhängen von dem Urtheil über die 
Bedeutung diefes Katholicismus. Vom rein künftlcrifchen Gefichtspunkt, der 
natürlich feine felbftändige Berechtigung behält, pflegen die Meifter der fpanifchen 
Malerei gegenwärtig fuhr hoch gefchätzt zu werden; man pflegt ihre Werke, 
wenn es auch nicht an einzelnen zweifelnden Stimmen fehlt, zu den glän- 
zendften Leiftungcn zu zählen, die in der Gefchichte der Malerei überhaupt zu 
Tage getreten. 

Bis zu ihrer Blütheperiode von den wechfelnden Einflüffen fremder Schulen 
auf das entfchicdenfte abhängig, bietet die fpanifche Malerei doch auch während 
diefer Zeit ihrer Unfelbftändigkeit manche intereffante Erfcheinung. Mit der 
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italienifchen Malerei des Quattrocento hatten die nördlichen Provinzen Aragon 
und Catalonicn, die damals mit Italien in ziemlich lebhaftem Handelsverkehr 
ftanden, einige Fühlung. In der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts waren in 
Spanien zwei florcntinifche Maler, Starnina und Dello, thätig, von deren Werken fich 
aber, wie es fcheint, keines in Spanien erhalten hat, und deren Einwirkung auf die 
Kunfliibung des Landes jedenfalls nicht fehr bedeutend und wenig nachhaltig war. 
Auf das Entfchiedenrtc treten fodann in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
Einflüße der flandrifchcn Schule hervor; die Van Kyck’s, Peter Cristus, Jan de 
Flandes waren in Spanien hochgcfchützt und gefeiert, die Nachahmung der 
niederländifchen Kunfl verbreitete fich über einen grofsen Theil der nördlichen und 
mittleren Provinzen des Landes und erreichte, obfehon fie eine gewiffe naive Roh- 
heit des Gefchmacks niemals völlig los wurde, in den Werken eines Gailegos 
und Antonio dcl Rincon eine beträchtliche Höhe der künftlerifchen Entwicke- 
lung.. 2 ) Merkwürdig ift, wie fich die fpanifche Malerei, als fie den Einfhifs der 
Renaiffancc erfuhr, von jenem Manierismus fall völlig frei erhielt, dem die Nach- 
ahmung der klafllfchen Meifter des Cinquecento in Italien und namentlich in den 
Niederlanden fo rafch verfiel. Die I.angfamkeit ihrer Entwickelung kam jetzt 
der fpanifchen Malerei zu Hatten. Zurückgeblieben hinter der Kund anderer 
Länder, befafs fie nicht die Leichtigkeit der Aneignung, die jener gefährlich 
ward. Der Ernft der Anftrengung, der fie noch beherrfchte, und der fich auch 
fremden, in Spanien eingewanderten Künftlern mittheilte, war ihr ein Schutz gegen 
manieriflifche Verirrungen ; ja fie crfcheint von der anderwärts herrfchenden 
künftlerifchen Ueberreife foweit entfernt, dafs fie vielmehr noch fehr entfehieden 
an den Charakter der vorangehenden italienifchen Kunftperiode erinnert. Werke, 
denen man zwar fogleich anfieht, dafs fie nur unter dem Einfluffe der italieni- 
fchen Blüthezeit entliehen konnten, tragen doch noch vielfache Züge jener Her- 
bigkeit, welche die Kunft des Quattrocento kennzeichnet. Nichts in der That 
kann übcrrafchender fein, als in dem Gemälde eines Niederländers, der um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts in Sevilla einwanderte, in Pedro Campana’s Retablo 
der Capilla de la Purificacion der dortigen Kathedrale, Gcftalten zu begegnen, 
die an die fchönflen Formen der fich zur Reife entwickelnden italienifchen Blüthe- 
zeit erinnern.*) 

Sevilla war es hauptfachlich, wo fich die Nachfolge der italienifchen Renaif- 
fance-Meifler in bemerkenswerthen Beifpielcn zeigte. In der Malcrfchule, die fich 
hier bildete, ward die fiorentinifch-römifche Richtung während mehrerer Jahr- 
zehnte mit Eifer gepflegt. An ihrer Spitze fland Luis de Vargas, ein Meiflcr 
etwa von der künftlerifchen Bedeutung eines Pcrin del Vaga. Seine Manier pflanzte 
fich in Sevilla bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts, bis auf Pacheco, den 
Lehrer des Velazquez, fort. 

Zwei andere Schulen hatten fich fchon einige Zeit vorher, wefentlich unter 
denfelben italienifchen Einflüffen, in Valencia und Caftilien gebildet. I'rüher, 
als in der Schule von Sevilla, traten hier Elemente hervor, welche das 
Selbftändigwerden des fpanifchen Kunftnaturells ankündigen. Während dort die 
auf Strenge der Zeichnung ausgehende Richtung noch vorhergehend blieb, ge- 
langte hier bereits, unter Einwirkung der venezianifchen Malerei, ein vorwiegend 
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coloriftifches Streben zur Geltung, in welchem fich die Eigenart des fpanifchen 
Kunfttalentes zu befreien begann. Maler wie El. Greco und Navarrete, die fich 
beide an der Anfchauung venczianifcher Malerei gebildet hatten, zeigen bereits 
nationalen Charakter. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts werden dann auch Einflüße anderer Art 
von Bedeutung, zunächfl die Einwirkungen jenes oft ins Rohe und Wilde aus- 
artenden Naturalismus, der fleh in Italien im Gegenfatze zu der marklofen Kunft 
der Manieriften entwickelt hatte, und deffen Hauptvertreter Caravaggio war. 
Der Einflufs eines Schülers deflelben, des Spaniers Ribera, läfst fleh in den crflen 
Arbeiten der Meifter der fpanifchen Glanzperiode, des Velazquez und Murillo 
noch auf das Deutlichftc wahrnehmen. 

Hinzu kommen endlich die Einwirkungen der belgifchen Malerei, die da- 
mals mit dem Auftreten des gewaltigen Rubens einen neuen glänzenden Auf- 
fchwung nahm. Hie fpanifche und die belgifchc Malerei jener Zeit find, kunft- 
gefchichtlich betrachtet, parallele Erfcheinungen : zwei im eminenten Sinne colo- 
riftifche Richtungen, die beide von der venezianifchcn Schule die entfeheidendften 
Impulfe empfingen, nur dafs die belgifchc, früher entwickelt als die fpanifche, 
auf (liefe ihrerfeits fchon mitbeflimmend einwirkte. Bei Velazquez war der Ein- 
flufs des Rubens entfehieden von nicht geringerem Gewicht, als der Tizian's und 
anderer Venezianer. 

In Murillo, der unter den Hauptmeiftern der fpanifchen Schule der jüngfle 
war — als er feine Laufbahn begann (landen Alonfo Cano, Zurbaran und Velaz- 
quez fchon auf der Höhe ihrer Kunfl — in ihm fanden die malerifchen Bcftrc- 
bungen diefer nationalen Epoche einen zufammenfaflendcn, recht eigentlich typi- 
fchen Ausdruck. Den Spaniern felbft gilt er als der nationalfle und volksthüm- 
lichftc jener Meifter. 

Bartolome Esteban Murillo war 1617, wahrfcheinlich am letzten Tage diefes 
Jahres, in Sevilla geboren; am 1. Januar des folgenden Jahres ward er getauft. 
Sein Vater, ein armer Handwerker, Gafpar Efteban, und die Mutter, Maria Perez, 
ftarben, noch ehe der Knabe das 11. Jahr erreicht hatte. 1 ) Sein Oheim und 
Vormund Juan Antonio Lagares gab ihn vcrmuthlich bald nachher zu dem 
Maler Juan de Caftillo in die Lehre, einem Meifter ziemlich untergeordneten 
Ranges, der zu den letzten Ausläufern der im Niedergange begriffenen florentinifch- 
römifchen Richtung gehörte. Die harten und trocknen Malereien deflelben im 
Mufeo Provincial zu Sevilla laßen beurtheilen , wie wenig feine Schüler, deren 
er immer eine beträchtliche Anzahl hatte, aufser der fogenannten .korrekten* 
Zeichnung von ihm zu profltiren vermochten. Den Gebrauch des Pinfels pflegten 
die Vorgefchrittenercn, nach damals allgemein üblicher Sitte, vornehmlich an einer 
Art decorativer Malereien zu verfuchcn, die in Leimfarbe auf Leinwand ausge- 
führt wurden, den teppichartigen Sargas, mit denen man an beftimmten Feft- 
tagen die Altäre, die Pfeiler und Wände der Kirchen behängte. Vcrmuthlich 
hat auch Murillo die erften Proben feines malerifchen Talentes in folchen Sargas 
geliefert. Von Oelbildern deflelben find aus diefer früheften Zeit nur zwei 
bekannt, eine Madonna mit dem h. Franciscus im Convento de Regina und die 
Virgen del Rofario mit dem h. Domingo in Santo Tomäs zu Sevilla, beides 
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Schülerarbeiten im dürftigen Stile feines Meidcrs. Nachdem Cadillo 1640 nach 
Cadiz übergeficdelt, blieb Murillo mehrere Jahre in den ärmlichdcn Vcrhältniffen 
ganz fich felbd überlaffen; feine Hauptbefchäftigung befland in der Anfertigung 
von Heiligenbildern, die er an Markttagen feilhielt und gröfstentheils an wed- 
indifchc Miffionäre verkaufte. Als fein künftlerifches Gefchick fich entfchied, 
war er fchon 25 Jahre alt. Pedro de Moya, einer feiner älteren Mitfchüler, kehrte 
damals von London, wo er einige Zeit in der Werkdatt van Dvck’s gearbeitet 
hatte, nach Sevilla zurück. Die Bilder deffelben, in denen man hier zum erflen 
Mal die neue Kunüweife der Niederländer bewunderte, übten auf Murillo eine 
zündende Wirkung, ein unüberwindliches Verlangen ergriff ihn, diefe Kunft, die 
ihm fchon in der Nachahmung fo nachahmungswürdig erfchien, in den Originalen 
kennen zu lernen. Der kürzefte Weg dazu war eine Reife nach Madrid, wohin 
erft vor wenigen Jahren aus dem Nachlafs der Infantin Ifabella (Tochter Philipp’s II.) 
eine beträchtliche Zahl von Werken des Rubens und van Dyck gekommen 
war. Man erzählt, Murillo habe, rafch entfchloffen, ein paar Dutzend Heiligen- 
bilder gemalt und fich mit dem Erlös der Arbeit heimlich, ohne Jemandem von 
feinem Vorhaben etwas zu fagen, auf den Weg nach Madrid gemacht. Hier 
gelang es ihm, die Gunft des Velazquez zu erwerben, der als Hofmaler und 
Freund Philipp’s IV. fchon des höchften Anfehens genofs. Unter dem perfonlichen 
Einflufs deffelben richtet er nun mit dem lcidenfchaftlichen Fleifs des Genies 
fein Studium in den Madrider Gemäldefammlungen und im Escorial auf die 
Werke der grofsen, damals am höchften gefeierten Coloriften ; Rubens und 
van Dyck, Tizian und Ribera werden zugleich mit Velazquez feine Lehrer. Als 
er nach drei Jahren angedrengter Arbeit Madrid verliofs, hatte er die wefent- 
lichen Grundlagen gewonnen, auf denen fich feine künftlerifche Eigentümlichkeit 
felbftändig entwickeln konnte. 

Sevilla, wohin er 1645 zurückkehrte, blieb fortan fall der alleinige Schauplatz 
feines Wirkens. Die Anträge Karl’s II., der ihn in der Blüthezeit feines Ruhms 
an den Hof zu ziehen wünfehte, lehnte er ab. Die vornehme Stellung des 
Velazquez hatte für ihn nichts Verlockendes, und das fchöne Sevilla, damals 
noch immer die rcichfte und blühendfte Stadt der caftilifchen Krone, befafs 
der Reize genug, um ihn an fich zu feffeln. Gelegen in einer der prachtvollften 
Gegenden der pyrenäifchen Halbinfel, umgeben von einer verfchwendcrifch frucht- 
baren Natur, hegte fic in ihrem Innern in glänzenden Bauten des maurifchen und 
gothifchcn Stils die Denkmäler einer langen inhaltreichen Gefchichte; und hatte 
fie auch als Handelsplatz, feit den Verluden, welche die fpanifche Seemacht 
durch England und die Niederlande erlitten, nicht mehr die frühere Bedeutung, 
fo war der Hafen des Guadalquivir an der Torrc del Oro doch immer noch von 
rcichbeladencn Schiffen und den Flaggen aller Nationen belebt. Neben vor- 
nehmen Handelsherren hatten in Sevilla zahlreiche altberühmte Adelsfamilicn 
ihren Sitz, für welche der Palaft des kundliebcnden Herzogs von Alcala einen 
der wichtigden gcfclligen Mittelpunkte bildete. Unter der Geidlichkeit der Stadt 
gab cs namhafte Gelehrte, die mit den Kündlern in nahem Verkehr danden und 
nicht am wenigden für die Verbreitung ihres Ruhmes forgten. In diefer Um- 
gebung konnte der kündlerifchc Ehrgeiz Murillo’s volle Befriedigung finden, 
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Kirchen, Palafte und wohlhabende Klöfter harrten auf den Schmuck feiner 
Werke, und in der That hat Sevilla das flaunenswerth ergiebige Talent des 
Künftlcrs, der an Fruchtbarkeit nur mit Rubens oder, wie die Spanier zu 
rühmen pflegen, nur mit feinem dichterifchen Zeitgenoflcn , Lope de Vega, zu 
vergleichen ift, faft ausfchliefslich befchäftigt. Bei der Made von Aufträgen, die 
er übernahm und bewältigte, war ihm freilich nicht möglich, allen Werken das 
gleiche Intereffc, die gleiche Sorgfalt zuzuwenden; häufig hat er fich wiederholt 
und ifl fein eigener Plagiator geworden, nicht wenige Bilder find nur flüchtig 
behandelt und in den Details entfehieden vernachläffigt. Auch hierin unterfchied 
er fich von feinem ariftokratifchen Rivalen Velazquez, der ungleich weniger, 
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fafl nur für feinen königlichen Freund arbeitete und feiten ein Werk aus der Hand 
liefs, das nicht den Stempel des Fertigen und Vollendeten trug. 

Die Refultatc der Madrider Studien gaben fich in Murillo’s felbftändigen 
Werken fofort und auf das überrafchendfte kund. Man übertrug ihm bald nach 
feiner Rückkehr nach Sevilla die Ausführung einer Reihe von Bildern für das 
kleine Kloftcr der Franciscancrmönche, zu der fich, da der ausgefetzte Preis 
fehr gering war, kein Maler von Ruf hatte herbcilaffen wollen. Die Bilder er- 
regten das gröfste Auffehen,’ und der Name des bis dahin völlig unbekannten 
Künftlcrs kam in Aller Mund, Drei diefer Gemälde haben noch jetzt Berühmt- 
heit: der h. Diego und die Armen, gegenwärtig in der Galerie San P'cmando 
zu Madrid, die fogenannte Küche der Engel (einem Franciscaner, den bei feinen 
Küchengefchäftcn die Ekftafe überkommt, wird von Engeln die Arbeit abge- 
nommen) und der Tod der h. Clara, beide gegenwärtig im Louvre. Bermudcz 
behauptet J ), in einem jeden der drei Bilder habe Murillo einen der drei Mcifter, 
die er in Madrid mit befonderer Vorliebe ftudirte, nachahmen wollen; im erften 
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Velazqucz, im zweiten van Dyck, im dritten Ribera. Richtiger wird man Tagen 
dürfen, dafs von der Art der drei Meider in jedem Bilde etwas enthalten id/’) 
Aus den verfchiedcnartigen Einflüffen, die auf ihn eingewirkt, beginnt hier Murillo 
fich anzueignen, was feiner Natur am gemäfseden ift und die freie Entwicklung 
-feines eignen Talentes am meiden befördert. Harmonifche Wirkung und 
kündlerifchc Selbdändigkcit ifl in diefen Bildern noch nicht erreicht, und noch 
manches Werk der nächftfolgenden Zeit trägt den Charakter eines im Werden 
begriffenen Stils. Aber die Originalität und Erhebe des Talents leuchtet fchon 
in glänzenden Zügen hervor. 

Wägt man die Einflüffe jeher drei Meider, die fich bei Murillo in den An- 
fängen feines felbdändigen Schaffens ohne Zweifel am meiden geltend machen, 
gegen einander ab, fo kann der des Ribera von vornherein leicht als der be- 
deutendde crfcheinen. Das Naturalidifche, was der gefammten Kund im Zeitalter 
des Murillo eigen war, fcheint ihn in der Form, in der es bei Ribera auftrat, 
während feines Aufenthaltes in Madrid zunächd und am meiden frappirt zu haben. 
Der zahmen, charaktcrlofen Manier Cadillo’s gegenüber konnte cs freilich keinen 
därkeren Gegen fatz- geben, als die derbe Energie Ribera’s, die fcharf und grell 
ausgeprägte Eigentümlichkeit feiner malerifchen Auffaffung, wie de namentlich 
in den Beleuchtungseffekten , den fchroffen Licht- und Schattencontraden feiner 
Bilder hervortritt. Achnliche Effekte finden fich in den früheren Arbeiten Mu- 
rillo’s nicht feiten, nur dafs fic von vorn herein gemildert crfcheinen, fowohl 
durch die eigne Anfchauungswcife des Kündlers, wie durch die Einflüffe jener 
andern Meider. Von den Gewaltfamkeitcn Ribera’s, von feiner oft brutalen 
Aufladung der Natur ifl nichts in diefen Bildern; ihr Colorit hat zwar noch 
häufig etwas Hartes, Kaltes und Diidrcs, aber daneben auch fchon wärmere, 
leuchtendere Töne, die an van Dyck, feine Abdufungen des Helldunkels, die an 
Velazquez erinnern. 

Die Hauptfachc id, dafs Murillo durch feine Madrider Studien mitten in den 
Strom der Kundrichtung hineingeführt ward, die damals allein Lebensfähigkeit 
hatte, dafs fein Naturgefühl geweckt, dafs ihm der Sinn für die Erfcheinungen 
des ihn unmittelbar umgebenden Lebens geöffnet wurde. Was an dem beden 
jener Bilder des Franciskanerklodcrs, der Engelküche, am meiden gefällt, id weder 
die Compofition, noch der Ausdruck des ckdatifchen Mönchs, fondern die naive 
Natürlichkeit und reizende Lebensfrifchc der Engelfiguren, die in Wahrheit, obfehon 
fic Flügel an den Schultern tragen, nichts anderes find, als liebenswürdige, ganz 
menfchliche Kinder- und halbwüchfigejünglingsgedalten, die ihre Küchcngefchäfte 
mit der anmuthigden Emfigkeit betreiben. Bezeichnend id, dafs die Dardellung 
diefer kindlichen Legende, die eine genrehafte Auffaffung nicht blofs zuliefs, 
fondern verlangte, dem Kündler am Beginn feines felbdändigen Schaffens am 
beden glückte. In einer beträchtlichen Anzahl von Dardellungcn, die ohne 
Zweifel nur wenige Jahre nachher entdanden, aber fchon zu feinen Meidcrwer- 
ken zu rechnen find, hat fich Murillo ganz direkt dem Gebiete der Genrekund 
zugewandt. In der fpäteren Zeit kommen eigentliche Genrebilder unter feinen 
Arbeiten zwar nicht mehr vor; aber neben den grofsen Altargemälden, den be- 
rühmten Bildern der Conception, in denen er, wie kein Anderer, als der künd- 
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lerifche Interpret der religiöfen Stimmung feiner Zeit und feines Volkes erfcheint, 
zieht fich bis in die letzten Jahre feines Wirkens eine lange Reihe von Schil- 
derungen biblifchcn und legendari feilen Inhalts hin, die in der Auffaflung einen 
entfehieden oder doch vorwiegend genrehaften Charakter zeigen. Und zuweilen 
klingt felbfl in jenen religiöfen Bildern der höchflen Ordnung davon etwas nach; 
jedenfalls ill das naturaliflifchc VVcfen des Künftlcrs in gewiflem Sinne auch in 
ihnen gegenwärtig. 

Als eigentlicher Genrcmalcr erfcheint Murillo, der gepriefene Schildcrer der 
Conccptioncn und religiöfen Ekflafcn, der pintor del cielo, wie er von den 
Spaniern genannt wird, vor allein in jenen berühmten Bildern Sevillaner Strafsen- 
buben, von denen die Pinakothek in München drei* der vorzüglichflen befitzt. ") 
Die echtcftcn Reize der Genrekunfl zeigen diefe Werke in fich vereinigt, nicht 
in der Art der feinen Cabinctsfluckc eines Teniers und Ollade, denen lie fchon 
aufscrlich mit ihren fall lebensgrofsen Figuren ebenfowenig zu vergleichen find, 
wie etwa die Borrachos des Velazquez; an den letzteren vielmehr, anRembrandt 
und die bellen Werke des Frans Mals erinnert die packende rcaliflifchc Kraft 
diefer mit breitem, fähigem l’infel ausgefuhrten Bilder. Welche Fülle frifchellen 
Lebens und zugleich welcher glückliche 1 lumor ill in der Darllellung diefer 
kleinen, fonnegebräunten Vagabunden, die, mit wenigen Lumpen nur fpärlich 
bedeckt, in einer Strafscnecke Scvilla’s beim Trauben- und Melonenfchmaus fo 
behaglich beifammen kauern. Der warme Widerfchein des füdlichen Himmels 
liegt goldig iiber diefen lachenden Sccnen idyllifcher Bedürfnifslofigkeit, in denen 
man, nach Hegels bekannten Worten, fogar einen Zug von Idealität entdecken 
kann: „In der Armuth und halben Nacktheit diefer Jungen leuchtet innen und 
aufsen nichts als die gänzliche Unbekümmertheit und Sorgloligkcit, wie lie ein 
Derwifch nicht bclTer haben kann, in dem vollen Gefühl ihrer Gcfundheit und 
Lebensluft hervor. Diefe Kummcrlofigkeit ums Acufserc und die Freiheit im 
Acufscrcn ill es, welche der Begriff des Idealen erheifcht. Diefe Knaben Mu- 
rillo’s haben keine weiteren Zwecke und Intercffen, doch nicht etwa aus Stumpf- 
linn, fondern zufrieden und fclig, wie die olympifchen Götter, hocken fie am 
Boden.“ Zuweilen verfällt Murillo bei Darflellungen ähnlicher Art, von denen 
das Mufcum del Prado in Madrid und die Galerien des Louvre in Paris und der 
Ermitage in Petersburg mehrere befitzen, in einen etwas trivialen Naturalismus, 
doch ifl der Reiz gefunder Lebenskraft und fchalkhafter Naivetät fall überall 
vorhergehend. 

Ungefähr gleichzeitig mit diefen Bildern cntflanden zwei Gemälde, in denen 
Murillo die genrehafte Auffaflung ganz direkt und ohne weiteres, völlig nach 
Art der Niederländer, auf rcligiöfe Gegenfländc ubertrug: eine heilige Familie 
und eine Anbetung der Hirten, beide im Mufeo del Prado zu Madrid. Jene, ein 
umfängliches Bild mit lebensgrofsen Figuren, zeigt eine fehlichte Zimmcrmanns- 
wcrkflatt, wo Maria an einer Garnwinde befchäftigt ifl, während Jofeph, von der 
Arbeit ausruhend , dem Spiele des Kindes zuficht, das zwifchen feinen Knieen 
fleht und, einen Vogel in der Hand haltend, fich mit einem Hündchen neckt. Die 
Geflalten find überaus charakteriflifche Typen des niederen Volkes; das Ganze, 
ungemein kräftig behandelt, macht völlig den Eindruck wie ein Bild aus Rem- 
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brandt’s Schule. Das zweite Gemälde ift gleichfalls höchft energifch im Charakter 
der Farbe, von der markigften Wahrheit in der Schilderung alles Acufseren bis 
herab zu den harten fclnvieligen Fufsfohlcn des vorn knieenden Hirten. Es hat 
mit einem der früheren Werke des Velazqucz, einer Darflellung des nämlichen 
Inhalts, die fich jetzt in der National-Galcrie zu London befindet und ganz im 
Stile Ribera’s durchgeführt ift, fchr entfehiedene Verwandtfchaft. 

Die Kirche nahm an einer folchcn Auffaffung um! Darflellung biblifcher Gegen- 
ftände — man kann fich zunächfl darüber verwundern — keinen Anftofs, fo flreng 
fie darüber wachte, dafs die Bilder nach ihrem gegenftändlichen Inhalt den ortho- 
doxen Charakter bewahrten und die Regeln conventioncller Decenz, die fie der 
Kunft auferlegte, nicht verletzten. Die Darflellung des Nackten ward fo viel als 
möglich bcfchränkt; Pacheco, der unter dem unmittelbaren Einflufs der Inquifition 
einen förmlichen künftlcrifchcn Sittencodex verfafste, erklärt das Studium nach 
dem nackten weiblichen Modell für bedenklich, und crthcilt den Rath, nur die 
Köpfe und Hände nach der Natur zu malen 8 ). Bei der Darflellung der Maria 
verbot die geiflliche Prüderie fogar, die nackten Füfsc zu zeigen. Im Coflüm 
der heiligen Figuren füllte nichts an die Tracht der Zeit erinnern, eine Vor- 
fchrift, von der fich die Künftler jedoch befonders häufig emanzipirten. 

Erflaunlich bleibt, wie wenig die fpanifchc Malerei durch folche Gefetze in 
ihrer realiflifchen Kraft beeinträchtigt wurde, wie lebendig und energifch fie fich 
trotz diefer Einfchränkungen entwickelte. Freilich machte die Kirche noch in 
ganz anderem Sinne ihre Hcrrfchaft geltend. Zu diefen äufseren Bcfiimmungen 
traten jene mächtigen geifligen Einflüffe, durch welche fie fich des Innerftcn der 
Kunft bemächtigte, Einflüffe, die in den genreartigen Kirchenbildcrn Murillo’s 
noch nicht oder nur wenig zum Vorfchein kommen, die aber gerade bei ihm 
recht in den Mittelpunkt des künftlerifchcn Denkens drangen. Jene Bilder liegen 
gewiflermafsen in der Peripherie feines Schaffens, obfehon viele derfelben, rein 
künftlerifch genommen, zu feinen vorzüglichften und vollendetftcn Lciftungen 
gehören und namentlich in der malerifchcn Durchbildung, in der gefunden Schön- 
heit und Kraft des Colorits manches andere Werk, in welchem das religiöfe Em- 
pfinden des Künftlers einen tieferen Ausdruck fand, entfehieden überragen. 

Die künftlerifche Entwicklung Murillo’s pflegte man fonft in der Regel durch 
die Unterfcheidung dreier Manieren, des stilo frio, stilo calido und stilo vapo- 
roso, des kalten, warmen und duftigen Stils, zu charakterifiren. An und für fich 
und ganz im Allgemeinen hat diefe Unterfcheidung wohl etwas Richtiges; doch 
ftellt die Chronologie der Bilder, obfehon fie in manchen Punkten unfichcr ift, 
jedenfalls aufser Zweifel, dafs die verfchicdcnen Arten der malerifchcn Behandlung, 
auf die fich die Namen der beiden letzteren Manieren beziehen, nicht als flreng 
auf einander folgende Entwicklungsphafen zu betrachten find, dafs fie vielmehr 
gleichzeitig und neben einander Vorkommen. Die Bezeichnung stilo frio für Mu- 
rillo’s Art in der erften Zeit feines felbftändigen Schaffens ift nicht befonders 
zutreffend und höchftens auf die unmittelbar nach dem Madrider Aufenthalt ent- 
llandencn Bilder und auch auf diefe nach dem oben Gefagten nur bedingungsweife 
anwendbar. Tubino, der modernde fpanifchc Biograph des Künftlers l "), verlieht 
unter stilo frio vorzugsweife die realiftifchc Derbheit der eigentlichen Genrebilder; 
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auf die lebenswarme Färbung jener Sevillancr Muchacho’s will der Ausdruck aber 
wenig pafiTen. Beffer würde er fich für das erwähnte Bild der h. Familie mit dem 
Hündchen eignen, deffen kräftiges Colorit in den Lichtern ziemlich kühl, in den 
Schatten fehr dunkel und etwas opak erfcheinf. Will man die wenig charakte- 



riftifchc Bezeichnung für die Art der früheren Arbeiten Murillo’s einmal gelten 
lallen , fo ift jedenfalls die Mannigfaltigkeit der Uebcrgängc von diefer erften 
Art zu den beiden anderen Manieren eben fo fehr zu betonen, wie die Mannig- 
faltigkeit der Abflufungen zwifchen den letzteren. Im Allgemeinen ift die felb- 
ftändige Entwicklung des Meiftcrs durch einen rafchcn Fortfehritt von noch 
überwiegender Herbheit der Formcngcbung in das entfehieden Coloriftifche, 
durch eine zunehmende innere Belebung, Milderung und Harmonifirung der 
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Farbe bezeichnet. Die Coinpofition bleibt von architektonifcher Gefetzmäfsigkeit 
fo weit entfernt, dafs fie vielmehr oft den Charakter des Zufälligen und Willkür- 
lichen tragt; Einheit und Haltung der bildlichen Gefammterfchcinung beruht vor- 
nehmlich auf der kunflvollcn Behandlung der Farbe. Die Anordnung der Gewän- 
der nimmt mehr und mehr eine malerifche Freiheit an, bei der fogar vorkommt, 
dafs die Motive des Körpers nicht völlig deutlich hervortreten. Sie kann, im Ver- 
gleich mit der ftrengen Gewandbehandlung bei den italicnifchcn Rcnaiffance- 
mciftern, zuweilen faft unfehön crfcheinen, doch hat Murillo auch in feine leichte 
und lockere Behandlung der Gewänder einen eigenen Reiz zu legen gewufst. ln 
der Zeichnung befafs er eine vollendete Meiftcrfchaft. Indem aber das eigentlich 
Malerifche in feinen Werken zu immer freierer Ausbildung gelangt, erweichen fich 
unter dem Einflufs des Lufttons, »ambiente«, diefes zugleich löfenden und ver- 
bindenden Elements, Die feilen Umriffe der Gcflaltcn. Zugleich mit der /leigenden 
Transparenz der Schatten, mit der Ausbildung des Helldunkels gewinnt die Farbe 
eine intenfive, oft glühende Wärme, das Colorit im Ganzen eine charaktervolle und 
harmonifchc Stimmung, wie fie nur einem Künftler erreichbar war, defl'cn Em- 
pfinden ganz in der farbigen Vorflellung aufging. Neben dem stilo calido tritt 
dann von einer gewiffen Periode an der stilo vaporoso gleichzeitig auf, nament- 
lich in Darflcllungen der Conception und zwar in einigen der berühmtellcn, nicht 
als eine zufällige Abänderung der malerifchen Behandlungsweife, fondern wefent- 
lich bedingt durch den Charakter der Gegenllände und die Art ihrer Auffaffung. 

Das Originellfle, Eigenartig/lc der malerifchen Phantafie Murillo’s, das, wo- 
durch er die Sprache der Malerei um ein völlig neues Idiom bereicherte, ill im 
Charakter diefer zwei Stilarten enthalten. Ganz vollkommen zeigt fich (liefe 
Originalität vielleicht zuerfl in dem Gemälde des h. Antonius von Padua, das 
Murillo 1656 für die Taufkapelle der Kathedrale von Sevilla malte, einem Werke, 
welches auch infofern in der Gcfchichtc des Künftlers Epoche macht, als cs die 
höhere rcligiöfc Stimmung zuerfl in ganz charakteriflifchcn Tönen anfehlägt. Von 
(liefern Zeitpunkte an entfaltet fich die fchö.pferifche Kraft Murillo’s, der nun der 
malerifchen Mittel völlig Meifler und Herr ifl, in flauncnswcrther Fülle und 
Fruchtbarkeit. Unter den zahlreichen Werken der nächftfolgcndcn Zeit find die 
bedcutcndflen und bekannteren : die beiden grofsen Gemälde, die fich auf die 
Legende der Entllehung von Sta. Maria Maggiore in Rom beziehen, jetzt in der 
Akademie S. Ferntindo zu Madrid, die Geburt der Jungfrau im Louvre zu Paris, 
der h. Ildefonfo, der h. Bernhard, die Vifion des h. Auguflin, Rebekka und 
Eliefar und die Madonna mit dem Rofenkranz im Mufeo del Prado zu Madrid. 
Von 1667— 1668 war Murillo mit den Gemälden befchäftigt, welche die Sala ca- 
pitular in der Kathedrale von Sevilla fchmückcn, von 1670 — 1674 entflanden die 
grofsen Malereien für das Hofpital de la Caridad, von 1674 — 1680 die an Zahl 
noch umfänglicheren für das Klofler der Kapuziner in Sevilla, gleichzeitig, etwa 
von 1670— 1678, die vorzüglich/lcn Darflcllungen der Conception, der Verkündi- 
gung und das Martyrium des h. Andreas; den letzten Jahren endlich gehören 
noch die fogenannte Erziehung der Maria und Darflcllungen zur Gcfchichtc des 
verlorenen Sohnes an (von den letzteren vier im Mufeo del Prado, fünf in der 
Galerie Salamanca zu Madrid). 
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Für die Gattung von Darftcllungcn, die zwifchcn dem Genre und den religiöfen 
Compofitionen höheren Ranges die Mitte hält, findet fich eines der frappanteften 
Beifpicle in der Qemäldereihc der Caridad: Mofes in der Wiifte, den Waflcrquell 
aus dem Felfen fchlagend. Die populäre Benennung delYelben, La sed (der Durfti, 
ifl in der That bezeichnend. Mofes, eine würdige, aber nicht impofantc Geflalt, 
fleht im Mittelplan des Bildes, an wenig hervorragender Stelle.") Das Ilaupt- 
intcrefle des Malers ging nicht auf ihn, fondorn auf die Schilderung des dürfenden 
Volks im Vordergrund; hier hat das vom Felfen in mehreren Quellen herab- 
flrömcnde Waffer einen kleinen Teich gebildet, zu dem die Diirftenden, mit den 
Mcnfchen zugleich die Thiere, von beiden Seiten in aufgeregten Maffen heran- 
drängen, alle im Ausdruck des Begehrens und der Befriedigung von fprechendftem 
Leben; die Einen find auf die Knie geftürzt und fchöpfen mit der hohlen Hand, 
Andere füllen ihre Krüge. Am ftärkften ift die Bewegung in den gedrängten 
Gruppen der linken Seite, die aber gleichwohl durch die glückliche Vertheil 1111g 
von Licht und Schatten durchaus übcrfichtlich crfchcinen. Wie wenig in der 
Anordnung der Mafien an eine gefetzmäfsige Schönheit gedacht ifl, zeigt hier 
namentlich ein Pferd, das mit feinem umfänglichen Volumen breit und fehwer 
einen grofsen Theil des Vordergrunds füllt. Ein lebhafter Junge, der auf feinem 
Rücken fitzt, deutet, aus dem Bilde herausblickend, vergnügt auf das fprudclnde 
Waffer; anziehend und rührend ift inmitten des drängenden Haufens befonders 
eine Mutter, die ihre fchmachtenden Kinder tränkt. Die Wirkung des Wunders 
als folchcn ift bei diefer Aufladung des Vorgangs, in der Murillo an Ilerrera 
el viejo, einem Schüler des Juan de las Roelas, fchon einen Vorgänger hatte, 
nur in der dankenden Geberde des Mofes, in der Bannenden Bewegung einiger 
der Nächftflehenden ausgefprochen. Die technifcho Behandlung ift breit und 
energifch, die Farbe von ungemeiner Klarheit, Wärme und Kraft. 

Mehr noch als in der Aufladung, liegt das Genreartige des Bildes im 
Charakter der Darftcllung. Wenn Rafael im Burgbrand mit künftlerifchcr Unfehl- 
barkeit die Schilderung der Fliehenden und Rettenden zur llauptfachc macht 
und das Wunder des Papftcs, das an fich malerifch nicht zu verfinnlichen war, 
im Hintergründe nur andeutet, fo haben die Geftalten in Bildung und Geberde 
eine Mächtigkeit und Gröfsc, durch welche das Genreartige des Ereigniffes in 
ein höheres Gebiet emporgerückt wird. Dies ftilgewaltigfte Genrebild, wie 
Burckhardt es nennt 1 *), wirkt wie die Schilderung eines grofsen hiftorifchen Vor- 
gangs, die Feuersbrunft im Borgo erfchcint wie ein tragifcher Moment in dem 
Gefchick eines heroifchcn Gefchlechts. Murillo dagegen in der Darftcllung jenes 
Wunders in der Wüftc begnügt fich mit einer Wirkung, die über die Grenzen 
des Genrehaften nicht weit hinausgeht; fämmtliche Figuren in den Schaaren des 
Vordergrundes find echte, höchft lebendige Typen des niederen Volkes, von aus- 
geprägt fpanifcher Phyfiognomic, nur im Coftüin nicht ftreng realiftifch. 

Altteftamentlichc Gegenftändc, mit denen fich die fpanifche Malerei über- 
haupt fehr feiten befafste, hat Murillo nur noch in wenigen Bildern behandelt : 
eines ftcllt Abraham mit den drei ICngeln dar, ein anderes den Segen Jakob’s, ein 
drittes Rebecca und Eliefar am Brunnen; das letztere, gegenwärtig im Mufeo del 
Prado zu Madrid, eine anfprechende idyllifche Scene, in der das Landfchaftliche 
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mehr, als fonft bei Murillo , betont ift, gehört zu den früheren Werken des 
Künftlers und ift in der farbigen Wirkung etwas hart, aber trefflich gezeichnet 
und charakteriftifch lebendig im Ausdruck. 12 a ) 

Eine grofse Zahl, mcifl in Lebensgröfse ausgeführter Darftellungcn der 
h. Familie und der Madonna mit dem Kinde trägt gleichfalls den Charakter der 
eben bezeichnetcn Gattung. Maria ift hier in der Regel nur ein einfaches anda- 
lufifches Mädchen mit ernften dunklen Augen, liebenswürdig naiv, doch ohne 
höhere Schönheit und ohne den Ausdruck einer ideal gefteigerten Empfindung; 
der Chriftusknabc, faft immer ein reizendes Kind voll munterer Lebensfreude, 
gewinnt zuweilen, befonders in den auch noch genrehaft gehaltenen Bildern, wo 
er allein, nicht in Verbindung mit der Mutter dargeftellt ift, einen erhöhten 
ahnungsvollen Ausdruck, in den fich aber leicht etwas wie abfichtlichc Bcdeut- 
famkeit mifcht. Von köftlichcr Frifchc in Auffaffung und Behandlung, ganz naiv, 
mit dem Ausdruck jenes eigentümlichen Ernftcs in den glänzenden Augen, der 
bei Kindern oft fo feltfam ergreift, ift der viclgcrühmte Chriftusknabc mit dem 
Lamm (El nino Dios, pastor} im Mufeo del Prado zu Madrid, ein Juwel der 
Sammlung, das aber an blühender Schönheit der Farbe noch übertroffen wird 
durch die Gruppe des kleinen Johannes und Jefus, der jenem mit ungemein an- 
mutiger Geberde aus einer Mufchcl zu trinken giebt. (Los Kinos de la concha, 
gleichfalls im Mufeo del Prado zu Madrid.) — Die ebenda befindliche, foge- 
nanntc »Erziehung der Maria« (die hl. Anna unterrichtet Maria aus einem Buche), 
eine Genrefcene mit durchaus porträtartigen, höchft lebensvollen Figuren, ein 
vorzügliches Werk aus Murillo’s letzter Zeit, foll von Pachcco, vermutlich 
wegen des auffällig modernen Coftüms der Geftalten, für nicht orthodox erklärt 
worden fein. Gleichwohl ift die anmutige Compofition, wie Tubino angiebt, 
von Murillo felbft wiederholt worden. 13 ) 

Ein Gemälde, das den Naturalismus Murillo’s vielleicht auf der höchften Stufe 
feiner Entwickelung zeigt, ift die h. Elifabeth, Kranke heilend, urfprünglich für 
das Hofpital de la Caridad gemalt, jetzt eine der gröfsten Zierden der Akademie 
San Fernando in Madrid. Mit der höchften naturaliftifchcn Schärfe verbindet fich 
hier eine künftlcrifchc Feinheit und malerifche Vollendung, die viele Bewunderer 
Murillo’s beftimmt hat, diefcs Bild für fein coloriftifches Meifterwcrk zu erklären. 
In der Darftellung des l läfslichcn ift ein Aeufserftes gewagt. Der widrige Ausfatz 
des Knaben, deften Kopf die h. Elifabeth heilend berührt, und die Schäden und 
Gebrechen der übrigen Kranken, die vor der Halle noch der Heilung harren, 
find mit der fchonungslofeftcn Rcaliftik gefchildert, der Gegcnfatz ihrer Noth zu 
der mild verklärten Geftalt der fürftlich vornehmen Helferin konnte nicht herber 
«ausgedrückt werden. Aber gerade die Schärfe diefcs Gegenfatzcs läfst die zarte 
Schönheit und den Ausdruck edlen Erbarmens im Charakter der Heiligen um 
fo rührender und ergreifender erfchcincn. Die Wirkung des Colorits ift be- 
wunderungswürdig. Die Gruppe der 1 Ieiligcn und ihrer Begleiterinnen unter der 
Halle ift in einem kühlen, filberartigen Tone gehalten, der gegen den bräun- 
lichen, das heifse Sonnenlicht widerfpiegelnden P'arbenton in der Gruppe der 
Harrenden bedeutfam, gewifiermafsen fymbolifch contraftirt, während die Feinheit 
der Uebergänge den Gegenfatz zugleich mildert und kunftlcrifch ausgleicht. 
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In coloriftifchcr Hinficht und auch in Bezug auf den Charakter des Gegen- 
ftandes fleht diefem Meifterwcrke fehr nahe ein Gemälde des Mufeo Provincial 
zu Sevilla: der hl. Thomas von Villanueva, Almofen vertheilend, ein Werk, das 
dem Künftlcr feibft unter feinen Arbeiten eine der liebften war. Auch hier ift der 
Ausdruck des Heiligen, der den Armen und Ililfebegchrendcn fo mild und edel 
entgegentritt, von ergreifender Wirkung. Das zarte, fein gedämpfte Licht, welches 
zwifchen den Säulen einer weiträumigen Halle hervordringt, umgiebt fein Haupt 
wie ein milder Glorienfchcin, während fich über die Gruppe der Hilfsbedürftigen 
auch hier das volle heifse Tageslicht ausbreitet. 

Zwei andere Hauptwerke des Meiffers, deren poctifch legendenhafter 
Charakter zu den Werken der höheren rcligiöfen Ordnung überleiten kann, 
werden am fchicklichften an diefer Stelle erwähnt: jene berühmten »medios 
puntos«, oben lünettenförmig abfchliefsende Bilder, die Murillo im Auftrag 
feines Freundes, des reichen Kanonikus Don Juftino Neve, für zwei Bogenfelder 
im Mittel fchiff der Kirche S. Maria la Bianca in Sevilla malte. Mit einer ziem- 
lich beträchtlichen Zahl andrer Gemälde des Künftlers in der Napolconifchen 
Zeit als Kriegsbeute nach Paris entführt, fpätcr jedoch, mit mehreren diefer 
Werke, an Spanien zurückgegeben, gehören fie jetzt zur Gcmäldefammlung der 
Akademie San Fernando in Madrid, wo fie mit den Titeln »Traum des Patri- 
ciers« und »Erfüllung des Traumes« bezeichnet find . 1 *) Sie haben Bezug auf 
die Legende von der Gründung der Kirche Sta. Maria Maggiore (ad nives) in 
Rom. Das erde Gemälde zeigt den römifchen Patricier und feine Gattin in 
Schlummer gefunken; im Traume erfcheint ihnen Maria, das Kind im Arme, mit 
der Rechten in die Landfchaft hinausdeutend, auf die fich links neben dem das 
Wohngemach abfchliefscndcn Pilaftcr ein fchmaler Ausblick eröffnet. Die fchön 
angeordnete Gruppe der Schlafenden auf der rechten Seite des Bildes ift in ein 
Helldunkel gehüllt, aus dem die überaus reichen und vollen Haupttöne der 
Farbe zwar gedämpft, aber mit entfehiedener Kraft hervortreten. Auf das er n fie, 
etwas bleiche Antlitz des Gatten fällt ein Schimmer der von links herabfehweben- 
den vifionären Erfchcinung, die ungemein zart und duftig behandelt, in der 
koloriftifchen Wirkung von höchfter Schönheit ift, von einer Leichtigkeit und 
feinen Brillanz der Töne, die mit den fchwereren FarbcnmafTen der unteren Gruppe 
auf das wirkungsvolle kontraflirt. Ein grofses Gewölk, das fall die Hälfte des 
Raumes füllt, umgiebt die vifionären Geflalten, im Innern goldig erhellt, nach 
aufsen in tiefe gcheimnifsvolle Schatten verfliefsend. Uebcr das fchmale Stück, 
Landfchaft in der linken Ecke des Bildes und den Hügel, auf dem fich die neue 
Kirche erheben foll, ift ein fehwacher morgendlicher Schimmer gebreitet. — In 
dem zweiten, malerifch nicht weniger bedeutenden Bilde fehen wir die beiden 
Gatten vor dem l’apfte Liberins, dem fie knieend ihre Vifion berichten. Der be- 
redte Ausdruck des Patriciers, die beftätigende Geberdc der Gattin, der Ausdruck 
aufmerkfamen Zuhörens im Geficht und in der Haltung des Papftcs ift von der 
höchftcn Lebendigkeit, das Kolorit auch hier von bewunderungswürdig harmoni- 
fcher Wirkung. Die reichftc Fülle der Töne vereinigt fich in der Gruppe des Papftes 
und der vor ihm Knieenden, welche die gröfsere Hälfte des Vordergrunds einnimmt; 
der warmtönige Schatten über der Geftalt des Papftes, der unter einem roth- 
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fammctnen Baldachin fitzt, das volle glänzende I.icht über der anmuthigen Gcftalt 
der Gattin, das gedämpfte über der des Patriciers laflen die prachtvollen, tiefen 
Lokaltöne der Farbe in den reizendften Kontraftcn und zugleich in der fchönften 
Verfchmelzung erfcheinen. Rechts von der offenen, porticusähnlichen I lalle, wo 
der Baldachin des Papfles aufgeftellt ift, zeigt fich eine weite, von fonnigem Duft 
erfüllte Gegend, in der Ferne der durch das Wunder des Schneefalls als Stätte 
der künftigen Kirche bezcichnetc Hügel, zu dem fich eine geiftliche Proceffion 
in langem, feierlichem Zuge hinbewegt. Uebcr dem Hügel fchwebt die Madonna, 
die in der Kirche, für welche die beiden Bilder urfprünglich beftimmt wären, 
als Maria la Bianca (gleichbedeutend mit Maria ad nives, Maria zum Schnee) 
verehrt wurde 14 ). 

Diefe beiden Medios puntos und die hl. Flifabeth gehören zu den umfang- 
Jichftcn Gemälden des Künfllers und find gerade deshalb durch die harmonifchc 
Schönheit der koloriftifchen Gefammterfcheinung von befonders hervorragendem 
Intereffe. Die Kunfl Murillo's in der malerifchcn Beherrfchung weiträumiger 
Flächen, in der Zufammcnfaftung der koloriftifchen Elemente zu einer grofsen, 
einheitlichen Gefammtwirkung zeigt fich hier in einer höchften Vollendung. In der 
Vcrthcilung der Licht- und Schattcnmaffcn, in den Ucbcrgängen und Abftufungen 
dcrfelben, in den Gegenfatzen und dem Zu ’ammcnfpicl der FarbentÖnc giebt fich 
eine Feinheit der künftlcrifchcn Erwägung, eine künftlerifchc Weisheit kund, die 
das Studium immer von neuem reizt und feffelt. I linfichtlich des individuellen 
Charakters der Färbung gehören die Werke zu den fchönften der fogenannten 
zweiten Manier. »Die Farbentöne«, fagt ein franzöfifchcr Kritiker, »in den Schatten 
tief und kraftvoll, im Halblicht warm, find in den vollbelichteten Stellen glänzend 
und frifch, wie Blumen.« ,c ) Der Farbenauftrag ift breit, voll, paftos und zugleich 
fo weich vcrfchmolzen, dafs der einzelne I’infelftrich nicht fichtbar, ficher nir- 
gends auffällig ift. 

Von den bisher erwähnten Darftellungen in der ganzen Auffaflung und nament- 
lich im Gefühlsausdruck beftimmt unterfchiedcn find nun die Werke, bei denen 
fich jene tieferen Einfliiffe der Kirche hervorthun. Eine neue Welt von Vor- 
ftelliingen, ganz neue Regionen des Gefühls eröffnen fich hier, wir blicken in 
die Myftcrien jener Empfindung, die, dem Culturhiftorikcr nicht weniger intcres- 
fant als dem l’fychologcn , in dem damaligen Geiftcsleben der katholifchcn 
Völker, vor allen des fpanifchon, die eigentlich hcrrfchcnde Macht war. Die 
Gegenreformation, die aus dem Widerftandc gegen die Gewalt der deutfehen 
Reformation fich erzeugende Erneuerung des Katholicismus, trug ein geiftig 
mächtiges Element in lieh, welches die Bildung der Zeit, foweit fic noch in der 
Wirkungsfphäre der katholifchcn Kirche lag, nach allen Richtungen aufregend 
und umgcftaltcnd durchdrang. Die religiöfe Stimmung, die diefen Erncucrungs- 
proccfs behcrrfchtc, die Gcmüthcr rafch ergreifend und fortreifsend, war nicht 
mehr naiv, wie in früheren Jahrhunderten; mit einem halb leidenfchaftlichen, 
halb fcntimentalen Affekt, und nicht ohne innere Gewaltfamkeit kehrte man zu 
dem katholifchcn Ideal, von dem der Katholicismus felbft abgefallcn war,' jetzt 
zurück. Italien zeigt auf literarischem wie auf künftlcrifchem Gebiete in manchen 
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aber fand der Gcift des reftaurirten Katholicismus fo günftigen Boden, wie in 
Spanien. Hier fchuf er fich in Dichtung und Kunft die bedeutendftcn Organe, 
und Murillo fleht unter den Vertretern deffclbcn neben Calderon in erfler Reihe; 
er hat der Gefühlsweifc des neuen Cultus im Bereich der fpanifchen Malerei, 
man kann fagen, in der Kunft jener Zeit überhaupt, die fchönftc Form, den 
vollendetften Ausdruck gegeben. 

Will man Murillo vom rein künftlerifchen Standpunkte mit Calderon, dem 
dichterifchen Hauptrcpräfentantcn diefes neuen Cultus vergleichen, fo mufs er 
ohne Zweifel als der weitaus bedeutendere, lebensvollere und freiere crfchcincn. 
Wenn in Calderon’s Dramen fo viel Convcntionelles herrfcht, dafs cs, nach 
Gocthe’s Worten, oft fchwer hält, das grofse Talent des Dichters heraus zu 
erkennen, wenn feine Gcftalten häufig nichts anderes find, als fchcmatifchc 
Perfonificationen allgemeiner Principicn und feine prachtvolle Rhetorik fich nicht 
feiten in die gckiinfteltftcn, fehwülftigften Formen verirrt, die deutlich genug den 
Einflufs des berüchtigten Marini verrathen, fo treten uns bei Murillo auch aus 
folchcn Bildern, die, ihrem Inhalte nach, im Charakter ihrer rcligiöfcn Stimmung 
mit dem Vorftcllungskreis der Calderon’fchen Dichtungen aufs engfte zufammen- 
hängen, Gcftalten von der höchften individuellen Wahrheit entgegen, das Vifionäre 
und Wunderbare umkleidet feine Kunft mit dem Scheine reizvollen Lebens, und 
der Ausdruck des Affekts ift oft von einer Unmittelbarkeit und fchlichtcn Innig- 
keit, die in der Sprache jener Dichtungen kaum jemals verwandte Anklängc 
findet. Die Poefie Caldcron’s war eine höfifche Kunft, Murillo ift faft immer 
volksthümlich geblieben, wie im Wefentlichen die gefammte fpanifche Malerei 
jener Epoche. Der fcharf ausgefprochcne Gcgenfatz ihres naturwüchfigen 
Charakters zu der gleichzeitig in Spanien hcrrfchendcn Litcraturrichtung und 
ihrem fogenannten estilo culto, dem nur Lope de Vcga bewufste Oppofition 
machte, ift eine höchft auffällige und bemerkenswerthe Erfcheinung. Gongora 
de Argote, der in feiner affektirten, bombaftifchen Schrcibweife die Unnatur 
feines Vorbildes Marini noch überbot, blühte noch kurz vor dem Auftreten 
Murillo’s, zu der Zeit, als Velazqucz die konventionellen Fcffeln der alten 
Scvillaner Malerfchule fchon abgeworfen und dem Naturalismus zu glänzenden 
Siegen verholfcn hatte. Will man in der fpanifchen Literatur eine der Malerei 
diefes Zeitalters analoge Erfcheinung finden, fo mufs man auf Cervantes 
zurückgehen. 

Wie verhielt fich nun die fpanifche Kirche zu diefem Naturalismus? Es 
kann verwunderlich feheinen, dafs der wicderhcrgcftclltc Katholicismus, die neu 
fanctionirte Glaubenslehre des Mittelalters, das aufs neue in allem Glanze der 
Autorität prangende Syftcm des kirchlichen Supranaturalismus mit diefer moder- 
nen Kunftrichtung nicht in den offenften Konflikt gerieth, dafs man insbefondere 
jene genreartige Behandlung rcligiöfcr Gcgenftändc vom Standpunkte der 
katholifchcn Orthodoxie nicht geradezu für ketzerifeh erklärte. Die ähnliche 
Bchandlungsweife folcher Stoffe in der gleichzeitigen holländifchen Kunft pflegt 
man ja ausdrücklich als ein Kennzeichen protcftantifchen Geiftcs zu betrachten, 
und manche der religiöfcn Genrebilder Murillo’s erinnern, wie bemerkt, fo fchr 
an Rembrandt, dafs fic, was die Auftaff ungsweife betrifft, auch in feiner Schule 
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entbanden fein könnten — an Rembrandt, den man fchlcchthin als den Maler 
des Proteftantismus bezeichnet, in deffen biblifchcn Darftcll ungen man eine ganz 
bewufste Auflehnung gegen die officielle Malerei der katholifchen Kirche er- 
blickt. Zu verkennen ift nicht, dafs einzelne jener Regeln, die Pacheco in 
feinem kirchlichen Kunftkodcx zufammenfafste, wie die Vorfchrift, die heiligen 
Geftaltcn nicht im Zcitkoftüm darzuflcllcn, dem Gefühle entfprangen, dafs die 
hcrrfchende Kunftrichtung etwas dem erneuerten Glauben Feindliches in fich barg. 
Andrcrfeits aber macht es der eigentümliche Charakter des reftaurirten Katho- 
licismus auch begreiflich, dafs er tiiefe Kunftrichtung in feinem Bereich nicht 
blos gelten liefs, fondern fie innerlich fich dienftbar. zu machen, fie mit feinen 
innerften Tendenzen zu durchdringen, fich mit ihr derart zu vcrfchmelzcn 
vermochte, dafs aus diefer Verfchmclzung eine neue, fpecififch katholifchc Kunft 
hervorging. Nur mufs man fich gegenwärtig halten, dafs der regenerirte 
Katholicismus, infolge der gegebenen gcfchichtlichcn Bedingungen, feiner geifti- 
gen Stimmung nach, eben etwas Anderes war, als der Katholicismus des Mittel- 
alters. 

Zunächft kommt fein Vcrhältnifs zur Rcnaiffance in Betracht. Aus dem 
Widerftreit gegen die proteftantifche Bewegung crwachfen, war er zugleich und 
in fehr enfehiedenem Sinne eine Reaction gegen den Geift jenes Lconinifchen 
Zeitalters, gegen den humaniftifchcn Idealismus, der die Kunft und Cultur diefer 
grofsen Kpochc bcherrfchte, gegen Alles, was darin antiken Wcfens war. In 
Spanien trat diefer Gcgenfatz doppelt fcharf hervor, da man hier fehr geneigt 
war, die Rcnaiffance als etwas Importirtcs auch aus nationalen Gründen zu be- 
kämpfen. Was aber den Katholicismus zur Oppofition gegen die Bildung der 
Rcnaiffancezeit drängte, eben das konnte ihn zum Verbündeten jener rcaliftifchen 
Kunftrichtung machen; in Spanien um fo leichter, je cntfchicdencr diefe Richtung 
dem fpanifchcn Kunftnaturcll zufagte. 

Die Kirche wollte keine Verherrlichung menfchlichen Wcfens, die idealen 
Typen der Rcnaiffancekunft , die Schönheit der Rafaclifchcn Madonnen, die 
Gröfse und Mächtigkeit der Mcnfchcn Michelangclo’s galten ihr für heidnifeh; 
fo durften nun die Gcftalten der heiligen Gcfchichte — man kann fagen, 
gerade wegen des Uebcrnatürlichen und Wunderbaren, das fich mit ihrer Vor- 
ftellung verband, ganz irdifch gefchildert werden; das Wunderbare ihrer Kr- 
höhung, der überfinnlichc Vorgang, auf dem ihre religiöfc Bedeutung beruhte, 
ihre Infpirationen crfchiencn dem Gläubigen dann um fo mehr als Wunder. 
Die religiöfe Phantaficwelt jenfeits der gefchichtlichen Wirklichkeit galt nicht 
mehr, wie bei den Frcigciftcrn der Rcnaiffance, als eine fchöne Fabel, man 
glaubte wieder an ihre reale Exiftcnz, und die fehr concrete Art ihrer malc- 
rifchen Vcrfinnlichung bekundet in jedem Zuge diefen phantaftifcheo Glauben. 
Hinzu kam, dafs die Kirche in ihrer leidcnfchaftlichcn Erregtheit auch in der 
Kunft auf eine möglichft unmittelbare, packende Wirkung ausging; fie wollte 
die Phantafic des Volkes beherrfchen, gefangen nehmen, die heiligen Geftaltcn 
füllten fich dem allgemeinen Bcwufstfein näher ftellen, populärer wirken, als jene 
hohen Gebilde der claflifchen Renaifiänce. Erhöht, gefteigert, wenn man will» 
idealifirt crfchien die mcnfchlichc Natur in diefer katholifchen Kunft eigentlich 
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nur im Ausdruck der Empfindung. Der religiofe Affekt in feiner höchften 
Potenz, in dem Zuftande der Ekftafc, war der Romantik des reftaurirten Katholi- 
cismus die eigentliche Glorification menfchlichen Wefens. Auch die heiligen 
Gcftalten ftellten fich erft durch den Ausdruck diefer Bcgcifterung als Wefen 
einer höheren Ordnung dar. Maria felbft erfcheint nur in der Entzückung der 
Conception in ihrer wahren Glorie; in dem nicht ekftatifchen Zuftand, in den 
Augenblicken irdifcher Ruhe tritt das blofs Menfchliche wieder um fo einfacher 
hervor. 

Diefe religiöfe Empfindung, in ihrer Eigentümlichkeit von dem Charakter des 
romanifchen Naturells wefen tlich mitbeftimmt, hatte fich inmitten der damaligen 
katholifchen Welt wie durch eine plötzliche Erhitzung der geiftigen Temperatur 
erzeugt, mit einer Gewaltfamkeit , wie fie reactionären Geiftesrichtungen in der 
Regel eigen ift, in ihren Extremen oft wild fanatifch, oft fentimental bis zur hin- 
geriffenften Schwärmerei. Ihr überfinnlichcs Object, der Gott der katholifchen 
Phantalie, je entfehiedener er das Opfer der Sinnlichkeit forderte, nahm gleichfam 
als Erfatz — auf Grund eines fehr begreiflichen pfychologifchen Vorganges — 
fammt der Herrlichkeit feines übcrirdifchen Jenfeits um fo mehr vom Charakter 
diefer Sinnlichkeit an. In die Exaltationen des religiöfen Gefühls milchten fich die 
Erregungen eines leidenfchaftlichen Sinnenlebens, aus ihnen fog die Gluth der 
Ekftafc ihre eigentliche Nahrung, der Gedanke eines überfinnlich Erhabenen und 
Göttlichen verfchmolz in der religiöfen Vorftellung mit den dunklen Impulfen des 
aufgeregten Naturgrundes der Seele zu jenem leidenfchaftlichen Myfticismus, der 
verfchiedcnartig geftaltct noch überall hervorgetreten ift, wo die cntfeffeltc Phantaflc 
über das religiöfe Empfinden die llerrfchaft gewann. Noch die jüngfte Romantik 
in Dcutfchland hat in ihren Beziehungen zur Religion bekanntlich ganz ähnliche 
Erfcheinungcn aufzuweifen. •') In Spanien waren im Zeitalter des reftaurirten 
Katholicismus Michael Molinos und die fpäter heilig gcfprochcne Caftilianerin 
Thcrefa von Jefu die Hauptverkündiger diefer Myftik. Die letztere fchildert in 
ihren Confcffionen den Prozefs ihrer Heiligung, die »fiifscn Qualen der himmli- 
fehen Schnfucht«, die »Wonnen und Freuden des Gottesgenufl'es, an denen 
der Körper oft in fo merklicher Weife Thcil nimmt«, mit einer Naivctät und 
Ausführlichkeit, die von der Natur diefer Zuftande und dem Charakter diefes 
krankhaft erregten, unzweifelhaft edlen Gemüths eine ziemlich deutliche Vorftel- 
lung geben. 1 *) . . 

Konnte die fpanifche Malerei, wo fie die Geftalten des katholifchen Mythus 
in rein menfchlichen Beziehungen darftcllte, die ganze Stärke ihres Realismus 
zeigen, fo hatte fie nun auch da, wo es galt, fie in transfeendenter Herrlichkeit 
zu fchildern, einen mächtigen Antrieb, die volle Kraft ihrer reich ausgebildetcn 
Darftellungsmittcl zu entwickeln. Der Himmel felbft mit allen feinen Engeln und 
Heiligen glühte in einem phantaftifch finnlichen Leben ; von jenem halb fpirituali* 
ftifchcn, halb finnlichen Wefen der religiöfen Empfindung erhielt er gleichfam Farbe 
und Stimmung. Diefes Gefühl, mit Allem, was es von der Gluth und finnlichen 
Farbe der Leidcnfchaft an fich trug, warf feinen Widcrfchein in die Welt jener 
Phantaficgeftalten und erfchuf aus dem altchriftlichen Himmel einen neuen, voll 
finnlichen Liebreizes, zarter Anmuth und dunkel myftifcher Gluth, eine mythifche 


24 


BARTOLOME ESTEBAN MURILLO. 


Welt, von der ohne Weiteres deutlich ift, wie fie nur in einer ftark auf die Sinne 
wirkenden Sprache der Malerei die entfprechcndc bildliche Darftcllung finden 
konnte. Die krankhaften Ausfchw r eifungcn, denen die Phantafie des reftaurirten 
Katholicismus verfiel, find in der Kunft jener Zeit bekanntlich' oft genug in 
den widrigflen Formen zum Vorfchein gekommen, in Darftellungen, die, fchlim- 
mer als hermaphroditifeh liifterne Erfindungen, die religiöfc Ekftafe zur blofsen 
Wolluft finnlichcr Verzückung machten. Solchen Verirrungen blieb die fpanifche 
Malerei fall gänzlich fern; oft vielmehr klingen in ihr, bei Murillo in manchem 
feiner vorzüglichften Werke, die ernfteften , tiefften Töne rcligiöfen Empfindens 
an, und wo fich bei Anderen die Schilderung religiöfer Leidenfchaft in Extreme 
verliert, da kommt in der Regel ein finftcr asketifches Wefen zum Ausdruck, 
eine duftere Gewaltfamkcit, die den blutigen Fanatismus der fpanifchen Kirche, 
die Gefchichte der Autodafd-s unheimlich illuftrirt. 

In der italienifchcn Malerei hatte die Bolognefer Schule den Einflufs des 
reftaurirten Katholicismus auf nicht unbedeutende Weife gezeigt. Aber fie war 
weder in folchem Umfang, noch fo gründlich von ihm beherrfcht wie die fpa- 
nifche Kunft, und die Entartungen einer prätentiöfen , gefpreizten Affcktmalerci 
folgten fehr bald. Dominichino ift unter den hervorragenden Vertretern diefer 
Schule von der religiöfen Empfindung der Zeit vielleicht am lebendigften be- 
wegt. Wie fehr tritt aber auch er zurück, wenn man das befte feiner Kirchen- 
gemälde in Bezug auf Tiefe und Wahrheit des Ausdrucks mit den eigentlich 
teligiöfcn Bildern Murillo’s vergleicht. Bewunderungswürdig ift in vielen feiner 
Werke das Intenfivc, das innerlich Zufammengchaltcne einer Empfindung, mit deren 
Natur die Gefahr leerer Ucbertrcibung und gcwaltfamer Ausfchweifung fo nahe 
verbunden ift. Hier fühlt man, wie fein Innerftcs von dem katholifchcn Geifte 
ergriffen war und wie er fich getragen wufs^e von der leidenfchaftlichen Ueber- 
zeugung eines ganzen Volkes. Vollends Rubens gegenüber, dem gröfsten 
gleichzeitigen Maler im Bereiche der katholifchcn Welt, deffen Kirchcnbilder 
in der That fo häufig nichts anderes find, als prachtvolle Decorationsftückc für 
das prunkende Schaufpiel des katholi feilen Gottesdienftes, wie innerlich bedeutend 
erfcheint der Ernft des fpanifchen Meiftcrs! Zuweilen vergifst man bei diefem 
gläubigften der katholifchcn Maler, ergriffen von der Tiefe des Ausdrucks, gänz- 
lich die kirchlich dogmatifchc Bedeutung des gefchildertcn Gcgenftandes; fo bei 
einer Darftcllung der Vifion des h. Franciscus, die zu den von Murillo für das 
Kapuzincrklofter in Sevilla ausgefuhrten Gemälden gehört und unter feinen De- 
votionsbildern vielleicht das ergreifendfte ift. Ganz nahe ift Franciscus an den 
Gekreuzigten herangetreten , der fich zu ihm herabneigt und den einen vom 
Kreuz gelüften Arm auf feine Schulter legt; die Ehrfurcht und das tiefe fcliwer- 
müthige Mitleid in dem emporgerichteten Blicke des Heiligen, die Schlichtheit 
und Innigkeit feiner Geberde, der Ausdruck völligen Aufgehens in der Empfin- 
dung, die Einfamkeit der beiden Mannesgeftaltcn, die das fehwere Gewölk eines 
dunklen, nur um die Geftalt Chrifti etwas erhellten Himmels umgibt, dies Alles 
macht das Werk zu dem erfchütternden Bilde eines erhabenen Schmerzes und 
echt menfchlichen Mitleids. Künftlerifch ift diefe Compofition durch das Vollendete 
der Durchführung, den edlen Naturalismus in den Körperformen tfes Gekrcu- 
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2igten und die Schönheit ihrer Modcllirung, durch die Kraft der koloriftifchen 
Stimmung allein fchon eine Schöpfung erflen Ranges. 19 ) 

Bei einer grofsen Anzahl anderer Bilder fällt die abftrakt dogmatifchc 
Bedeutung des Gcgcnftandcs allerdings fehr entfehieden in’s Gewicht; die 
rcligiöfc Empfindung drängt fich dann in der Regel in Formen hervor, die der 
katholifchcn Devotion jener Zeit ganz ausfchlicfslich eigen find. Wenn in einem 
koloriftifch ungemein anziehenden, gleichfalls zu jenen Gemälden des Kapuziner- 



Das Chriftuskind erfcheint dem h. Antonius. Mufco l’rovincial in Sevilla. (Mittclftiick.) 

kloftcrs gehörigen Bilde dem heiligen Antonius das Chriftuskind erfcheint, und 
er den kleinen, lebhaft bewegten, ganz mcnfchlich ausfehenden Knaben, der vor 
ihm auf dem Buche fitzt, mit dem Ausdruck fchwärmerifcher Schnfucht umfafst, 
fo ift das eine Scene, die fich aus der künftlcrifchcn Darftellung nicht ohne Weiteres 
erklärt und in dem natürlichen Gefühl keinen unmittelbaren Anklang erweckt. 
Der bleiche junge Mönch mit dem fchön gebildeten Kopfe hat in dem Ausdruck 
edler Schwärmerei etwas, das an eine ganz andere Gattung von Empfindungen, 
als die rcligiöfe, erinnert ; es ift ein erotifcher Zug, ein Zug fchmachtender Liebe- 
bedürftigkeit darin, für welche dem profanen Auge das Kind keineswegs als 
paffender Gegenftand erfcheint; eine zarte fpanifchc Donna wäre hier viel beffer 
am Platze. Die malerifche Behandlung ist von höchster Delicateffe, der Kopf 
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des Antonius hat eine feine kühle Färbung, der Niiio, überaus hell und zart, 
mit einem leichten rofigcn Hauch in def Carnation hebt fich von dem dunklen 
Goldton des Hintergrunds auf das reizvollfte ab. 50 ) 

Wieder in anderen Fällen hat Murillo die vifionäre Krfcheinung als folchc 
mit der ganzen Gluth feiner malerifchcn Phantafie gefchildert und zu ihrer Ver- 
finnlichung die ganze Pracht, den vollen Zauber feiner koloriftifchen Kunft ent- 
faltet. Jenes oben fchon erwähnte grofse Gemälde in der Taufkapelle der 
Kathedrale von Sevilla ftellt gleichfalls die Vifion des heiligen Antonius dar. 
liier erfcheint das Chriftuskind dem Heiligen in feiner Zelle im goldigen Licht- 
glanz einer mächtigen Glorie, die ein weiter Kreis anmuthiger, reizend bewegter 
Engelgcftalten auf duftigen W'olken umgibt. W 7 ie wenig die Darflcllung der 
Vifion fymbolifch gemeint ift, zeigt der mit grofscr Kunft behandelte Contraft 
zwifchcn dem magifchcn Glanze der Krfcheinung und dem nüchternen Tageslichte, 
das aus dem Klofterhof in den dunklen Raum der Zelle hereindringt; das 
ärmliche Gemach, der Fufsbodcn mit feinen nackten Flicfen, das roh gearbeitete 
Lefepult und das Gefäfs mit Lilien darauf find mit der gröfsten realiftifchcn 
Genauigkeit gefchildert. Dicfe Art der Darflcllung, die trotz der künftlerifchen 
Mäffigung der Contrafte auf eine fehr ftarkc finnliche Wirkung ausgeht, ins- 
befondere der phantaftifche Gegenfatz zwifchcn Tages- und Glorienlicht ifl 
einer ganzen Gattung von Bildern Murillo’s eigentümlich. Der Heilige in 
diefem Gemälde zeigt eine neue Form des religiöfcn Affekts; er ift nicht fo 
ernfthaft, wie jener Franciscus, in die Empfindung gleichfam verfunken, nicht 
fo weich und fehnfüchtig geftimmt, wie der Antonius im zuvor genannten Bilde, 
ein heftigeres Pathos fpricht aus feiner Gebcrdc; auf die Kniec geworfen, wie 
vor innerer Bewegung zitternd, ftrcckt er die Arme nach der Krfcheinung 
empor. Alles an ihm fchildcrt den Zuftand, den die Sprache der fpanifchen 
Devotion mit dem charakteriflifchcn Ausdruck »dnfia« bezeichnet; feine Lippen 
find bebend geöffnet, eine tiefe Beklommenheit beherrfcht feine ekftatifchc Erre- 
gung, die aber gerade deshalb nichts von leerer Ucbcrfchwänglichkeit an 
fich hat. 21 ) 

Der malcrifche Charakter der Glorien verdient bei Murillo fowohl in künflle- 
rifchcr Ilinficht, wegen der coloriflifchen Meiftcrfchaft der Behandlung, als auch 
deshalb befonders hervorgehoben zu werden, weil er für die eigentümliche 
Phantafieanfchauung des Meiflers in ganz vorzüglichem Grade bezeichnend ifl. In 
der Malerei der italienifchen Blütezeit kommt die Darflellung von Vifionen ver- 
hältnifsmäfsig nur feiten vor. Rafael hat die Jungfrau mit dem Kinde nur zwei Mal, 
in der Madonna di Fuligno und in der Sixtinifchen Madonna als vifionäre Erfchei- 
nung gefchildert. 22 ) Wie anders aber, als bei Murillo, wirkt hier die Behandlung der 
Glorien: in glänzender Klarheit, auf hellem Gewölk crfchcinen die himmlifchcn 
Gefialten, das Licht, das fie umgiebt, ift das verklärte Licht des Tages, ein 
heller Aetherglanz, der auch für die Idealwelt des Olymp kein fremdartiges 
Element wäre. Murillo’s vifionäre Darftellungcn find ganz durchdrungen von 
myflifch romantifcher Stimmung, ihr myfteriöfcs Helldunkel erinnert an Ein- 
drücke, wie fie das Zwielicht in gothifchen, von W’cihrauchgewölk erfüllten 
Domen hervorruft: das Innere der Glorien ftrahlt in der Regel von einer tiefen 
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goldigen Gluth, den geöffneten Himmel umgeben dunkle dunftartige Wolken- 
maffen, in denen fich das goldige Licht nach aufsen hin immer tiefer bräunt 
und zuletzt in geheimnifsvolle Finfternifs verfchwindet. In Rafael’s Darfteilungs- 
weife iff nichts, was hindern könnte, der Erfcheinung eine rein ideale fymboli- 
fche Bedeutung zu gebe«; Murillo dagegen hat die ausdrückliche Abficht, die 
Vifion als Wunder, als das 1 lereindringen einer überfinnlichen Wirklichkeit in 
die finnliche Welt zu fchildern, und wenn es bei Rafael zuletzt doch immer die 
Schönheit der Form, die Gewalt des geiftigen Ausdrucks ift, worauf die bedcu- 
tendfte Wirkung feiner Darflellungen ruht, fo hat bei Murillo der eigenthüm- 
liche Stimmungscharakter der Farbe öfters ein entfchiedencs Uebergewicht 
und wirkt bisweilen mit einem fall narkotifchen Reiz. Allerdings aber hat er 
dem Farbendement, um feiner myftifchen Vorftellung Genüge zu thun, Wir- 
kungen von höchftcr künftlerifcher Schönheit zu entlocken gewufst und nament- 
lich das Helldunkel zu einer eigentümlichen Vollendung ausgebildet, die in ge- 
wiffer Hinficht an Rembrandt, den nordifchen Magus der Malerei, erinnert. 

Zu den fanatischen Extremen in der Schilderung katholifcher Devotion, wie 
fie befonders in manchem Werke Zurbaran’s Vorkommen, verflieg fich Murillo 
nirgends. Die Gewaltfamkeit asketifchcr Begeisterung war feinem künftlcrifchen 
Naturell widersprechend, aber allerdings lag auch das Impofante, das vielen Ge- 
ftalten jenes Meiftcrs eigen ift, nicht im Bereiche feines Talents — vielmehr 
neigte er Sich zuweilen, befonders in manchen Darflellungen feines weiblichen 
Ideals, in einzelnen Madonnengeftalten der Conceptionen, zu einer übertriebenen 
Weichheit der Empfindung. 

Von diefen Madonnen, an die man in der Regel zuerft denkt, wenn Mu- 
rillo’s Name genannt wird, flehen nun aber die bedeutendsten recht eigentlich 
im Mittelpunkte feiner Kunft. Der Mariencultus war in jener Zeit mit der Re- 
ftauration des Katholicismus zu neuer Blüthe gelangt und hatte Formen ange- 
nommen, die für die Gefühlsweife diefes regenerirten Katholicismus ganz be-. 
fonders charakteriftifch find. Vor allem ward Spanien eine l'flegftätte des er- 
neuerten Cultus der Madonna. König Philipp IV. hatte feine Regierung unter 
Anrufung der h. Jungfrau angetreten und das beftrittene Dogma ihrer unbe- 
fleckten Empfüngnifs feierlich anerkannt. 

Beftimmter noch, als in der Zeit der mittelalterlichen Romantik, trat jetzt 
in dem Mariendienft, der wieder zum Hauptbeftandtheil des katholifchen Ritus 
wurde, ein weltlicher Zug ritterlicher Frauenverehrung hervor, und zugleich fand 
der finnliche Myfticismus der erneuerten Religiofität in diefem Cultus den ent- 
fchiedenften Ausdruck. Die hl. Jungfrau als die unbefleckt Empfangene und 
die fündlos Empfangende war die eigentliche Göttin diefes Katholicismus, beide 
Vorflellungen hingen in der volkstümlichen Religionsanfchauung auf das engfte 
züfammen, wie denn fchon früher, in manchen lateinifchen Sequenzen (Kirchen- 
liedern) des Mittelalters, die fleh auf die conceptio immaculata (die unbefleckte 
Empfängnifs im paffiven Sinn) beziehen, an die Stelle diefes Dogmas das andere 
getreten war, in welchem die Jungfrau als die fündlos Empfangende gedacht ift, 
das Dogma von der Ueberfchattung Mariä durch den hl. Geift, welches den 
antiken Leda- und Danaemythus fo zu fagen ins Chriftliche überfetzte. 23 ) Das 
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letztere Dogma war es, deffen fich die künftlerifche Phantafic in jenem Zeit- 
alter der fpanifchcn Kirche mit befonderer Vorliebe bemächtigte. Namentlich die 
Maler des devoten und lebensheitern Sevilla wetteiferten in Darftellungen diefes 
Dogma’s, keiner aber hat es mit edlerer Empfindung, fchöner und fchwungvol- 
ler, malerifch glänzender behandelt, als Murillo. Nicht eine hochgefteigerte 
Schönheit der Form zeichnet feine Madonnen der Conccptioncn vor ihren irdifch 
gefchildcrten Schwertern aus, ein erhöhter finnlicher Liebreiz ift ihnen eigen, 
eine Anmuth, die an die Madonnen Coreggio’s erinnert; aber die Empfindung, 
die fie befeelt, macht fie von jenen ebenfo verschieden, wie von diefen. Nicht 
das Lächeln leichter weltlicher Freude fchwebt auf ihren Lippen, eine begeiftertc 
Erregung, ein zitterndes Entzücken durchdringt ihr ganzes Wefen. Von Engel- 
fchaaren umgeben, fchwebt die Madonna, die Hände über der Bruft gekreuzt, 
wie in Schauern der Wonne nach dem geöffneten Himmel empor, der feine ge- 
heimnifsvollen Gluthcn ftrahlend Auf fie niederftrömt. In der Seligkeit der Hin- 
gebung verklärt fich die tiefe Gluth ihres emporgewendeten Blickes, das irdifche 
Empfinden feheint hinzufchmelzcn in das Gefühl einer höheren Liebe -und fie 
doch im Hinrterbcn noch mit einem füfsen Hauch feiner Freude zu durchglühn. 
Die zarte Linie, auf der fich hier die Empfindung des Künftlcrs bewegt, ift 
nirgends überfchritten, und die vorzüglichften diefer Darftellungen find von un- 
mittelbar überredender und hinreifsender Wirkung. 

Was den koloriftifchen Charakter der Conceptioncn betrifft, deren Murillo 
gegen zwanzig gemalt hat, fo gehören fie zum gröfsten Theil der fogenannten 
dritten Manier des Künftlers, dem stilo vaporoso an, deffen Eigentümlichkeit 
in diefer Gattung von Darftellungen am reinften und vollendeten ausgebildet 
crfcheint. Man kann ihn eigentlich fchlcchthin als den Stil der Conceptionen 
bezeichnen. Unmittelbar hervorgegangen aus der inneren Phantasieftimmung 
des Künftlers, nicht eine zufällige, durch neben fächliche Umftändc veranlafsle 
Modification der tcchnifchcn Malweifc, ift diefer Stil, in dem duftigen, zarten 
und doch finnlich reizvollen Charakter der Färbung, in dem Verfchwebcn und 
Verklingen der Umriffe oft von einer Schönheit, der fich im ganzen Gebiete der 
Malerei nur weniges vergleichen läfst. Die farbige Erfcheinung der ausgezeich- 
netften Conccptioncn, ihre Glorien mit dem blendenden, wie Sonnenftaub leuch- 
tenden Goldton, das tiefe Azurblau des Mantels der Madonna, der weifse Glanz 
ihres Untergewandes, die leichten, blühenden Farbentöne der Cherubim, die, 
reizend wie Amoretten, die Jungfrau in anmuthjgen Verfchlingungen lächelnd und 
feherzend umfehweben, das malerifche Ganze folchcr Darftellungen, eine pracht- 
volle Symphonie in Farben, wirkt beftrickend, bcraufchcnd. Wie aber das Ge- 
fühl des Künftlers eben hier zuweilen in fentimcntale Uebcrtriebenheit geräth, 
fo bekommt auch das Colorit in manchen diefer Bilder, die dann dem weib- 
lichen Gcfchmack nicht feiten ein befonderes Entzücken find, etwas Vcrblafencs, 
eine unerfreuliche Weichheit und Süfsigkcit, in der die Sentimentalität zugleich 
als Ueberrcizung des malerifchen Sinns, recht eigentlich als koloriftifche Schwärme- 
rei crfcheint. 

. Eine der berühmteften Darftellungen der Conception ift die, welche Murillo 
1678 für die Kirche de los Vencrablcs in Sevilla malte. 'Aus der Sammlung 
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des Marfchall Soult gelangte fie bei der Verfteigerung derfelbcn 1852 in das 
Louvre, wo fie unter den Elite-Bildern des Salon carre aufbewahrt wird. Infolge 
verfchiedener Uebermalungcn hat fie leider von ihrer urfprünglichcn Schönheit 
viel verloren. Mehrere andere der vorzüglichften Conceptioncn befinden fich im 
Mufeo del Prado zu Madrid und im Museo Provincial zu Sevilla. Unter denen 
des letzteren ift die eine infofern von befonderem Intercfle, als in ihren faft über- 
lebensgrofsen Figuren, in den vollen und kräftigen Formen der Madonnenge- 
ftalt, in ihrer pathetischen Stellung, in der fchwungvollen Bewegung ihres Ge- 
wandes ein Streben nach Grofsartigkeit hervortritt, das fich bei Murillo fonft 
kaum jemals in ähnlicher Weife zeigt. Zu den feffelndflcn Gemälden deffel- 
ben gehört eine Conception des Museo del Frado (jetzt Nr. 878, früher 229). 
Der begeifterte Ausdruck der Madonna, einer mädchenhaft zarten, faft kindlichen 
Geftalt, erweckt in der That die Vorftellung eines Wunders, und doch ift diefer 
Ausdruck zugleich fo naiv, die Haltung fo einfach und natürlich, dafs man wohl 
fagen darf, es fei dem Künftler im ganzen Bereich diefer Darftellungen nichts 
Schöneres gelungen. Ein befonderer Reiz des Bildes liegt in der Gcwandbe- 
handlung. Der blaue Mantel der Madonna ift nicht, wie fonft häufig in derartigen 
Darftellungen, in die Höhe gefchwellt, fondern weht abwärts in ruhig fliefsenden 
Falten. Denkt man bei den aufgefchwellten Gewändern unwillkürlich an eine 
J.uftbewegung als äufserlich emportragende Kraft, fo crfcheint hier die Geftalt 
in dem abwärtswehenden Gewände wie durch eine innere magifche Gewalt empor- 
gehoben, die Hülle allein folgt dem Gefetze der Schwere. Der Goldton der 
Glorie ift nicht fo tief geftimmt, wie fonft, er hat einen helleren Glanz und das 
Bild in feiner ganzen Erfcheinung etwas ungemein Zartes und Lichtes. 

Vergleicht man Murillo aufdiefem Höhepunkte feiner Kunft mit den grofsen 
Malern der italienifchen Blütheperiode, wie gewaltig erfchcint gerade hier die 
Verschiedenheit ! Was diefe Meifter innerlich mit der Antike verband, von der 
die ganze national- fpanifche Kunft durch die ungeheuerfte Kluft getrennt blieb, 
kann nicht lebhafter, als bei diefem Vergleich, empfunden werden. Anklänge 
an den Affekt, welcher die Malerei des reftaurirten Katholicismus beherrfcht, 
finden fich bei den grofsen italienifchen Meiftern höchft feiten. Rafael berührt 
das Gebiet diefer Empfindung eigentlich nur in dem Chriftus der Transfiguration ; 
aber auch diefer Chriftus, welcher, der hüchften Geifteswonne hingegeben, fo 
ruhevoll feierlich auffchwebt, wie unendlich ift er in feiner ftillen Gröfse von 
allen Idealen jener aufgeregten Malerei verfchieden! Die begeifterte Erhebung 
des Gefühls, wie fie Rafael in der Geftalt der heiligen Cäcilie fchildert, ift von 
einem tiefen inneren Genügen begleitet, fie hat nichts von ekftatifchcr Erregung; 
der Affekt, welcher die Madonnen Murillo's bewegt, wäre in diefer klaren, in 
fich befriedigten Welt klaffifchcr Schönheit ein völlig fremder Klang. Es ift 
wahr, begiebt man fich ganz unter die Gewalt diefer Schönheit, fo kann in jener 
fpätgeborenen romantifchen Kunft felbft diejenige Form des Affekts, die nicht 
leeren Extremen verfallt, wie blofse Gefühlsüberreizung und geiftige Ueberfpan- 
nung crfchcinen. Und doch ift nicht weniger wahr: es werden in den ckftatifchen 
Schilderungen diefer Kunft Töne angefchlagen, die im menfchlichen Gefühl dau- 
ernd mächtigen Widcrklang finden. Von den kirchlich dogmatifchen Voraus- 


SCHWÄCHEN SEINER AUFFASSUNGSWEISE. «31 


fetzungcn abgelöft, was ift die Empfindung, die in den Conccptionen zum Aus- 
druck kommt, anderes, als jene höchfte Leidenfchaft einer geiftig finnlichcn 
Liebe, in der wir das Walten einer göttlichen Kraft verehren dürfen, auch wenn 
wir jene mythifch rcligiöfen Vorftellungen gänzlich fallen laßen. 

Freilich ift felbft bei Murillo zu erkennen, wie leicht die Gcfühlswcife des 
rcflaurirten Katholicismus in Gefahr kam, innerlich geradezu unwahr zu werden. 
Der phantaftifch myflifche Glaube verlor auch bei ihm zuweilen feine Kraft, 
fo dafs die Empfindung nur noch wie künfUich erregt crfcheint und ihr Ausdruck 
etwas Forcirtes hat. War Murillo in den rein naturaliftifchen Schilderungen, in 
allen genreartigen Bildern von bewunderungswürdiger Wahrheit, wufste er in 
vielen bedeutenden Werken ein echt religiöfcs Empfinden auf das ergreifendfte 
auszufprcchcn, fo ward er gerade im höchficn Gebiet feiner Darftellungen, bei 
den Madonnen der Conccptionen, nicht feiten zu 'einem folchcn affektirten Aus- 
druck verleitet Die Bewegung der Madonnengeftalt und namentlich die Haltung 
der über der Bruft gekreuzten I lande hat mitunter etwas Geziertes. An die Stelle 
des Ernftes, der viele feiner religiöfen Bilder fo bedeutend macht, tritt zuweilen 
erfichtlich genug ein Spiolcn mit der Empfindung, in das fich die Romantik in 
ihren verfchicdenartigen gefchichtlichcn Geflaltungen immer bald mehr, bald 
weniger verlor. Man wird daran erinnert, dafs jene Zeit der religiöfen Ekflafen 
diefelbc war, in der fich die fogenannte »devotion aisee«, das Syftem jener leichten 
Bufscn und Sühnungen ausbildete, denen fich namentlich das weibliche Gemüth 
fo gern mit einer Art Gefühlsfchvvelgcrci hingab. Der weltliche Zug, welcher der 
Religiofität der Zeit innewohnte, machte fich auch infofern geltend, als in gewifier 
Weife die Formen der Weltfitte auf das Ccremonicll der Religionsübung und 
von da auf die Darftellung der heiligen Figuren übergingen. Etwas von diefem 
convcntionellcn Wefcn wird man auch in einigen Bildern Murillo’s wahrnehmen 
können, wie in dem Gemälde des Museo I’rovincial zu Sevilla »San Pedro Nolasco 
und die Virgen de la Merced«, wo fich die Madonna, eine ariftokratifch feine 
und anmuthige Geftalt, dem Heiligen mit einer gewiffen Förmlichkeit der Geberde 
entgegen neigt, während diefer, ein Jüngling von echt fpanifchem Typus, in vor- 
nehmer Kleidung verehrend vor ihr kniet, wie ein Ritter vor feiner Dame. Auch 
das Chrifluskind, wo ein erhöhter Ausdruck deffelben beabfichtigt ift, bekommt 
in der Haltung zuweilen etwas von diefer ccremoniellen Art. Es ift noch nicht 
das Etikettenmäfsigc der im damaligen Italien befonders häufigen kirchlichen 
Darftellungen, wo die heiligen Figuren fich ganz mit dem Anftand, der Tournure 
der feinen Welt bewegen, aber es ftreift doch daran.' Trug im goldenen Zeitalter 
der italienifchen Malerei der Idealismus in Form und Empfindung den höchftcn 
Zauber fchöner Natürlichkeit, fo fehen wir hier im Bereich naturaliftifchcr Dar- 
ftellungsformen die Empfindung faft fchon unnatürlicher Verbildung verfallen. 
Diefem Verhängnifs konnte auch ein fo wahrhafter Künftlcr, wie Murillo, nicht 
entgehen. 

Aus den fpärlichcn Nachrichten über das Leben Murillo’s, das gleichmäfsig 
und ohne befonders merkwürdige Ereigniflc verlief, ift nur weniges nachzuholcn. 
Bald nachdem er von feiner Studienreife nach Madrid in die Vatcrftadt zurück- 
gekehrt und hier zu Anfehen gelangt war, vermählte er fich mit Dona Bcatriz de 
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Cabrcra y Sotomayor, der Tochter einer wohlhabenden Familie in Pilas (1648). 
Der ftreng katholifchc Geilt, von dem feine Werke ein fo beredtes Zeugnifs 
geben, war offenbar auch im Haufe des Künfllers herrfchend. Seine beiden 
Söhne, Caspar Elleban und Gabriel, von denen der ältere (1661 geboren) fich 
eine Zeit lang der Malerei gewidmet hatte, wurden ürdensgeiftliche, feine Tochter 
Francisca trat 1675 in das Klolter der Madre de Dios zu Sevilla. Er felbll ge- 
hörte feit 1665 einer Laienbrüderfchaft an, der Hermandad de la Caridad, für 
deren Hospital er die erwähnten Gemälde der hl. Elifabeth, des Mofes in der 
Wüfle und eine Reihe andrer Bilder malte, deren Gcgenftände auf den mild- 
thätigen Zweck der Brüderfchaft Bezug haben. 21 ) Die Schüler, die er in grofser 
Zahl um fich vcrfammelte, wufste er dauernd an fich zu fefleln und mehrere der- 
felben gehörten, wie Pedro Villavicencio, zu feinen nächflcn Freunden. Der Eifcr- 
fucht gehäffigcr Nebenbuhler begegnete er mit kluger Mäfsigung, und es gelang 
ihm, trotz der Hinderniffe, die ihm feine ränkefüchtigen Gegner, Ilcrrera der 
Jüngere und Valdcs Lcal in die Wege legten, 1660 eine öffentliche Akademie in 
Sevilla zu gründen, die er felbft eine Zeit lang allein dirigirtc. Später zog er 
fich, wie cs feheint, durch die unausgesetzten Intrigueu Leal’s ermüdet, von der 
Anflalt zurück und bcfchränktc feine Untcrweifungen auf den Kreis von Schülern, 
die in feiner Werkflatt arbeiteten. Nur einmal feit feiner Wanderung nach 
Madrid und nur auf kurze Zeit hat er Sevilla verladen, zu Anfang des Jahres 
1680, wo er nach Cadiz reifte, um in der dortigen Kirche der Kapuziner ein 
Altargemälde auszuführen, das er dem Orden fchon feit lange verfprochen. 
Einen beträchtlichen Thcil des Bildes, das die Vermählung der hl. Katharina 
darftellt, die anmuthige Mittclgruppe, halte er bereits vollendet, als er durch eine 
plötzliche Erkrankung — Einige fagen, infolge eines gefährlichen Sturzes vom 
Malcrgcrüft — genöthigt war, die Arbeit aufzugeben. Sein Schüler Meneses 
Osorio führte fic zu Ende. In Sevilla, wohin er alsbald zurückkehrte, vcrfchlimmerte 
• fich fein Leiden; fchon zu fchwach um den Pinfcl zu führen, bcfuchtc er noch 
häufig, wie berichtet wird, die Kirche Santa Cruz, in deren Nähe er wohnte 
und verweilte hier oft Stunden lang vor der berühmten Kreuzabnahme von 
Pedro Campana, einem ergreifenden, tief empfundenen Gemälde, das er befon- 
ders hoch hielt. Eines Abends, erzählt man, als er ungewöhnlich lange blieb, 
näherte fich ihm der Sakriftan mit der Frage: Worauf wartet ihr? der Angelus 
ill geläutet. Ich warte, erwiderte Murillo, bis diefc heiligen Männer unfern 
Herrn vom Kreuze genommen. — Als er fühlte, dafs feine Stunde gekommen 
war, rief er den Notar Antonio Guerrero zu fich und begann, ihm feinen letzten 
Willen zu dictiren; aber der Tod fchlofs ihm die Lippen, noch che er damit 
völlig geendet. Sein Tcltament, das in der Originalfchrift im llädtifchcn Archiv 
zu Sevilla aufbewahrt wird, ilt ein Zeugnifs der ruhigen Klarheit des Geiftes, die 
ihn bis zum letzten Athemzug nicht vcrlicfs und ihn befähigte, im Angeficht des 
Todes auch die kleinflen irdifchen Angelegenheiten mit gclaflencr Sorgfalt zu 
ordnen. Nachdem er am Beginn des Teltaments das katholifchc Glaubens- 
bekenntnifs abgelegt, beftimmt er die Kirche Santa Cruz zu feiner Begräbnifs- 
ftättc, regelt mit gewilTcnhafter Genauigkeit eine lange Reihe gcfchäftlicher Dinge, 
bedenkt die Wirthfchaftcrin, die ihm nach dem Tode der Gattin das Ilauswcfcn 
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geführt, mit einem Vermächtnifs und ernennt feine Freunde Don Juftino Neve und 
Don Pedro Villavicencio zu Vollftrcckern feines letzten Willens, feine Söhne, 
von denen der altere damals in Amerika lebte, zu feinen Univerfalerben. Der 
Notar hat dem Teftament folgende Bemerkung beigefetzt: „In der Stadt Sevilla, 
am 3 . April i685, gegen 5 Uhr Nachmittags, ward ich gerufen, um das Tefta- 
ment Bartolome Murillo’s, Malers und Bürgers diefer Stadt, entgegenzunehmen, 



Kngelgruppc aus der »Madonna mit den» hl. Bernhard«. Mufeo del l’rado in Madrid. 

und als ich in der Niederfchrift deficlbcn bis zu dem auf die Erben bezüglichen 
Punkte gekommen und ihn nach den Namen des oberwähnten Don Gafpar 
Eftcban Murillo, feines Sohnes, gefragt und er diefen Namen und den feines 
älteren Sohnes genannt, gewahrte ich, dafs er ftarb und als ich ihn, der Ordnung 
gemäfs, noch gefragt, ob er fchon ein anderes Teftament gemacht, antwortete 
er nicht und war bald darauf verfchicden.“ 

Am folgenden Tage ward die irdifche Hülle des Künftlcrs nach der Kirche 
Santa Cruz gebracht und in der Kapelle der Familie Hcrnando de Jacn, der 
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Kreuzabnahme Campana’s gegenüber, beftattet. Gegenwärtig ift von der Stelle 
feines Grabes, die eine Marmortafel mit der Infchrift „Vive moriturus“ bezeich- 
nete, keine Spur mehr erhalten. Die Kirche ward zur Zeit der franzöfifchen 
Invafion völlig zerftört, und alle fpäteren Nachforfchungcn nach den Gebeinen 
Murillo’s blieben erfolglos. Das Gemälde Campana’s befindet fich jetzt in der 
Sacristia mayor der Kathedrale von Sevilla. 

Die liebenswürdige Perfönlichkeit des Meifters, fagt Bermudez, war mit dem 
Charakter feiner Kunft im Einklang. Wären wir nur auf die dürftigen und öfters 
unzuverläffigcn Mittheilungen feiner Biographen angewiefen, fo hätten wir von 
derfelben eine fehr unvollkommene Vorftellung. Zum Glück aber haben fich 
belfere Documentc, als diefe fchriftlichen, erhalten, die Bildnilfe des KünfUers. 
Eines derfelben, das als ein ausgezeichnetes Werk von des KünfUers eigener 
1 Iand gerühmt wird, befindet fich in der Sammlung des Lord Stanley in London, 
ein zweites, die Kopie eines verfchollenen Originals, eine vorzügliche Arbeit 
feines Schülers Miguel de Tobar, im Mufeo del Prado zu Madrid. 25 ) Die grofsen 
fchön entwickelten Gefichtsformen, in denen fich fofort eine geniale Begabung, 
ein reiches und mächtiges Naturell ankündigt, zeigen im Ausdruck eine eigen- 
thümlichc Mifchung von Kraft und Weichheit, von Ernft und Milde, aus den 
fchwarzen leuchtenden Augen mit dem durchdringenden Blick fpricht ebenfo 
fehr ein leidcnfchaftliches Gefühlsleben, wie die fcharfe Beobachtungsgabe des 
KunlUers, die glühende Karbenempfindung des Malers. Der Typus des Kopfes, 
die bräunliche Gefichtsfarbe, das dunkle Haar laffen den Südländer nicht ver- 
kennen, und der ganze phyfiognomifchc Eindruck ftimmt mit der Vorftellung 
überein, die wir uns von dem Wefen eines KünfUers machen, in dclfen Schöpfun- 
gen der kräftigftc Naturalismus mit einer bis zur Schwärmerei gefteigerten 
Phantafie 1 land in Hand ging. 

Jeder bedeutende KünlUer darf verlangen, dafs er zunächft und vor allem 
nur nach fich fclbft bcurtheilt werde, nach dem Ideal feines Wollens, nach dem 
Charakter der Aufgaben, welche feine geschichtliche Stellung ihm anwies. Von 
diefem Gefichtspunkt ift Murillo des höchften Preifes würdig. Was feine Zeit 
und feine individuelle Natur auszufprcchcn ihm aufgaben, hat er in künftlcrifch 
vollkommener und typifcher Weife zum Ausdruck gebracht, und als echtes und 
lauteres Genie, das feinem Wefen nach mit der Wahrheit verfchwiflert ift, in den 
gefchichtlich und individuell befchränkten P'ormcn feiner Kunft oft rein und glän- 
zend einen Gehalt von unbefchränkter Bedeutung an’s Licht gcftellt, in Schöpfun- 
gen, deren Wirkung unabhängig ift von den gefehichtlichen Bedingungen ihrer 
Entftohung, von denen wir uns innerlich getroffen fühlen, obfehon die Vorftel- 
1 ungen, aus denen fie hervorgingen, längft die Bedeutung verloren haben, die fie 
für den Kunftlcr und fein Jahrhundert hatten. Neben ftreng naturaliftifchen Werken 
von hoher Vollendung und kirchlichen Bildern, deren genreartiger Charakter eine 
rein menfchliche Auffafsung zulässt, stehen religiöfe Gemälde jener höheren Ord- 
nung, welche Vorftellungen des katholifchen Mythus in Formen zum Ausdruck 
bringen, die noch für uns eine ergreifende Symbolik befitzen. Freilich fehlt es 
unter Murillo’s Werken auch nicht an folchen, in denen er ganz nur als Sohn 
feiner Zeit erfchcint, als das Product eines Zeitalters, deffen Anfchauungen uns 
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fremdartig find, von defifen reactionärer Geiftesrichtung man fagen kann, dafs fie 
mit allem, was Gewaltfames und Erzwungenes in ihr lag, in der Gcfchichtc der 
allgemeinen Gciftcscntwicklung faft nur den Charakter einer Epifode hatte. Künft- 
lcrifch und hiftorifch werden auch folchc Werke auf’s Höchftc interefiiren kön- 
nen, aber einer unmittelbaren Wirkung find fie verluftig gegangen. 

Die Schätzung Murillo’s und der fpanifchen Malerei überhaupt ift in Deutfch- 
land ziemlich neuen Datums. Bei deutfehen Autoren des vorigen Jahrhunderts 
find mit Ausnahme einiger Aeufserungcn von Rafael Mcngs, der längere Zeit am 
Madrider Hofe lebte, kaum irgend welche bemerkenswerthe Urtheile über fpanifche 
Malerei zu finden. 2 ' 1 ) Von Werken dcrfelben waren nur fehr wenige nach Dcutfch- 
land gekommen, und die Richtung, welche hier die künftlerifchcn Intereffen feit 
Winckelmann’s Auftreten nahmen, war den Tendenzen der fpanifchen Malerei fo 
fernliegend, als möglich. Als Eiorillo 1806 eine Gefchichte derfelben — in der 
Hauptfache nur einen Auszug aus Bermudez — veröffentlichte, konnte er in der 
Einleitung mit Recht behaupten, dafs er dem deutfehen Publikum etwas Neues 
biete. 2 ') Erft feit dem Beginn der Romantik und während ihrer zunehmenden 
Herrfchaft in der deutfehen Literatur ward, gleichzeitig mit dem Studium der 
fpanifchen Dichtung, auch das Intereffe für die fpanifche Kunll lebendig. Fried- 
rich Schlegel hat in feiner Zcitfchrift Europa zuerft mit lebhaften Worten auf 
die Bedeutung Murillo’s hingewiefen, indem er ihn mit Coreggio verglich und feine 
koloriftifchc Eigentümlichkeit als eine mufikalifche Richtung der Malerei charak- 
terifirte. Obfchon das Gemälde, auf das er fich dabei hauptfächlich bezog, 
nur eine Copie nach Murillo, ein Werk aus feiner Schule ift, hat Schlegel nach 
diefem Bilde den künftlcrifchen Charakter des Meifters im Allgemeinen doch fehr 
treffend bezeichnet und mit feinem Inftinkte herausgefühlt, was darin der Geiftes- 
richtung der neuen Romantik Verwandtes lag. 2s ) Später hat Kugler in feiner Ge- 
fchichte der Malerei, die ja zum Theil noch unter den Nachwirkungen der Ro- 
mantik entftand, eine zufammenfaffendc Schilderung der fpanifchen Schule ge- 
geben, in welcher die hiftorifchc Beurteilung Murillo’s im Ganzen die nämliche 
ift, die noch heute Giltigkeit hat. Wie in fo vielen andern Fällen, hat auch hier 
die Romantik das Vcrdienft gehabt, die gefchichtliche Forfchung anzuregen auf 
einem Gebiete, das ihr bis dahin fafl gänzlich verfchloffen war. Dann haben in 
der deutfehen kunftgefchichtlichcn Literatur namentlich Paffavant und Waagen 
der fpanifchen Malerei ihre Aufmerkfamkeit zugewandt 25 ), und neuerdings hat 
fich auch in Künfllerkreifen, im Zufammcnlumg mit der wachfcndcn koloriftifchen 
Richtung der modernen Malerei, das Intereffe für die fpanifche Schule, befonders 
für Murillo weit verbreitet. 

Die entfehiedenfte, mcift cnthufiaftifche Bewunderung hat Murillo bei den 
•Franzofen gefunden, deren lebhafte Empfänglichkeit für die koloriftifchen Reize 
der Malerei fich darin ebenfo fehr zu erkennen giebt, wie die Verwandtfchaft 
’hres romanifchen Naturells mit der Empfindungsweife des fpanifchen Meifters. 
Unter den franzöfifchen Autoren, die fich in neuerer Zeit vorzugsweife mit der 
fpanifchen Kunft befchäftigten, find befonders Al. de Laborde, Viardot, Ch. Blanc, 
Thorö und Paul Lefort zu nennen. I11 England hat fich namentlich W. Stirling 

durch feine Arbeiten über fpanifche Malerei Verdienfte erworben. 30 ) 

5 * 


Digitized by Google 


BARTOLOME ESTE BAN MUR1LLO. 


36 


Die rein malcrifchcn Vorzüge Murillo’s, für welche die Franzofen ohne Zweifel 
das intimfte Verftändnifs befitzcn, die flaunenswerthe Kraft der koloriftifchen In- 
fpiration, auf der vor allem feine künftlerifche Bedeutung beruht, fichern ihm für 
alle Zeit einen Platz unter den Meiftern erften Ranges. Fr bezeichnet einen 
glänzenden Höhepunkt in der gefchichtlichcn Entwickelung der Malerei. Die 
Grenzen ihres Gebietes hat er mit fchöpferifchem Geifte erweitert, ihre Ausdrucks- 
formen mit einem neuen malerifchen Typus, einem neuen, durchaus eigenartigen 
koloriftifchen Stil bereichert. Vergleicht man ihn mit den Venetianern, die auf die 
gefammte fpanifche Schule einen fo wefentlichen Kinflufs hatten, fo tritt bei ihm als 
unterfchcidendes Merkmal vor allem die entfehiedene Ausbildung des koloriftifchen 
Stimmungselements hervor, jene eigentümliche, wefcntlich auf der Kunft des 
.Helldunkels beruhende Behandlung der Farbe, durch die fie bis zu gewiffem Grade 
zum felbftändigcn Träger einer beftimmten fubjcctiven Empfindung wird. Die 
Pracht, Fülle, Kraft und Reinheit der Lokaltöne, wie fie Tizian’s und Paul 
Vcroncfe’s Gemälden eigen ift, zeigt fich bei Murillo nicht; der objectiven Farben- 
klarheit diefer grofsen Koloriften gegenüber erfcheint in den originellften Werken 
deflelben die Farbe überall in den Modificationcn des Helldunkels als der 
beftimmte Ausdruck einer eigentümlichen Phantafieftimmung und erinnert in 
diefer Beziehung, wie bemerkt, an Rembrandt. Im Kolorit der rein naturaliftifchcn 
Werke fteht Murillo den Niederländern fchr nahe, wenn er auch mit der Mäch- 
tigkeit der Rubens’fchen Farbe nirgends hat rivalifiren wollen. Ihrer Leucht- 
kraft und pulfirendcn Lebensfülle gegenüber hat die Carnation bei Murillo immer 
etwas eigentümlich Gedämpftes. Wie er in der Formenbchandlung zwifchen den 
Niederländern und Italienern, zwifchen nordifcher Derbheit und italienifcher Schön- 
heit, gewifsermafsen die Mitte hält, fo hat er auch als Kolorift eine Mittelftei- 
lung zwifchen beiden. Was die Weife feines Vortrags betrifft, fo ift fie in den 
Hauptwerken der Pinfelführung der Venetianer näher verwandt, als der der Nieder- 
länder. Trotz der breiten und lockeren Behandlung, läfst die Farbenfläche das 
technifchc Verfahren doch kaum oder nur wenig Achtbar werden; von der Bra- 
vour des Rubens’fchen Pinfels überall fchr verfchicden, geht der Vortrag Mu- 
rillo’s bisw'cilen fogar bis zu jener weichften Vcrfchmelzung der Farbenmaffcn, 
in der fich die Virtuofität der Behandlung gleichfam verbirgt. 

Die Schule Murillo’s, die, fo lange er lebte, in bedeutender Bluthc ftand, ver- 
fiel nach feinem Tode fehr rafch, mit ihr die gefammte fpanifche Malerei. Die 
Glanzperiode derfclbcn hatte fich ohne die Voraussetzung einer grofsen nationalen 
Kunftüberlieferung fall plötzlich entwickelt, fie ift faft ebenfo fchnell erlofchen. 
Die zwei Jahrhunderte vor diefer Blüthccpoche waren eine Zeit der Abhängigkeit 
von fremden Schulen, die Zeit nachher eine Zeit des Verfalls. Die grofsen fpani- 
fehen Maler waren gewiflermafsen Emporkömmlinge, die nicht von der Macht- 
einer vieljährigen Tradition getragen wurden, ein Herrfchergefchlecht ohne Vor- 
fahren, welches denn auch keine Defcendenten gehabt hat. 


Anmerkungen. 

1) Die Kathedralen von Burgos und Barcelona entftanden im 13. Jahrhundert, 
während der hüchften Blüthezeit des maurifchen Stils, die Kathedrale von Sevilla 
im Verlauf des 15. Jahrhunderts, als die Herrfchaft der Araber auf Granada 
befchränkt war und ihre Baukunft unter der Regierung Muley Abu-l’-hasan’s 
nur noch eine üppige Nachblüthc trieb. 

2) S. Gefchichte der altnicderländifchcn Malerei von Crowe und Cavalcafelle. 
Deutfche Original- Ausgabe, bearbeitet von A. Springer. S. 402. 

3) Diefer Retablo, deffen Hauptbild Mariä Reinigung darftellt, ift mit der 
Jahreszahl 1553 bezeichnet. Ein früheres Gemälde deffelben Künftlers (vom 
Jahre 1548), die Kreuzabnahme in der Kathedrale von Sevilla, die im Text S. 32 
erwähnt wird, hat in der Compofition, wie Paftavant und Waagen bemerken, 
einige Achnlichkeit mit dem Marcanton’fchen Stich der Kreuzabnahme nach 
Rafael. In der Durchführung und namentlich in dem kräftigen Colorit hat das 
Bild noch viel Niederländifches. Vcrgl. des VerfafTers Artikel in den Jahrbüchern 
für Kunftwiffcnfchaft , hcrausgegeben von A. v. Zahn: Gemälde in Spanien etc. 
5. Jahrgang, Heft III. 

4) Ob er den Namen Murillo von väterlicher oder mütterlicher Seite erhielt — 
das letztere wäre mit damaliger Sitte nicht im Widerfpruche — bleibt ungewifs. 
Nach Bcrmudez (f. Anm. 5) hiefs eine grofsväterliche Verwandte des Künftlers 
Elvira Murillo; von der Tante deffelben, Anna Murillo, die mit feinem Vormund 
Lagares verheirathet war, ift nicht bekannt, ob fie eine Schwerter feines Vaters 
öder feiner Mutter gewefen. In einem Document, das fich auf den Eintritt des 
Künftlers in die Hermandad de la Caridad bezieht, heifst er der Sohn des 
Gafpar PZftcban und der Donna Maria de Murillo. In den Sterbcrcgiftern der 
Kirche S. Maria Magdalena in Sevilla wird die Mutter des Künftlers mit dem 
Namen Maria Percz aufgeführt, in einem andern Regifter derfclben Kirche mit 
dem Namen Maria Murillo. Nach einem geneologifchen Document im Archiv 
der Kathedrale von Sevilla, deffen Angaben wahrfcheinlich die richtigen find, 
kommt der Name Murillo nur in der väterlichen Familie vor. Sich felbft nennt 
der Künftler in den Untcrfchriftcn vcrfchiedencr Documcnte bald Bartolome 
Efteban, bald Bartolome Morillo, Murillo oder Bartholom«!; Eft^ban Murillo. 
S. Tubino. Murillo, su öpoca, su vida, sus cuadros. Sevilla. 1864. S. 43 — 46. 

5) Bermudcz, Diccionario de artistas espanoles. Sevilla 1800. 
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6) Vcrgl. Gazette des Beaux-Arts, 2. Per. XI. S. 40. (Murillo et ses Cleves, 
von Paul Lcfort). 

7) Aufser diefen drei Bildern, „zwei Knaben beim Meloncnfchmaus“, „drei 
Knaben beim Würfelfpiel“, „zwei Knaben mit Melone und Traube“, befitzt die 
Münchener Pinakothek noch zwei Genrebilder von Murillo, „zwei Mädchen, Geld 
zählend“, „Eine Alte, die einen Jungen fäubert“, die jenen drei an Kraft und 
Lebendigkeit der Durchführung nicht ganz gleich kommen. Ein fechftes Ge- 
mälde „vier andalufifche Gaflenjungcn“, das in den frühem Katalogen der Pina- 
kothek dem Murillo, in dem MarggrafF feilen Katalog dem Villaviccncio zuge- 
fchrieben wird, ift nach Mündler eine Arbeit von Govaert Flinck (Rccenfioncn 
und Mittheilungen. IV. Jahrgang. S. 306). 

8) S. HegcPs Vorlesungen über die Acfthetik. 1842. I. S. 214. 

9) Pacheco, Arte de la Pintura. Sevilla. 1649. — 1 ° der Verfallzeit der fpa- 
nifchen Malerei fchricb Fray Juan de Ayala feinen „Pictor Chriftianus eruditus“ 
(Madrid, 1730). Ueberfctzt von Dr. L. de Duran: El Pintor Chriftiano y erudito. 
Madrid 1782. 

10} Tubino, a. a. O. S. 165. 

1 1) Geftochen ift das Gemälde von Raphael Eftcve, einem fpanifchen Stecher; 
der Stich (1839 publicirt) gibt die Totalwirkung des Bildes, den Effekt dcrLicht- 
und Schattenmaffen nicht ganz richtig wieder; dem Original gegenüber, auf dem 
die Gruppen aus dem Helldunkel des Hintergrunds maffig hervortreten, erfcheint 
die Reproduction mit dem lichteren Grund etwas kahl. In der „Spcifung der 
5000“, die im Hofpital de la Caridad das Gcgenftück zu diefem Gemälde bildet, 
hat Murillo eine noch frappantere Maffenwirkung erzielt. „Wenn Chriftus“, fagt 
Thorc, „5000 mit 5 Broden und 2 Fifchen gefpeift, fo hat der Künftler auch ein 
Wunder verrichtet, indem er 5000 Menfchcn auf einer 25 Fufs grofsen Fläche 
malte.“ (S. Anm. 30.) Die in der weiten Landfchaft des Hintergrunds gelagerten 
Gruppen machen in der That den Eindruck einer unüberfchbaren Menge. 

12) Burckhardt, Cicerone. 3. Aufl. S. 1015. 

12 a ) „Abraham und die 3 Engel“, urfprünglich im Hofpital de la Caridad in 
Sevilla, jetzt in London, Sutherland Stafford Houfe (f. Anm. 14). — „Der Segen 
Ifaak’s“, in der Ermitage zu St. Petersburg; ebenda eine andre alttcftamentliche 
Darftcllung Murillos: „Die Jacobsleiter.“ 

13) Tubino, a. a. O. S. 167. Früher befand fich die „Erziehung der Maria“ 
im Mufeo Nacional zu Madrid. 

14) Die bedcutendften Gemälde Murillo’s, die der Marfchall Soult bei den 
fpanifchen Feldzügen nach Frankreich entführte, find folgende: Die Conception 
aus der Kirche de los Venerablcs in Sevilla (1835 gelangte fie in die Privatfamm- 
lung Soult’s, 1852 in’s Louvre), die beiden Medios puntos (1814 nach Spanien 
zurückgebracht); aus dem Hofpital de la Caridad in Sevilla: Die hl. Elifabeth 
(1814 an Spanien zurückgegeben), Abraham und die 3 Engel (feit 1852 in Lon- 
don, Sutherland Stafford Houfe), Chriftus den Lahmen am Teiche Bethesda 
heilend (feit 1852 in London, im Befitz George Tomline’s), Befreiung Petri aus 
dem Gefängnifs (in der Ermitage zu St. Petersburg). — Geblieben waren in dem 
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genannten Hofpital die noch jetzt dafelbft befindlichen Bilder: Mofes in der 
Wüfte, die Speifung der 5000 und San Juan de Dios. 

15) Die Kirche Sta. Maria Maggiore in Rom (Bafilica Liberiana), im 4. Jahr- 
hundert gegründet, im 5. Jahrhundert umgebaut. Der Platz, auf dem fie fleht, 
ward nach der Legende durch einen Schneefall am 5. Auguft bezeichnet. 

16) Gazette des Beaux-Arts, 2. Per. XI. S. 183. 

17) Vergl. Görres’ Myftik, Fr. v. Baader’s gef. Werke. Bd. IV („Vierzig S«ätze 
der religiöfen Erotik“ und Aehnliches). 

18) Schriften der hl. Therefa von Jefu, herausgeg. von Gallus Schwab. Salz- 
burg. 1831. 

19) Eine Geflalt von ergreifendem Ausdruck und aufserordentlicher Gediegen- 
heit der Durchführung ift der hl. Rodriguez in der Dresdner Galerie. 

20) Eine andre Darftellung des hl. Antonius mit dem Chrifluskind gehört 
zu den vorzüglichflen Gemälden des Berliner Mufeums. 

21) Die Figur des Antonius wurde im Jahre 1874 aus dem Gemälde hcraus- 
gefchnitten und geftohlcn; zu Anfang des folgenden Jahres wurden die Diebe 
in New- York, als fie ihre Beute verkaufen wollten, aufgegriffen und das geraubte 
Stück, leider flark befchädigt, nach Sevilla zurückgebracht. 

22) Die Aureole, welche in der Madonna di Fuligno die auf lichtem Ge- 
wölk fitzende Gruppe der Jungfrau und des Kindes in Form einer Goldfchcibc 
umgibt, hat nur fymbolifchen Charakter. 

23) S. Lateinifche Sequenzen des Mittelalters, herausgegeben von Jofeph 
Kchrein. Mainz. 1873. S. 142. In der hier (unter No. 122) aufgeführten Sequenz 
„De immaculata conceptione beatac Mariae“ beginnt die zweite Strophe: Ilic 
est parvus nobis datus — Ex intacta matre natus — Agnus pastor ovium — , die 
dritte: Die, Maria, quando scisti — Te electam matrem Chrilti?, die vierte: Die, 
Maria, quid sensisti — cum es facta mater Chrifli ? u. f. f. Hier ift fonach unter 
der conceptio die Empfängnifs Chrifti verftanden. 

24) S. Anm. 14. 

25) Hinfichtlich des vorzüglichen Selbftbildniffes des Kiinftlcrs im Befitz des 
Lord Stanley vergl. W. Burger „Tresors d’art en Angleterre.“ Ein zweites Por- 
trät Murillo’s in der Galerie Standish bezeichnet Burger als ein untergeordnetes 
Schulbild. — Andere Selbftbildnifte des Künftlers find gcftochen von Richard 
Collin (Bart. Morillus, Hisp. se ipsum depingens etc. 1682), Calamatta, Alcgre 
und Blanchard. 

26) Mengs. Opere, ed. F'ea. p. 308. 

27) Fiorillo, Gefchichte der zeichnenden Künlle. Bd. IV. Göttingen 1806. 

28) S. Friedrich Schlegel’s gefammeltc Werke, Bd. VI. 67 ff. (Briefe aus 
Paris in den Jahren 1802 — 1805, Zeitfchr. Europa). Das Bild, welches hier am 
ausführlichften bcfprochen wird, ift die Vifion des hl. Auguftin, eine Copic nach 
Murillo, die damals zur Sammlung Luden Bonaparte’s gehörte und fich jetzt 
im Louvre befindet. 

29) Paffavant, die chriftliche Kunft in Spanien. Leipzig. 1853. — Waagen, 
Kunftwerke und Künftler in England und Paris, passim; die Gemäldefammlung 
der Ermitage in Petersburg, p. 108 ff.; Jahrbücher für Kunftwiffenfchaft, heraus- 
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gegeben von A. v. Zahn, i. und 2. Jahrgang {4 Auffätzc über in Spanien vorhan- 
dene Gemälde etc.). 

30) Al. de I.aborde. Voyagc pittorcsquc et historique de l’Espagnc. Paris, 
1802 — 1820. — Viardot. Les Musecs d’Espagne etc. Paris. 1843; Espagne et 
Beaux-Arts. Paris 1866; Notices sur les principaux peintres en Espagne, Paris. 
1839. — Ch. Blanc, Histoirc des peintres de toutes les ecoles. — Paul Lefort, 
Gazette des Beaux Arts, 2. Per. XI. und XII. — T. Thor£. (W. Burger.), Etudes 
sur la pcinture espagnole. Galerie du Marechal Soult. Revue de Paris. 1835. — 
VV. Stirling. Annals of the Artists of Spain. London 1848. 
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Diego Velazquez. 

Geb. >599 io Sevilla, gell. 6. Aug. 1660 in Madrid. 

Velazquez, neben Murillo der gröfste und berühmtere Mcifter der fpanifchen 
Malerei , hat in neuerer Zeit das künfllerifche Intereffe befomlers lebhaft an (ich 
gezogen ; er fleht mit feinem eminent realiflifchcn Charakter dem modernen 
Gcfchmack um fo naher, als. er von den Einflüffen derjenigen Geifiesrichtung 
feiner Zeit, die uns fremd geworden, von der eigenthümlichen Sinnesweife des 
«reflaurirtcn Katholicismus » , die fich in der damaligen fpanifchen Malerei fo 
augenfällig kundgab, in feinen Darflellungcn völlig unberührt crfcheint. Die 
Aeufserungen feiner künfllcrifchen Kraft find in diefer Ruckficht vom Charakter 
feines Zeitalters unabhängig und eben deshalb einer unbedingten Wirkung fähig. 

Diego Velazquez wurde 1 599 in Sevilla geboren und am 6. Juni dclTclben 
Jahres in der dortigen Kirche San Pedro getauft. Sein Vater hiefsjuan Rodriguez 
de Silva, die Mutter Geronima Velazquez, daher der volle Name des Künfllcrs 
lautet: Diego Rodriguez de Silva y Velazquez; er felbfl nannte fich, einer Sitte 
zufolge, die damals in Spanien nicht feiten war, wie Murillo, gewöhnlich nach dem 
Namen der Mutter, der fo zum Träger feines Ruhmes geworden ift. Beide Eltern 
flammten aus adligen Familien, der Vater, der in Sevilla als Rechtsanwalt thätig 
war, vermuthlich aus einem portugiefi feilen Gefchlecht. Velazquez, anfänglich, wie 
cs fcheint, zum Gelehrten beftimmt, hatte einen guten Schulunterricht hinter fich, 
als er feiner Neigung folgen und der Kund fich widmen durfte. 

Seine beiden Lchrinciftcr in der Malerei waren 1 lerrera der Aeltere und 
Francisco l’acheco; aber nur vom erfleren läfst fich fugen, dafs er auf die kimll- 
lerifche Entwicklung feines Schülers Einflufs gehabt. Hcrrera, ein Künlller von 
kraftvoller Originalität, hatte mit tlen Traditionen der italienifirenden Malerei, die 
feit Alexo Fernandes und Luis de Vargas in Sevilla herrfchtc, zuerft entfehieden 
gebrochen; in feinen Werken war hier zuerfl ein Stil von rein nationalem Gepräge 
und damit zugleich der naturaliflifche Zug des 17. Jahrhunderts in voller Stärke 
hervorgetreten. Die nervigen Gellalten feiner Bilder haben echt fpanifche 
I’hyfiognomie, feine Behandlungsweife ill von einer Derbheit und Kühnheit, die 
zu der glatten und fchüchtemen Manier jener früheren Richtung den entfehieden (len 
Gcgcnfatz bildet. Die Heftigkeit feines Charakters, fein rauhes und barfchcs 
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DIEGO VELAZQUEZ. 

Wefen war daran Schuld , dafs die Schüler , die ihm in grofser Zahl zurtrömten, 
in der Regel nicht lange bei ihm aushielten. Auch Velazquez blieb nur kurze 
Zeit in feiner Schule, empfing aber hier ohne Zweifel für feine künfllerifchc 
Richtung die erflen entfeheidenden Impulfe ; gleich am beginn feiner Studien fall 
er fich auf den Weg geführt, der feiner Begabung am meiflcn entfprach, der für 
die Entwicklung feiner künrtleri feilen Individualität der gemäfsefte war. 

Pachcco, fein zweiter Lehrer, war in allen Stücken das gerade Gegentheil 
des alten Herrera, ein Mann von feiner litcrarifchcr Bildung, mehr Gelehrter 
als Künftler, ein Anhänger der alten Sevillaner Malerfchule, der immer auf die 
Müder der (lorentinifch - römifchen Kund zurückwies, auch dann noch, als die neue 
Richtung der Malerei in Sevilla fchon feden Boden gewonnen. Seine eigenen 
Bilder find nichts als kalte und nüchterne Nachahmungen des italienifchcn Stils. 
Litcrarifch war er vielfach befchäftigt; feine Schrift über die Malerei (Arte de la 
pintura, su antiguedad y grandezas), die für uns noch in mancher Hinficht von 
hidorifchem Intereffe iil , fland lange Zeit in nicht geringem Anfehen. War für 
Velazquez, wie diefer ohne Zweifel rafch erkannte, in kündlerifcher llinficht bei 
Pachcco wenig zu profitiren, fo waren die mannigfachen Anregungen anderer Art, 
die er bei ihm und in feiner Umgebung fand, doch geeignet, ihn an das Atelier 
deffelben zu feffeln. Mit der ganzen vornehmen und gebildeten Welt des da- 
maligen Sevilla Hand Pachcco in naher Beziehung ; fein Bruder . der gelehrte 
Kanonikus, Rodrigo Caro, der Gefchichtfchreiber von Sevilla, die Dichter Francisco 
de Rioja und Gongora, welcher letztere fich damals öfters in Sevilla aufhielt, 
und andere hervorragende Männer der Wiflenfchaft und Literatur waren im Haufe 
des Malers viel gefehene Gärte; im Verkehr mit diefen Männern und in den 
arirtokratifchen Kreifen, zu denen Velazquez durch Pachcco’s Vermittlung Zutritt 
erhielt, gewann er frühzeitig jene mannigfaltige wcltmännifche Bildung, die für die 
weitere GeftaUung fejncs Lebens von wesentlicher Bedeutung war. 

Mit dem Haufe Pacheco’s follte ihn bald noch ein anderes, intimeres Intereffe 
verbinden. „Nach fünfjähriger Lehrzeit“, fagt Pachcco in feiner Schrift über die 
Malerei 1 ), „verheirathete ich ihn mit meiner Tochter Dofia Juana, wozu mich 
feine Tugend und Ehrenhaftigkeit und feine übrigen vortrefflichen Kigenfchaften 
bewogen, fowic die I loffnungen, die fein grofses Genie erweckte.“ Die Trauung 
fand am 23. April 1618 ftatt. Von Juana, die während eines Zeitraums von 
beinahe vierzig Jahren die treue Gefährtin des Künrtlcrs war und ihn nur wenige 
Tage überlebte, kennen wir ein Bildnifs von der Hand des Velazquez, das 
einige Jahre nach ihrer Vermählung entrtand und fich jetzt im Museo del Prado 
zu Madrid befindet; der Kopf ifl ganz ins Profil gcrtellt und zeigt kräftige, 
nicht unbedeutende, etwas fcharfc Züge. Ein anderes Porträt derfelben aus 
fpäterer Zeit findet fich auf dem Familienbild des Künrtlcrs in der kaifcrlichcn 
Gemäldegalerie zu Wien. Von den beiden Töchtern, die fie dem Gatten fchenkte, 
Francisca und Ignacia, feheint die letztere in noch kindlichem Alter gertorben zu 
fein ; die errtere verheirathete fich mit dem Maler Mazo Martinez, dem Licblings- 
fchüler des Velazquez. Sonrt finden wir über das private Dafein des Künlllers 
nichts Näheres berichtet; aber jenes Bild der Wiener Galerie,, das ihn im Kreife 
feiner Familie, feiner Kinder und Enkel darrteilt, ifl uns ein fprechendes Denkmal 
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feines glücklichen häuslichen Lebens. In feinem Charakter ift nichts, was auf die 
Möglichkeit verwickelter Schickfale deutet ; er gehörte zu den klaren, ruhigen und 
Harken Naturen, die ohne leidenfchaftliche Erregbarkeit ficher durchs Leben gehen, 
denen das Glück eine willige Dienerin ill. 

l’acheco, der fpäter als Velazquez Berühmtheit erlangt hatte, feinen Erfolgen 
eine neidlofe Bewunderung fchenkte, war auf die Ehre, fein Lehrmeifler zu heifsen, 
gleichwohl fehr ciferfüchtig ; er fchreibt -) : „Ich habe ein volles Recht, denen 

entgegenzutreten, die diefen Ruhm fich beizulegen und mir dadurch die Krone 
meiner letzten Lebensjahre zu entreifsen trachten. Mir fcheint es keine Unehre 
für den Meifter, von feinem Schüler übertroffen zu werden.“ Die Wahrheit ift, 
dafs Velazquez im Atelier des gelehrten Pacheco, um die kunftlerifchen Maximen 
deflelben unbekümmert, den Anregungen des alten Herrera und feiner eigenen 
Neigung folgte, indem er (ich das Studium der Natur zur Hauptaufgabe machte 
und fich vorfetzte, keinen Gcgenftand zu zeichnen oder zu malen, den er nicht 
vor Augen hatte. Kr nahm, wie Pacheco felbft erzählt, um ftets ein Modell zur 
Hand zu haben, einen Bauerknaben in feinen Dienft, den er in der mannigfachften 
Verfchicdenheit des phyfiognomifchcn Ausdrucks, bald lachend, bald weinend, 
und in den verfchiedenftcn Aktionen und Stellungen malte. Manche diefer 
Studien haben fich erhalten 3 ); es fehlt ihnen noch die freie Lebendigkeit, das 
Spontane des Ausdrucks, aber fie laffen fchon eine grofse Genauigkeit, Sorgfalt 
und Scharfe der Beobachtung erkennen 

In coloriftifcher I Iinficht feheinf fich Velazquez zunächll mit befonderer Vor- 
liebe in Stillleben- Schilderungen, fogenannten „Bodegones“, geübt zu haben. I)iefe 
frühen, fehr feltencn Bilder des KünfUers, von denen das im Mufeum von Valla- 
dolid befindliche als eines der bellen bezeichnet wird, find, nach Lefort’s Be- 
merkung*), ziemlich trocken und hart in der Behandlung, von einer, wie er 
fich ausdrückt , zu buchftäblichen und minutiöfen Genauigkeit in der Wieder- 
gabe der Dinge; alle Details find mit gleicher Wichtigkeit behandelt, ein jedes 
fcharf accentuirt, keines dem andern untergordnet, die Localfarbe der Gegcnftände 
überall in harter Beftimmtheit, ohne Rücklicht auf die Einwirkungen des Lufttons, 
ohne die Modificationen, die durch diele bedingt find, wiedergegeben. Velazquez 
erfcheint hiernach in diefen friiheften malcrifchen Verfuchen mit feinem Streben 
nach unbedingter Wahrheit noch auf dem naiven Standpunkte, von welchem die 
realiftifche Richtung der Malerei überhaupt ihren Ausgang nahm. 

Einen wichtigen Einflufs auf feine weitere Entwickelung pflegte man sonft 
dem Luis Triftan von Toledo, einem Schüler El Greco’s zuzufchreiben, nament- 
lich in Hinficht des Colorits. Lefort bemerkt mit Recht, dafs, wenn diefer tüchtige, 
aber nicht befonders hervorragende Meifter auf Velazquez überhaupt einen Ein- 
flufs gehabt, ein folchcr jedenfalls nicht in diefer frühen Periode stattgefunden, in 
welcher von den Arbeiten Triftan’s in Sevilla noch nichts bekannt war. Der 
malerifche Charakter der erften bedeutenden Jugendwerke des Velazquez läfst 
über die Einwirkungen, unter welchen fie entftanden, keinen Zweifel. Aufser des 
alten Herrera und vielleicht auch Zurbaran’s Einflufs macht fich in dcnfelben 
vor Allem der des Ribera bemcrklich, von dem man damals in Sevilla nicht 
wenige Gemälde feilen konnte und deflen Einflufs auch in den Jugendarbeiten 
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Murillo’s fo entfchieden hervortritt. Von Velazquez’ Bildern aus dicfer Epoche 
ift die Anbetung der Könige im Mufco dcl Prado zu Madrid mit der Jahres- 
zahl 1619 bezeichnet; ungefähr gleichzeitig entftand die in der Londoner National- 
galerie befindliche Anbetung der Hirten, ein Werk, das fo völlig im Stil Ribera’s 
behandelt ift, dafs es von Manchen für die Kopie eines Gemäldes des Letzteren 
gehalten wurde. Um diefelbc Zeit endlich malte Velazquez das unter dem Titel 
«Kl Aguador de Sevilla» \ «der Waflcrträger von Sevilla») bekannte Bild, welches 
Ferdinand VII. an Wellington fchenkte ^noch jetzt im Befitz der Nachkommen 
des Letzteren, zu Apsley llouse in London); die Hauptfigur des Bildes, ein hagerer 
Mann mit fcharf gefchnittencm Profil, der an zwei Knaben ein paar Gläfer WafiTer 
verkauft und diefes Gefehäft mit dem Krnft und der Würde eines Granden ver- 
richtet, ill eine unvergleichlich charakterifbfche Geftalt aus dem fpanischen Volks- 
leben. Neben der Energie und naturaliftifchen Derbheit der Charakteriflik ift 
diefen Bildern in spezififch malerifcher Hinficht befonders eine fcharfe, oft grelle 
Kontraftirung der Licht- und Schattenmafien eigenthümlich , die den Zweck hat, 
den frappanten Schein des Körperlichen hervorzubringen, eine Eigentümlich- 
keit, welche den Einflufs Ribera’s vornehmlich erkennen läfst. Im Ganzen hat 
die farbige Wirkung diefer Bilder noch etwas I lartes und 1 Elfteres ; doch zeigen 
fie fchon gewisse feinere Nuancen des Colorits, die der Palette der Meifter, nach 
denen Velazquez lieh bildete, fremd waren, Farbentöne, die er der Natur mit dem 
ihm felbft eigentümlichen coloriftischen Scharfblick abgelaufcht hatte. 

Velazquez war drei und zwanzig Jahre alt und hatte fich in Sevilla fchon 
einen angcfchenen Namen gemacht, als er feine Vaterstadt zum erften Male ver- 
liefs. Was fich ihm hier an kütiftlerifchen Bildungsmitteln geboten, hatte er völlig 
ausgenutzt, es verlangte ihn nach neuen Anregungen und einem weiteren Schau- 
platz feiner Thütigkeit. Im April 1622 reifte er, von feinem Diener, dem Mulatten 
Pareja begleitet, und mit vcrfchiedenen Empfehlungsfchreiben Pacheco’s verfehen, 
nach Madrid, wo er bei Luis und Melchor de Alcazar, zwei Edelleuten von Sevilla, 
und befonders bei Don Fonfeca, einem damals viel genannten und einflufsreichen 
Kunftmäcen, gaftlichc Aufnahme fand. Der Letztere wufste den Herzog vonOlivarcs, 
den allmächtigen Miniftcr Philipp’s IV., für den jungen Künftler zu intereffiren, 
verfchaffte ihm Zutritt zu den königlichen Gemäldefammlungcn und war fogar 
bemüht, den König zu beftimmen, fich von ihm porträtiren zu laffen, doch ftiefs 
diefe Abficht jetzt noch auf I Iindemifie. Für Pachcco, der die Porträts berühmter 
Zeitgenoffen fammelte, malte Velazquez während feines damaligen Aufenthaltes in 
Madrid das Bildnifs des Dichters Gongora (jetzt im Museo del Prado zu Madrid), 
das in der Behandlungsweife den vorher genannten Werken noch ziemlich nahe lieht 
und, wie diefe, noch die Anftrengungen des Künlllers, der Darftellungsmittel Herr 
zu werden, erkennen läfst. 

Bald nachdem Velazquez nach Sevilla zurückgekehrt war, erhielt er, zu 
Anfang des Jahres 1623, durch Fonseca’s Vermittelung vom Herzog von Olivares 
einen Brief, der ihn einlud, wieder nach Madrid zu kommen. Er begab fich als- 
bald auf die Reife, dies Mal von Pachcco begleitet, und war in Madrid kaum 
angelangt, als er daran ging, das Porträt Fonfeca’s zu malen. Diefes Bild 
machte fein Gluck. Gleich nachdem es vollendet war, ward es dem König 
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gezeigt, dem es fo fehr gefiel, dafs er fofort beschlofs, Velazquez in feinen Dienft 
zu nehmen ; das hierauf bezügliche Dekret , worin dem Künüler zugleich ein 
monatlicher Gehalt von 50 Dukaten befiimmt wurde, datirt vom 23. April 1623. 

Im Charakter Philipp’ s IV. i(l das Interefie für KunA und Literatur die 
hervorfiechendAe Eigenfchaft Wie Spanien unter feiner vierundvierzigjahrigen 
Regierung politifch in immer tieferen Verfall gerieth, wie die ehrgeizige und 
gewiffenlofe Politik des Herzogs von Olivares, dem der König während einer 
langen Reihe von Jahren die Leitung der Staatsgefchäfte mit gröfstcr Sorg- 
lofigkeit übcrliefs, die Kräfte des Landes erfchöpfte und die wicht igden Theile 
der grofsen Monarchie in den ZuAand einer fortwährenden Empörung verfetzte, 
iA genugfam bekannt. Der König, um die Verwirrungen, die in feinem weiten 
Reiche herrfchten, wenig bekümmert, ging feinen Liebhabereien nach, er ver- 
mehrte feine KunAfammlungen mit koAbaren Schätzen 4 ), verkehrte mit KünAlcrn 
und Gelehrten, verwendete grofsc Summen auf die PAege des Theaters, das 
damals in Spanien den Höhepunkt feiner Entwickelung erreichte, verfechte (ich 
als Dichter in Theater Aücken n ) und veranAaltete auf feiner Privatbühnc in Rucn- 
retiro glänzende Aufführungen , in denen er zuweilen felbA als Schaufpieler auf- 
trat. Er war nicht ohne Talent und kein gewöhnlicher Kenner der KunA, doch 
kann man nicht fagen , dafs bedeutende perfönliche Inipulfe auf die künfllcrifche 
Entwickelung von ihm ausgingen ; er protegirte die KunA als ein gefchmack- 
voller und einfichtiger Mäcen, aber der Einflufs feiner Perfönlichkeit war gering. 
Niemandem wird einfallen , ihn mit den Mediceern zu vergleichen ; aber auch 
Ludwig dem XIV., an den man eher denken könnte, iA er in feinem Vcrhältnifs 
zur KunA nicht ähnlich, und zwar ohne Zweifel zum Vortheil der Letzteren. Im 
Wcfen der fpanischen Malerei, die unter feiner Regierung zur hoch Aon ßlüthe 
gelangte, iA nichts von Einwirkungen der Hofatmofphäre zu fpüren. Die KunA 
des Velazquez, der faA ausfchliefslich für Philipp IV. und feinen Hof arbeitete, hat 
durchaus nichts Ilöfifches in der Weife der Malerei des «Siede de Louis XIV.», 
die recht eigentlich als eine Dienerin höfifcher Pracht, als eine fchmcichelnde Lob- 
rednerin der franzöfifchen Herrlichkeit erfcheint. Im geraden Gegensatz zu ihrem 
officiellen Prunk, zu ihrem pomphaft pathetifchcn Stil herrfcht in der Darßellungs- 
weife des Spaniers eine Einfachheit und Wahrheit, die keine anderen als kiinA- 
lerifche Rückfichtcn kennt. In den Werken, mit denen er am Madrider Hof 
hauptfächlich befchäftigt war, in den zahlreichen Rildnifien des Königs, feiner 
Familie und fpanifcher Granden, iA nicht der gcringfie, IcifeAe Zug einer der 
Eitelkeit der DargcAellten dienenden Abficht, von der kein Porträtmaler des fran- 
zöfifchen Hofes frei blieb. Mit Velazquez hat die PortratkunA eine höchfie Stufe 
der Vollendung erreicht ; kein MeiAer der biographifchcn Darfiellung hätte in der 
fchärfAen pfychologifchen Analyfe vermocht, das eigenthümliche Naturell, die felt- 
fame Mifchung verfchiedenartigcr Eigenfchaften im Charakter Philipp’s IV. mit fo 
fchlagender Wahrheit zu fchildcrn, wie Velazquez in feinen berühmten Rildnifien de» 
Königs. Sämmtliche Porträts aus der Epoche feiner MeiAerfchaft gehören zu den 
eminentefien LciAungen der Malerei; zu bedauern bleibt nur, dafs manche der 
Pcrfonen, in deren Darfiellung er feine bewunderungswürdige KunA gezeigt hat, 
nicht eben zu den intereffanteflen gezählt werden können. 
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Naclidem Velazquez. in den DienA Philipp’s IV. getreten, erhielt er den 
Auftrag , das Porträt des Cardinal - Infanten Ferdinand zu malen ; gleich darauf 
jedoch wünfehte der König, von ihm zuerA portratirt zu werden. Velazquez 
begann die Arbeit, mufste fie aber bald wegen der FeAlichkeiten unterbrechen, 
die vom Hof zu Ehren des Prinzen von Wales (des nachmaligen Königs Karl I.) 
veran Aaltet wurden, der nach Madrid gekommen war, um Brautfchau zu halten 
und feine Vermahlung mit der fpanifchen Infantin Maria einzuleiten — ein Plan, 
der fich nach fünfmonatlichen Verhandlungen bekanntlich zerfchlug. Lieber das 
Schickfal eines Porträts des Prinzen, an welchem Velazquez nach l’acheco’s Bericht 
während diefer Zeit arbeitete, iA nichts Sicheres bekannt.*) 

Das Bildnifs Philipp’s IV. — ein Reiterporträt — ward in den letzten 'Pagen 
des AuguA (1623) beendigt. Der König war von diefem Werke in fo hohem 
Grade entzückt, dafs er befahl, alle feine Porträts, die Andere früher gemalt, aus 
den königlichen Gemächern zu entfernen ; Olivares äufserte, erA jetzt exiAire über- 
haupt ein Bildnifs des Königs. Diefer honorirtc das Werk mit 300 Dukaten, 
bezahlte die KoAen der Ucberfiedlung der Familie des KünAlers nach Madrid, 
gab ihm eine Wohnung im Gebäude der Schatzkammer und erhöhte bald darauf 
nicht unansehnlich feinen Gehalt. Das Reiterbildnifs erfuhr eine Auszeichnung ganz 
ungewöhnlicher Art, indem es an einem FeAtag auf dem Platz vor der Kirche 
San Felipe el Real öffentlich ausgeAellt wurde; Pacheco, Velaz deGuevara, Geronimo 
Gonzalez, und Andere haben es in den überfchwänglichstcn Verfen gefeiert. 

Leider iA diefes Werk, vermuthlich bei dem Brand des königlichen PalaAcs im 
Jahre 1735, zu Grunde gegangen.”) Das Museo del Prado zu Madrid bewahrt Lieben 
von der Hand des Velazquez. herrührende Porträts Philipp’s IV., von denen eines 
(Nr. 1070 des Mufeumskatalogs) nur kurze Zeit nach dem eben erwähnten ent- 
Aand Der König iA Aehend in ganzer Figur dargeAellt, in der rechten Hand 
einen Brief, die Linke auf den Rand eines Tifches Aützend, an welchem die etwas 
fehlerhafte perfpcktivifchc Wirkung auffällt; der jugendliche Kopf mit dem aus- 
geprägt habsburgifchen Typus, der bleichen Gcfichtsfarbe und den etwas fchlaffen 
Zügen hat einen nachdenklichen, faA träumerifchen Ausdruck. Die ganze Dar- 
Aellüng macht den Eindruck vollendeter Objectivität ; die Zeichnung iA im 
höchAcn Grade exact, die Modellirung von aufserordcntlicher BeAimmthcit und 
Feinheit, die Behandlungsweife noch behutfam und vorfichtig. Etwas von diefer 
bedächtigen, wenn man will, fcrupulöfen Art zeigt auch noch eine beträchtliche 
Reihe von Werken der folgenden Zeit. Die BeAimmthcit der Formen iA in 
diefer erAen Manier nicht ganz ohne Herbheit und Härte; von einem gewilTen 
Zeitpunkt an gewahrt man aber, wie diefe anfängliche Strenge immer mehr einer 
freien Natürlichkeit der ganzen bildlichen Erfcheinung Platz macht, wie der KünAler 
insbefondere die Einwirkungen Audirt, welche die umgebende Luft (ambiente) auf 
die Erfcheinung der Dinge ausübt, indem Ae die Umrifle derfclben glcichfam 
erweicht und die Localfarben, je nach der Stellung der Gegenftände im Raum, 
temperirt und in mannigfaltiger Weife abtönt, wie zugleich die Licht- und 
Schattcnbehandlung, die in den frühcAen Arbeiten meiR etwas Grelles und 
KiinAlichcs hatte und durch fcharfc KontraAe die malcrifche Reliefwirkung erhöhen 
follte, immer mehr von diefer Abfichtlichkcit verliert und in den Uebergangs- 
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tönen eine zunehmende Feinheit zeigt; wie endlich die Vortragsweife eine freiere 
wird und die künftlerifche Haltung der ganzen Darflellung durch die malerifche 
Betonung und Hervorhebung des Hauptfachlichen immer mehr an Gefchloffenheit 
und Einheit gewinnt. 

Die Abgrenzung verfchiedener Manieren in der felbftändigen, organifch leben- 
digen Entwickelung eines grofsen Meifters ift natürlich niemals im Sinne einer 
fcharfen Trennung zu verliehen. Was man als Velazquez’ erfte Manier bezeichnet, 
hat nach dem Gefagten nichts weniger als einen völlig gleichförmigen , in sich 
abgefchloffenen Charakter; während manche Werke der erden Zeit im Vortrag 
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etwas Befangenes, Gebundenes haben, kann man von anderen nur fagen, dafs 
fie noch nicht jene völlige Leichtigkeit und Freiheit der Behandlung zeigen, 
die fpäteren Schöpfungen des Künfllers eigen ill. Zu den vorzüglichflen Ar- 
beiten diefer Epoche, die etwa bis 1629 reicht, gehören noch das fchon früher 
erwähnte Porträt der Gattin des Malers , das einer Tochter desfelben 
beide aus der Zeit zwilchen 1625 und 1626 (Museo del Prado in Madrid, 
Nr. 1086 und 1087), das etwas fpäter (um 1627 gemalte Bildnifs des Infanten 
Don Carlos (Museo del Prado, Nr. 1073) und die fogenannte „Reunion de por- 
traits“ im Louvre zu Paris. In den beiden zuerft genannten Bildern hat der 
Hintergrund jenen feinen filbergrauen Luftton, der, von Velazquez öfters und 
mit Vorliebe angewandt, die Figuren wie frei im Raume erfcheinen lafst und 
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zugleich eine höchft wirksame Folie ihres farbigen Charakters abgibt ; das dritte, 
in einem fehr ernften Gefammtton gehaltene Bild ift befonders durch die aufser- 
ordentliche Sorgfalt und Exactheit der Durchführung ausgezeichnet ; in dem vierten, 
das offenbar der Entwurf zu einem gröfscren, nicht zur Ausführung gelangten 
Gemälde ift, macht l'ich, wie Lefort hervorhebt, namentlich die Feinheit bemerk- 
lich, mit welcher die lebhaften Localfarben nach den verfchiedenartigen Wir- 
k ungen des Lichtes abgetönt find. 

Das erfte I Iiftorienbild, das Velazquez malte, verdankte feine Entftehung einer 
Art Concurrenz, zu der er von Philipp IV. 1627 zugleich mit drei anderen Hof- 
malern, Carducho, Cajesi und Nardi aufgefordert ward. Der König wollte das 
Andenken an eine vom fpanifchen Fanatismus befonders hoch gefeierte That 
feines Vaters, die Vertreibung der Mauren aus Spanien, in einem Bilde verherr- 
licht fehen. Zu Schiedsrichtern bei der Concurrenz wurden der Maler Juan Bautista 
Mayano, ein Schüler des Greco, und Crescenzi, der Erbauer des Pantheon im 
Escorial, ernannt ; der Sieger follte das Amt eines königlichen Ceremonienmeifters 
erhalten. Das Gemälde, mit welchem Velazquez den Preis gewann, kennen wir 
nur aus einer Befchreibung Palomino’s |f ’), nach welcher die grofse figurenreiche 
Kompofition delTelben eine in anderen Werken des Kunrtlers nicht wiederkehrende 
Verbindung von Allegorie und hiftorifchem Realismus zeigte ; es wurde wahr- 
fcheinlich, wie das erwähnte Reiterbildnifs, bei dem Brande des königlichen Schloffes 
im Jahre 1735 ein Raub der Flammen. 

Nicht lange nach diefem Gemälde, vermuthlich 1628 oder 1629, entftand 
eines der berühmteften Werke des Künfllers, „Baco“ oder „Los Borrachos“ — 
Bacchus oder die Trinker (Museo dcl Prado, Nr. 1058). Stirling gibt an, Velaz- 
quez habe daffelbe fchon 1624 gemalt und beruft fich dabei auf eine im Befitz 
des Lord Heytesbury in Neapel befindliche, mit der genannten Jahreszahl und dem 
vollen Namen Diego Velazquez bezeichnete Skizze des Bildes. 11 ) Sollte diefe 
felbft auch echt fein, fo ift es doch fchwerlich die Bezeichnung, fchon deshalb, weil 
Studien und Skizzen überhaupt nicht in folcher Weife bezeichnet zu werden pflegen. 
Madrazo dm Katalog des Museo del Prado) erwähnt ein Aktenftück des könig- 
lichen Archivs in Madrid, nach welchem Velazquez im Juli 1629 vom König 
eine Summe von 400 Dukaten erhielt, und zwar einen Theil derfelben (lOO Du- 
katen — eine auffällig geringe Summe) für das Gemälde des Bacchus ,2 ). Ift hier- 
nach wahrfcheinlich, dafs das Bild in diefem Jahre oder doch nicht früher, als 
im vorhergehenden gemalt wurde, fo fpricht für diefe letzte Zeit der erften Periode 
des Kunftlers auch der malerifche Charakter tles Werkes. 

Der mythologifche Titel, den das Bild anfänglich trug, war vermuthlich 
ironifch gemeint. In freier Landfchaft , in der Nähe einer Weinpflanzung , die 
durch eine links in das Bild hereinragende blattreiche Rebe angedeutet ift, hat 
fich eine wunderliche Gefellfchaft verfammelt ; ein junger, faft völlig nackter 
Burfche, mit einem bufchigen Kranz von Weinlaub auf dem Kopf, in ihrer Mitte 
auf einer Tonne fitzend, ift eben im Begriff, mit jovialem Ausdruck dem vor ihm 
knieenden bewaffneten Kumpan einen ähnlichen Kranz aufzufelzen ; hinter und 
neben diefem knieen und fitzen vier andere Gefellen, bejahrt, mit runzligen 
verwitterten Gelichtern, in Tracht und Phyfiognomie von echt zigeunerhaftem 
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Ausfehen , der eine ein Glas , ein zweiter einen grofsen Napf in der Hand , der 
alterte komifch ernfthaft, während fich das Gefleht eines Anderen, das dem Be- 
fchauer in vollem Lichte zugekehrt ift, vergnüglich zu einem breiten Lachen ver- 
zieht ; im Hintergrund begrüfst ein Ankommender die Gefellfchaft Auf der gegen- 
überliegenden Seite des Bildes kauert ganz vorn im Schatten des Rebrtockes ein 
fchon Bekränzter, mit den Armen einen grofsen Krug umfaltend, hinten, zur Seite 
der Hauptfigur, auf einem erhöhten Stuck Rafcn ftreckt fich behaglich ein halb- 
nackter Trinker, ein gefülltes Glas in der erhobenen Hand. Ift die jugendliche 
Hauptperfon Bacchus, fo find die Genofifen derfelben die Faune und Satyrn. 
Von der Abficht einer karrikirenden Traveftie liegt aber fchlechterdings nichts 
im Charakter der Darftellung, die fich vielmehr in vollfter Natürlichkeit gibt und 
wenn man fo will, mit ihrem derben Humor den Reiz einer gewiflen grotesken 
Romantik verbindet. — Malerifch hat das Werk Vorzüge der feltenften Art; von 
ungewöhnlicher Meifterfchaft ift die Behandlung des Nackten in der Haupt- 
figur, die in der Modellirung jene Weichheit, in der hellen, im vollften Licht 
glänzenden Carnation jene fchwer zu analyfirende Mifchung der Töne zeigt, die 
den vollen Eindruck des Lebens hervorruft ; kaum minder vorzüglich erfcheint 
die leicht befchattete, zur Seite des Bacchus liegende, halbnackte Gcftalt, deren 
Fleifchton in den feinften Abftufungen des Helldunkels nuancirt ift. In den übrigen 
Figuren hat die Farbe, fo markig fie ift, nicht ganz daflelbe intenlive Leben wie in 
jenen beiden Geftalten ; das Relief derfelben erfcheint, verglichen mit dem der letzteren, 
aber freilich auch nur bei diefem Vergleich, von einer gewiflen Härte nicht frei. 
In der überaus frappanten Gefammtwirkung des Bildes macht fich, nach einer 
treffenden Bemerkung Lcfort’s, ein Zug bemcrklich, der nicht ohne Abfichtlichkeit 
ift und als die letzte Conceffion des Malers an eine künftliche Atelierpraxis er- 
fcheint. Die links im Vordergrund kauernde Figur hat in ihrer tiefen Befchattung 
lediglich die Bedeutung eines fogenannten Repouffoirs, nur den Zweck, durch den 
fcharfen Kontraft gegen die unmittelbar angrenzenden voll beleuchteten Partien 
diefe fcheinbar nach dem Hintergrund zurückzudrängen. Auf dergleichen dra- 
ftifche Kunftmittel, deren Abficht fich fogleich verräth, hat Velazquez fpäterhin 
völlig verzichtet, indem er die bildliche Wirkung ganz auf die Gefetze der natür- 
lichen Erfcheinung gründete. 

Nach Allem, auch in Rückficht der Vortragsweife, find die Borrachos das- 
jenige Werk des Künftlers, in welchem fich der Uebergang von feiner erften zur 
fpäteren Manier am beftimmteften kennzeichnet, das heifst, welches neben Merk- 
malen der Kunftweife, von der feine Entwickelung ausging, die Elemente feines 
vollendeten Stils fchon ziemlich vollftändig in fich trägt. 

In die Zeit, in welcher diefes Werk entftand, fällt die perfönliche Bekannt- 
fchaft des Künftlers mit Rubens. Im Sommer 1628 kam der grofse flamändifche 
Meifter als Gefandter der Infantin Ifabclla, Statthalterin der fpanifchen Nieder- 
lande, nach Madrid, um die Verhandlungen zu fördern, die damals zwifchen Eng- 
land und dem Madrider Hof im Gange waren und den Zweck hatten, dem unfeligen 
Krieg zwifchen den fpanifchen Niederlanden und den von England unterftutzten 
holländifchen Gcneralftaaten ein Ende zu machen. Rubens’ Bemühungen hatten 
nicht fogleich den gewünfchten Erfolg, doch haben fie bekanntlich zur Herbei- 
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fiihrung des Fnedensfchluffes, der 1630 zwifchen Spanien und England zu Stande 
kam, wefentlich beigetragen. 

Nicht feiten nimmt man an, dafs Rubens während feines damaligen neun- 
monatlichen Aufenthalts in Madrid auf Velazquez’ künftlerifche Entwickelung einen 
wichtigen Einflufs gehabt, der fich deutlich fchon in den Borrachos zeige. Von 
einem folchen Einflufs kann in Wahrheit nicht die Rede fein. Man weifs, 
namentlich aus Pacheco’s Mittheilungen, dafs Rubens, der damals 5 1 Jahr alt war 
und auf der vollen Höhe feines Ruhmes Band, mit dem jüngeren fpanifchen 
Meifler viel und freundfchaftlich verkehrte, dafs er im Atelier deffelben arbeitete, 
in feiner Begleitung die reichen Kunftfammlungen in Madrid und im Escorial 
befuchte, mit ihm gemeinfchaftlich an den königlichen Jagden Theil nahm. Sicher 
war diefer intime Umgang mit dem grofsen Niederländer für Velazquez anregend 
in der mannigfachflen Weife. Tiefgehende künftlerifche Einwirkungen aber hat 
er nicht von ihm empfangen ; fein kunfUcrifches Naturell war von dem des Rubens 
im Grund zu verfchieden und zu der Zeit, wo er mit diefem zufammentraf, 
fchon zu felbfländig entwickelt. 

Mit Recht hat Lcfort in feiner Biographie des fpanifchen Meiflers auf die 
Charakteriftik des tiefen Unterfchiedes, der zwifchen diefem und Rubens befleht, 
ein befonderes Gewicht gelegt. Nichts in der That ifl in höherem Grade geeignet, 
die künfllerifchc Individualität des er deren in fcharfes Licht zu fetzen, als ein Ver- 
gleich mit dem Niederländer, gerade deshalb, weil die Verfchiedenheit beider 
Meifler eine gewifle Uebereinflimmung ihrer künfUerifchen Richtungen zur Voraus- 
fetzung hat. 

Wie allgemein und dehnbar und eben daher den ärgflen Mifsbräuchen aus- 
gefetzt die Begriffe Realismus und Naturalismus find — ihr Gegentheil, der Be- 
griff Idealismus iff es nicht minder — , zeigt fich bei diefem Vergleich in der 
augenfälligflen Weife. Velazquez und Rubens, beide find Realiffen oder Naturalien, 
ein jeder aber auf befondere Art. Ihre Verfchiedenheit fpringt nirgends fchärfer 
hervor, als in dem Gebiet, in welchem der eigentliche Schwerpunkt der Kunff 
des erfteren ruht, im Porträt. Fromentin in den „Maitres d'autrefois“ *») hat be- 
hauptet, Rubens fei überhaupt kein Portätmaler im eigentlichen Sinne des Wortes 
gewefen. Jedenfalls ifl richtig, in feiner Künftlernatur lag etwas, das die indivi- 
duelle Erfcheinung bis zu gewittern Grade vergewaltigte : er vermochte nicht 
fich ihr völlig unterzuordnen , fondem übertrug in die Darflellung derfelben 
immer etwas von feiner eigenen mächtigen Subjectivität. Wie in feinen hifto- 
•rifchen und mythologifchen Bildern ein gewiffer allgemeiner Typus der Köpfe 
vorherrfcht. fo tragen auch die von ihm gemalten Porträts gewifle gemeinfame, 
fofort als Merkmale feiner eigenthümlichen Auflaffungsweife erkennbare Züge. 
So wundervoll lebenswahr ihre Gcfammterfcheinung ifl, fie entbehren jener tiefen 
fcharfen Individualifirung , jener Objectivität, die auf einer völligen künfUerifchen 
Selbftentäufserung beruht. Seine Kunfl war weniger auf eine fcharfe, flrenge 
Beobachtung, als auf eine leiden fchaftliche ErfalTung der Natur und eine kühn 
erfinderifche Kraft geflellt In den Bildern, in denen Rubens ganz er felbll iff, 
herr feilt jener heifsbhitige Naturalismus, der in der Wucht und (trotzenden finn- 
lichen Fülle der Formen, in dem Glanz und der brennenden Gluth der Farbe 
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gewiffermafsen als eine Potenzirung der Natur, als ein gefanmiclter und des- 
halb gefteigerter Ausdruck ihrer elementaren Kräfte erfcheint. 

Eben die Objcctivitat , die Rubens nicht eigen ifl, bildet den Grundzug in 
Velazquez’ künftlerifchem Charakter. Er ift Porträtmaler im ftrengflen Sinne. 
Die Aufgabe, auf deren Löfung fein ftaunenswerthes Talent fich concentrirte, war 
fchlechthin die, Menfchen und Dinge zu fchildem, wie fie find und zugleich 
auch, wie fie crfcheinen. Je gröfsere Vollendung feine Darftellungen zeigen, 
um fo reiner find fie von jeder Beimifchung eines fubjectiven Elements; kein 
anderer Maler hat vermocht, die Objecte klarer auf fich wirken zu lallen und 
ihre Individualität in prägnanterer BefUmmtheit wiederzugeben als Velazquez; 
feine eigene Persönlichkeit verfchwindet gänzlich hinter feinen Werken. Gleich- 
wohl wird man den künfUerifchen Werth so abfolut objectiver Werke nicht völlig 
würdigen können, wenn man von der Betrachtung derfelben nicht auf den Schöpfer, 
der fich hinter ihnen verbirgt, zurückgeht und verfucht, fich den geifligen Pro- 
cefs zu vergegenwärtigen, aus welchem diefe Werke hervorgingen. 

Vom Standpunkt eines abflracten theoretifirenden Idealismus pflegt man rea- 
liftifche Werke im Allgemeinen fehr gern mit dem geringfehätzigen Urtheil ab- 
zufertigen, dafs fie nichts weiter seien als Abfchriften der Natur, von ähnlichem 
Werth etwa, wie die mechanifchen Producte der Photographie. Hoch ft ge- 

dankenlos wäre ein folches Urtheil dem Realismus des Velazquez gegenüber. Die 
ftaunenswerthe Wahrheit feiner Werke gehört zu den bcdcutcndften Refultaten 
künfUerifchen Schaffens, fie ift das Ergebnifs einer Geiftesarbeit , die man viel- 
leicht der wiffenfchaftlichen am eheften vergleichen kann. Diefe Wahrheit beffeht 
nicht, wie die gewöhnlich realiflifch genannte fehr häufig, in der Wiedergabe 
nur äufserlicher, an der Oberfläche der lebendigen Erfcheinung liegender Merk- 
male, fie beruht nicht auf der fteifen Fixirung eines zufälligen Moments, fie 
ift vielmehr die geiftige Summe einer ganzen Reihe lebendigfter, im Aeufsern 
das Innere ergreifender Beobachtungen. In der Wahrheit feiner hervorragendften 
Porträtbilder hat Velazquez fich gleichfam des intimften Wefens der dargeftellten 
Charaktere bemächtigt ; jeder geringfte Zug der Schilderung, Alles in Haltung, 
Bewegung, Stellung und Ausdruck der Figuren ift beftimmt und beherrfclit 
durch die lebendige Einheit der geiftigen Auffaffung. Welche Klarheit, Ruhe 
und Schärfe des Geiftes gibt fich in der Auffaffung kund, welche Energie liegt 
in der Darftellung ; mit welcher Kraft tritt der Inhalt der Beobachtung in die 
bildliche Erfcheinung und mit welcher Feinheit der künftlerifchen Erwägung ift 
alles Hauptfachliche der Charakteriftik auch malerifch als folches zur Wirkung 
gebracht, fo dafs in der Art des finnlichen Eindrucks die geiftige Unterfchcidung 
des Wcfentlichcn vom Unwefentlichen unmittelbar und mit voller Lebendigkeit 
fühlbar wird. 

In früheren Epochen behielt der Realismus der Malerei, fo bedeutend er 
fchon entwickelt war, in gewiffem Sinne noch immer etwas Abftractes. Mit aller 
Kraft richteten fich die niederländifchen Meifter des 15. Jahrhunderts auf das 
Studium der Natur ; die Van Eyck’s wufsten die charakteriftifchen Formen einer 
Phyfiognomie mit crftaunlicher Treue und Richtigkeit zu zeichnen, in ihrem glän- 
zenden Colorit find die Localtöne von grofser Beftimmtheit und Wahrheit; auch 
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ftreben fie fchon, die ftofflichen Unterfchiede der Gegenftände malerifch zu 
charakterifiren ; fie halten fich in dem Allen möglichft ftreng an das Wirkliche, 
in einem Punkte jedoch verfahren fie mit einer gewiffen naiven Abftraction; fie 
fchildern die Dinge gleichfam an fich, nicht wie fie im Raume unter den ver- 
fchiedenartigen Einwirkungen von Luft und Licht erfcheinen ; in ihren Bildern 
fehlt die Atmofphäre, die Localtöne wirken mit gleichmäfsiger Kraft. Zur Wahr- 
nehmung der vollen Realität bedurfte das künfilerifche Auge noch einer Bildung 
und Verfeinerung, die es unter den Einflüffen der allgemeinen Culturentwicklung 
erft fpäter erlangte. 

In feinen früheften Jugendwerken befand fich Velazquez, wie bemerkt, aut 
einem ähnlichen Standpunkt, wie jene Anfänger der realiftifchen Malerei, dann liefs 
der Fortfehritt feiner Entwicklung eben die malerifchen Elemente, die den Werken 
jener Meifter noch mangelten, immer beftimmter und vollkommner hervortreten, 
ein Fortfehritt, defien Bedeutung fich am kürzeften mit den oben gebrauchten, 
etwas paradoxen Worten bezeichnen läfst, dafs Velazquez darauf ausging, Perfonen 
und Dinge nicht blofs zu fchildern, wie fie find, in ftrenger Objectivität, fondern 
zugleich auch, wie fie erfcheinen, wie fie in Rückficht der Farbe dem Auge im 
wirklichen Raume fich zeigen. Hatten die Meifter des 14. und 1 5. Jahrhunderts zuerft 
den Goldgrund , auf dem fich die Figuren der alten Heiligenbilder wie in einem 
transfeendenten Raume darftellen, befeitigt und ihre Geftalten in die Umgebung 
der wirklichen Welt gefetzt, jedoch ohne fie noch unter den beftimmenden Ein- 
wirkungen derfelben zu zeigen, fo unternahm der vollendete Realismus, auch 
diefe zu fchildern. Nun erft ward in der Malerei der ganze und volle Schein 
des Lebens erreicht und die innere Wahrheit in den Werken eines Velazquez 
erhielt durch diefe äufsere erft ihre höchfte Wirkung. 

An einem vollendeten Kunftwerk ift nichts ohne Bezug auf das eigentliche 
Princip der Darftellung. Alles erfcheint von diefem bedingt, auch die Art der tech- 
nifchen Behandlung, die Vortrags weife. Die Gemälde, in denen Velazquez ganz auf 
der Höhe feiner Meifterfchaft fteht, find dafür ein fprechcnder Beweis. Nur bei einer 
Freiheit und Leichtigkeit der Pinfelluhrung, wie fie in diefen Werken fich zeigt, 
war die Farbe fo zu behandeln, dafs fie nicht das Geringfte mehr vom Charakter 
ihrer eigenen ftofflichen Natur an fich trägt, fondern den Charakter der Ob- 
jecte mit dem vollkommenen Schein der Realität wiedergibt, nur eine folche 
Technik vermochte den Lufttönen ihre durchfichtige Feinheit, der Camation 
jenen Hauch des Lebens zu verleihen, der fich wie ein undefinirbares Etwas über 
die Oberfläche der Farbe breitet; bei der ftrengen Mal weife in Velazquez’ 
früheren Werken behielt die Farbenoberfläche noch immer eine gewifle Fertigkeit, 
die diefer höchften Naturwahrheit entbehrte. Wenn man, wie dies in der Regel 
gefchieht, neben der erften und zweiten Manier des Künftlers noch eine dritte unter- 
fcheidet, fo ift damit hauptfächlich gemeint, dafs die Freiheit und Leichtigkeit der 
Behandlung, die man in den Werken feiner mittleren Zeit bewundert, in einer 
Reihe fpätcrer Gemälde noch eine letzte Steigerung erfuhr. Weit entfernt, ein 
Nachhilfen feiner künftlerifchcn Kraft zu zeigen, bekunden diefe Werke vielmehr 
die fouveränfte Herrfchaft über die Mittel der Darftellung. Raffael Mengs fagte 
von ihnen, Velazquez fcheinc fie weniger mit der Hand, als mit dem blofsen 
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Willen gemalt zu haben. Nicht, dafs fich das technifche Verfahren in ihnen 
verbärge, wie in gewilTen Werken anderer Meifter des Colorits, bei denen die fein 
verfchmolzene FarbenmalTe nichts von der Arbeit des Pinfels wahrnehmen läfst; 
vielmehr ift in diefen meift alla prima gemalten Bildern faft jeder Zug des Pinfels 
zu erkennen. Aber die abfolute Sicherheit, mit welcher der Ton jeder einzelnen 
Farbe gleich beim erften Strich getroffen und genau fo auf die Leinwand gebracht 
ift, wie er im Verhältnifs zu den andern zu wirken hat, mit der vollen Beftimmt- 
heit des Werthes, der ihm in der farbigen Erfcheinung des Ganzen zukommt, 
diefe unfehlbare Sicherheit erweckt die Vorftellung, als fei die kUnftlcrifche Abficht 
und der Akt ihrer Ausführung eins gewefen ; keine Spur eines Suchens, Zögerns, 
Probirens, keine Spur einer Mühe läfst die Technik diefer erftaunlichen Werke 
gewahren. 

Für ihren malerifchen Charakter ift überdies noch befonders bezeichnend, 
dafs die Rückficht auf das Erfcheinungselement der Objecte in ihnen noch ftärker 
hervortritt, das malerifche Detail noch mehr in den allgemeinen Ton der Atmo- 
fphäre und des Lichtes aufgelöft und die Illufion des Räumlichen eine noch 
frappantere ift, als in den Werken der zweiten Manier; nur die höchfte Leichtig- 
keit der coloriftifchen Technik vermochte die feinen Wirkungen des leichten 
Elementes der Luft und des Lichtes mit folcher Wahrheit w'iederzugeben. 

So entfehieden ein gewiffer Toncharakter der Farbe bei Velazquez vorherrfcht, 
mit den eigentlichen Stimmungsmalern hat er durchaus nichts gemein. Niemals, 
auch nicht ausnahmsweife, erfcheint bei ihm, wie etwa bei Rembrandt und andern 
holländifchcn Meiftem, der farbige Gefammtton der Darftellung unter dem Einflufs 
einer beftimmten fubjectiven Empfindung ; in den malerifchen Luft- und Licht- 
wirkungen kommt bei ihm nicht, wie bei jenen, eine eigenthümlich geartete 
Phantafieftimmung zum Ausdruck. Sein Helldunkel hat nichts von dem myfteriös 
poetifchen Charakter des Rembrandt’fchcn. Weder läfst er die Localtönc in das 
Dunkel geheimnifsvoller Schatten verfchwinden, noch zeigt er fie in den Modi- 
ficationen einer intenfiven Wirkung des Lichtes. Seine Bilder haben zumeift jenen 
feinen, kühlen, ins Graue gehenden Gefammtton, wie er fich bei mäfsiger Helle 
der Atmofphäre und einem neutralen Lichte erzeugt, das den Charakter der Lokal- 
farben weder fteigert noch fchvvächt. Auch von Rubens ift er in diefer Hinficht 
aufs Beftimmtefte verfchieden ; ja , es ift kaum ein gröfserer Gegenfatz denkbar, 
als der zwifchen Velazquez' ruhiger, fchlichtcr, gehaltener, man könnte vielleicht 
auch fagen nüchterner Art der Farbengebung und dem Colorit des grofsen 
Flamänders, der zugleich mit dem Charakter der Formen auch das Leben der 
Farbe in den reichen, blendenden, glühenden Tönen feiner Bilder in mächtiger 
Steigerung zeigt, der in der Farbe, wie in der Compofition, ein raufchendes 
Fortiffimo liebt, der auch eoloriftifeh am liebften in Superlativen fpricht. 

Kurze Zeit, nachdem Rubens Madrid verlaffen, trat Velazquez eine Reife nach 
Italien an. Der Plan zu derfelben, den er fchon lange gehegt, w r ar, wie es fcheint, 
hauptfächlich im Umgang mit Rubens, dem gründlichen Kenner Italiens, zur Reife 
gelangt Am 2S. Juni 1629 erhielt Velazquez vom König auf zwei Jahre Urlaub 
und am 10. Auguft verliefs er, von feinem Diener Parcja begleitet, Barcelona mit 
denselben Schiff, mit welchem Ambrofio Spinola, den ein fpäteres berühmtes 
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Gemälde des Künfllers als den Sieger von Breda fchildert, nach Italien ging, uin 
das Gouvernement im Herzogthum Mailand und den Oberbefehl über die fpanifchen 
Truppen vor Cafale zu übernehmen. 

Den italienifchen Boden betrat Velazquez zuerft in Venedig, wo er beim 
fpanifchen Gefandten gaftliche Aufnahme fand und einige Monate dem Studium 
Tizian’s, Paul Veronefe’s, Tintoretto’s widmete. Von zwei Bildern des Letzteren, 
der «Kreuzigung« und dem «Abendmahl», fertigte er Copien, von denen er die 
nach dem zweiten Gemälde fpätcr Philipp IV. zum Gefchenk machte. Die Kriegs- 
unruhen, die damals wegen des mantuanifchen Erbfolgeflreites in Oberitalien 
herrfchten, veranlafsten ihn, feine Studien in Venedig zu Ende des Jahres (1629) 
zu unterbrechen. Er ging über Ferrara, Bologna und Loretto nach Rom, wo er 
ein ganzes Jahr lang blieb. Das Anerbieten des Cardinais Barberini, im Vatican 
Wohnung zu nehmen, lehnte er ab, indem er fich nur die Erlaubnifs erbat, die 
päpftlichen Kunflfammlungen zu jeder Zeit befuchen zu dürfen. Während einiger 
Monate wohnte er in der Villa Medici auf Monte Pincio, von deren berühmtem 
Park er zwei befonders intcrelTante Partien in den prächtigen, jetzt im Museo 
del Prado befindlichen Farbenfkizzen (Nr. 1106 und 1107) gefchildert hat Aufser- 
dem malte er während feines Aufenthaltes in Rom ein Selbftbildnifs , das er an 
Pacheco fchickte, und für den König die beiden umfänglichen Compofitionen : 
«Die Schmiede Vulcans» (jetzt im Museo del Prado) und «Jofeph’s Rock» 
(jetzt im Escorial). Von feinen Studienarbeiten aus diefer Zeit, feinen gezeichneten 
und gemalten Copien nach einzelnen Theilen vom Jüngflen Gericht Michelangelo’s, 
nach den Propheten und Sibyllen defielbcn, nach der Disputa, dem Parnafs, dem 
Burgbrand und andern Fresken RafiTacl’s , hat fich leider, wie es fcheint, nichts 
erhalten. Ohne Zweifel wäre es höchft interefiant, zu fehen, in welcher Weife 
Velazquez diefe Werke rcproducirte, inwieweit cs feiner rcaliflifchen Hand gelang, 
den Linien jener grofsen Meifier des idealen Stils zu folgen. 

Zu Ende des Jahres 1630 ging Velazquez von Rom nach Neapel; vom Herzog 
von Alcala, dem damaligen Vicekönig von Neapel, dem Gönner und Freund 
Pacheco ’s, ward er hier ehrenvoll aufgenommen; zu Ribera, der zu eben diefer 
Zeit die gröfste künlllerifche Berühmtheit Neapels war, trat er in freundfehaft- 
lichen Verkehr, und wie fehr er den KünfUer, der auf feine Jugendarbeiten einen 
fo wichtigen Einflufs gehabt, auch damals noch fchätzte, beweift, dafs er 
nach feiner Rückkehr nach Madrid Philipp IV. veranlafste, mehrere Gemälde 
delTelben zu erwerben. Das Porträt der Infantin Maria, der damaligen Braut des 
Königs Ferdinand von Ungarn, das Velazquez während feines Aufenthaltes in 
Neapel malte, ifl vielleicht daffelbe, welches fich jetzt unter Nr. 1072 im Museo 
del Prado zu Madrid befindet. Von Neapel aus befuchte er, wie cs fcheint, 
keine andere italienifche Stadt ; er fchiffte fich hier vermuthlich nach einem der 
fpanifchen Häfen ein und war im Frühjahr 1631 wieder in Madrid. 

Was war für Velazquez das Refultat diefer italienifchen Reife? Eine wefent- 
liche Umwandlung im Stil des Künfllers, deffen Entwicklung mit einem ent- 
fchiedenen, ihm felbfl deutlich bewufsten Gegenfatz zu den «claffifchen» Traditionen 
der italienifchen Malerei begonnen hatte, war auch während feines Aufenthaltes in 
Italien nicht zu erwarten. Seine künftlerifche Individualität war fo völlig erflarkt 
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und fo feil in fich begründet, er war fo fehr der Sohn feiner Zeit und fein ganzes 
Wefen der claffifchen Kunftrichtung der früheren Italiener fo entgegengefetzt, dafs 



er auch bei der unmittelbaren Berührung mit ihren grofsartigften Werken gegen 
eine tiefere Einwirkung derfelben unzugänglich fein mufste. Die Wahrheit ift, fie 
blieben auf feine Kunfhvcife ohne jeglichen Einflufs. Weder vom Colorit der alten 
Venezianer, die er am meiden fchätzte, noch von der Formcngröfse Michel- 
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angelo’s und Raffael’s laffen fich in feinen fpäteren Werken Spuren einer Hin- 
wirkung erkennen. Von einer Erhöhung des Stils, einer Steigerung des malerifchen 
Ausdrucks, wie fie im Rubens’fchen Naturalismus als ein Anklang an die Weife 
der grofsen Italiener erfcheint, ift bei Velazquez nichts zu gewahren. In der zeit- 
genöffifchen Kunft Italiens boten ihm die eklektifchcn Bertrebungen der Bolognefer 
Schule keinen Berührungspunkt, von den italienifchen Naturalien jener Epoche, 
von Ribera und Michelangelo Amerigi , hatte er in dem Stadium künftlerifcher 
Entwicklung, in dem er fich damals befand, nichts mehr zu lernen. In der 
That , er kehrte aus Italien in feinen künfllcrifchen Anfchauungen , feiner Art, 
künftlerifch zu fehen und zu denken , völlig unverändert zurück. Die Eindrücke, 
die er in Italien empfing, die Studien, die er hier machte, hatten offenbar nur ge- 
dient, die Prinzipien feiner eigenen Kunftan fchauung in ihm zu befeftigen, ihm die 
Ucberzeugung zu geben, dafs er auf jedem anderen Wege als dem bisher von ihm 
verfolgten, das Berte feines künftlerifchen Vermögens einbüfsen würde. Das Kopiren 
von Meifterwerken der italienifchen Malerei konnte für ihn nur die Bedeutung 
einer künrtlerifchen Kraftübung haben ; ihr pofitiver Gewinn beftand lediglich in 
dem Zuwachs an Sicherheit und Leichtigkeit der technifchen Behandlung, der feit 
diefer Zeit in feinen Werken zu Tage tritt und den man hauptfächlich im Auge 
hat, wenn man von der italienifchen Reife den Anfang feiner zweiten Manier datirt. 

Die beiden von Velazquez in Rom gemalten Bilder, «Die Schmiede Vulcans» 
und «Jofephs Rock», fchliefsen fich nach ihrem ganzen künrtlerifchen Charakter 
dem «Bacchus», jenem früheren Gemälde, das die Eigenthümlichkeit des Künrtlers 
in fo prägnanter Weife ausfprach, unmittelbar an ; nichts an ihnen verräth, dafs fie in 
einer völlig anderen künrtlerifchen Umgebung entftanden, als jenes. Am meiften 
fpringt die Uebereinftimmung mit der Darrteilungsweife des Letzteren bei dem zuerft 
genannten Bilde ins Auge; der mythologifche Gegenftand — Vulcan, dem Apollo 
die Untreue der Venus berichtet — ift auch hier fehr energifch ins Naturaliftifche 
überfetzt. Der Apoll des Bildes erinnert an nichts weniger, als an antike Dar- 
ftellungen des Gottes, er ift keineswegs vornehm in Haltung und Ausdruck, aber 
die Formen feines Körpers, den das weite Gewand nur zur Hälfte verhüllt, glänzen 
in jugendlicher Kraft, ihr heller Fleifchton ift von wundervoller Frifche; Vulcan, 
der beim Eintritt Apolls in feine Werkftatt die Arbeit hat ruhen laffen und den 
Verrath der Gattin mit grimmiger Miene vernimmt, und feine Gefellcn, die mit 
gefpannter Neugier aufhorchen, derbe, von der Arbeit gehärtete, halbnackte Ge- 
ftalten von ganz porträtartigem Anfehen, bilden zu der Figur des Apollo einen 
wirkfamen Contraft, der noch gefteigert wird durch den Gegenfatz des vollen 
Tageslichtes, welches jenen, und des Zwielichtes der dunkeln Werkftatt, das diefe 
umgiebt. Die ftaunenswerthe Behandlung des Nackten und der Reiz der Licht- 
wirkung find Vorzüge des Bildes, für welche der Gegenftand deffelben faft nur 
als indifferentes Subftrat erfcheint. Und doch ift der mythologifche Titel hier 
keineswegs in gleicher Weife entbehrlich , wie beim Bacchusbild ; ohne denfclben 
wäre der dargeftcllte Vorgang in der That nicht verftändlich. Wenn man die in 
die Schmiede eintretende Geftalt nicht für Apollo und den Schmied nicht für Vulcan 
nimmt, fo weifs man nicht, was die Scene bedeuten foll. Man kann diefer Dar- 
ftcllung nicht, wie dem Bacchusbild, ein blofses Genremotiv unterftellen, den mytho- 
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logifchen Titel nicht, wie bei jenem, ohne Weiteres mit einem genrehaften ver- 
taufchcn. Nimmt man nicht an, dafs der Schilderung eine gewiffe ironifche Abficht 
zu Grunde liegt, fo bleibt der Widerfpruch zwifchen den Figuren des Hildes und der 
Vorftellung, die wir mit ihren mythologifchen Namen verbinden, einfach beflehen. ,4 ) 

Diefem Werke ift das andere in Rom entftandene Bild «Jofephs Rock» im 
Charakter der Figuren fehr ähnlich ; die altteftamentlichen Gcftalten, die hier ge- 
fchildert find, haben mit den mythologifchen der «Schmiede» unverkennbare 
Familienverwandtfchaft , für einige derfelben bediente fich Velazquez offenbar der 
nämlichen Modelle, wie für jene. Um die «hiftorifche Treue »ebenfowenig bekümmert, 
wie Rembrandt in feinen biblifchen Bildern, benutzte er hier das altteftamentliche 
Sujet, die Erzählung, wie das blutige Kleid Jofeph’s vor Jacob gebracht wird, zur 
Darftellung einer höchft lebendigen Scene, in der er das Hirtengefchlecht des 
alten Bundes, den Patriarchen und feine Söhne, ohne die geringfte Beimifchung 
einer traveftirenden Abficht ganz in dem derben und kräftigen Charakter des 
Landvolks fchilderte, das er vor Augen hatte. An dramatifcher Bewegtheit, an 
Mannigfaltigkeit der Charakteriftik und Lebendigkeit des phyfiognomifchen Aus- 
drucks ift diefes Bild dem vorigen noch überlegen ; einzelne Figuren, wie die drei 
am meiften hervortretenden Brüder Jofeph’s, find faft unbekleidet, auch hier ift 
die Behandlung des Nackten von gröfster Vollendung. 

Nach feiner Rückkehr nach Madrid war Velazquez lange Zeit faft ausfehl iefslich 
mit Porträtmalen befchäftigt. Seine Werkftatt war auf Anordnung Philipp’s IV. 
aus dem Gebäude der Schatzkammer in die nördliche Galerie des Alcazar verlegt 
worden, die mit den königlichen Gemächern durch eine Thur, zu welcher nur der 
König den Schlüffel hatte, in Verbindung ftand. Faft täglich, wie erzählt wird, kam 
Philipp in die Werkftatt, um fich mit Velazquez zu unterhalten, ihm bei der Arbeit 
zuzufchauen und unter feiner Leitung wohl auch felbft zuweilen den Pinfel zu führen. 

Zuerft malte Velazquez jetzt das Bildnifs des Infanten Don Carlos Baltafar, 
der während feiner Abwefenhcit von Madrid geboren war, dann ein Reiteqjorträt 
Philipps IV., welches die Beftimmung hatte, dem Bildhauer Pietro Tacca in Florenz 
als Vorbild zur Ausführung einer Bronzeftatue des Königs zu dienen, die im Garten 
von Buen Retiro aufgeftellt werden füllte. 1640 ward diefelbe vollendet, ein 
äufserft effektvolles, durch grofse Kühnheit der Bewegung ausgezeichnetes Reitcr- 
ftandbild, dem man wohl anfieht, dafs die Conception deffelben von Velazquez 
herrührt; feit 1844 fleht es auf der Piaza de Oriente in Madrid. 15 ) 

Bevor der Bruder des Königs, der Cardinal -Infant Ferdinand, der begabtefte 
von den drei Söhnen Philipp’s III., 1632 feine niederländifche Miffion antrat, von 
der er nicht wieder heimkehrte, malte Velazquez das Portrat deffelben, das ihn 
im Jagdcoftüm darftellt (Museo del Prado, Nr. 1075). Seine jugendliche Geftalt 
hat eine leichte vornehme Haltung, das bleiche Geficht einen klaren lebhaften 
Ausdruck. Gleichzeitig porträtirte Velazquez auch den König als Jäger (Museo 
del Prado, Nr. 1074). Von den Bildniffen des Infanten Carlos Baltafar, die bald 
nachher entftanden, ift das eine vom Jahre 1635, das zweite vermuthlich aus dem 
folgenden Jahr. (Nr. 1076 und 1068 im Museo del Prado). Das erftere ftellt 
den Prinzen laut der Infchrift im Alter von 6 Jahren dar, flehend, im Jagd- 
anzug, in der rechten Hand eine kurze, auf dem Boden aufftehende Flinte, mit 
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einem prächtigen Hund zur Seite, rechts zwei hohe Bäume, im Hintergrund eine 
weite luigelige Landfchaft. Der muntere Ausdruck des hübfchcn offenen Geflchts 
ift ungemein fprechend, in der Haltung des Knaben eine reizende Mifchung von 
Kindlichkeit und einem gewiffen prinzlichen Anftand. Das andere Bild zeigt den 
Infanten zu Pferde. Der kleine andalufifche Renner, den er reitet, ift in ziemlich 
Harker Verkürzung gezeichnet, dem Befchauer entgegenfprengend ; an ihm fowohl 
wie an dem Reiter ist der Ausdruck der Bewegung, bis auf die gleichfam zitternden 
Lichter der im Winde flatternden Schärpe des Prinzen, von einer bewunderungs- 
würdigen Meifterfchaft , bewunderungswürdig deshalb vornehmlich, weil auch in 
diefem Bilde Alles fo felbftverftändlich erfcheint und fleh in keinem einzigen Zuge, 
keiner auffälligen Accentuirung die Abfleht einer frappanten Wirkung verräth und 
die Wirkung dennoch eine fo frappante ifl. Ein drittes nicht minder vorzügliches 
Porträt des Infanten flammt aus dem Jahre 1644. 

Nicht lange bevor über den Herzog von Olivares das Schickfal, das ihn feit 
dem Abfall Portugals immer näher bedrohte, hereinbrach und er den Weg in die 
Verbannung antreten mufste (1643), malte Velazqucz das Reiterbildnifs deffelben, 
von dem Bermudez fagt, es fei in Spanien fo bekannt und berühmt, dafs er 
überflüffig finde, es zu befchreiben. Olivares, obfehon er an keinem Feldzug 
perfönlich Theil genommen, liefs fleh in diefem Bild in kriegerifchem Coftüm, mit 
einem glänzenden Stahlharnifch angethan, als Feldherrn darflellen ; fein gewaltiges 
Rofs ffeigt in prächtiger Courbette feitwärts nach der Tiefe des Bildes gerichtet, 
wo in Pulverdampf gehüllt das Gewühl einer Schlacht angedeutet ift ; der Herzog, 
in gebieterifcher Haltung, den Kopf nach dem Befchauer gewendet, deutet mit 
der Rechten, die den Commandoflab hält, nach der Gegend des Kampfes. So 
Holz und impofant ihn der Kunfller gefchildert, fo hat die Darflcllung doch nicht 
den lei feilen Anflug eines falfch pathctifchen Ausdrucks; auch hierin bekundet 
fleh der unfehlbare Takt des Meifters ; wäre die rechte Hand der Figur nur um 
weniges weiter vorgeflreckt, nur um weniges ftärker gehoben, fo hätte die Geberde 
fofort ihre ruhige Fertigkeit verloren. An Macht der bildlichen Erfcheinung, an 
intenflver Energie des nialerifchen Ausdrucks ift das Werk von keinem anderen 
des Kunfllers übertroffen, der Eindruck deffelben hat die volle Wucht der Realität, 
es gehört zu den Bildern, in denen das realiftifche Genie des Meifters in ganzer 
Stärke gegenwärtig ift. " 1 ) 

Von andern Bildniffen aus diefer Zeit wird das des Admirals Pulido Pareja 
das fpater in den Belitz des Grafen von Arcos gelangte, befonders gerühmt; es ift 
mit der Jahreszahl 1639 und ausnahmsweife mit Velazqucz’ Namen bezeichnet. Um 
1644 entftand das Porträt der Königin Ifabella, der erften Gemahlin Philipp’s IV., 
das fle auf einem weifsen, prächtig gefchmückten, ftolz und langfam fchreitenden 
Zelter darftellt : die Zuge der Königin find fein und von liebenswürdigem Aus- 
druck, leider aber durfte die Schminke, die nach fpanifcher Hofrttte zu den un- 
entbehrlichen Requiflten der Damentoilette gerechnet wurde, auch im Porträt auf 
ihren Wangen nicht fehlen (Nr. 1067 im Museo del Prado.'' In diefelbe Zeit 
endlich gehören die meirten Bildniffe jener Zwerge, die damals am Madrider Hof 
als Gegenrtande einer garftigen Liebhaberei, gleich merkwürdigen Thicrexemplaren, 
in grofser Anzahl gehalten wurden. Einige diefer kleinen Ungeheuer, die Velazqucz 
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porträtirte, find allerdings von einer fo eigentümlichen — man mochte Tagen — 
charaktervollen Hafslichkeit, dafs man das Intereffe begreift, mit dem der Kunfller 
fie dargeftellt hat. 



Reiterbildnils des Herzogs Olivares. Museo del l’rado zu Madrid. 


Durch den Abfall Portugals und den gleichzeitigen Ausbruch der Rebellion 
in Catalonien war Philipp endlich aus feiner politifchen Gleichgiltigkeit aufgescheucht 
worden; er hatte 1642, in der Vorausfetzung, dafs feine königliche Gegenwart 
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genügen würde, die aufllandifche Provinz zu beruhigen, eine Reife nach Saragoffa 
mit zahlreichem und glänzendem Gefolge unternommen, unter welchem fich auch 
Velazquez befand. Vor dem eigentlichen Beginn der Reife hielt fich der König 
mit feinem Hofftaat eine Zeit lang in Aranjuez auf, wo zwei der intercffanteflen 
Landfchaften des Kunltlers entftanden: die Anfichten der «Calle de la Reina» 
und der «Fuente de los Tritones» im Park jenes berühmten Lullfchloffes , des 
«Tivoli der fpanifchen Könige», fall fkizzenartige , mit flüchtigem Pinfel hin- 
geworfene Bilder voll köfüicher Frifche des Naturgefühls und von befonderer 
Feinheit in dem fdbertönigen Helldunkel der kühlen Dämmerung in den fchattigen 
Tiefen der hohen Baumgänge und der Bosquets des Parkes. Auch während 
feines Aufenthalts in Saragoffa war Velazquez mit kiinfllerifchen Arbeiten be- 
fchäftigt; er benutzte hier vermuthlich die Werkflatt des Malers Jufepe Martinez, 
zu dem er feit diefer Zeit in freundfchaftlicher Beziehung blieb und der auf feine 
Fürfprache vom König 1652 zum Hofmaler ernannt wurde. 

1644 begleitete Velazquez den König wieder ins nördliche Spanien, wo die 
Unruhen noch immer fortdauerten und die Auffländifchen fich eben jetzt durch 
franzöflfehe UnterfUitzung neu gekräftigt hatten. Diesmal ftellte fich Philip]) wider 
Erwarten felbfl an die Spitze des Heeres, belagerte das abtrünnige Lerida und 
hielt am 7. Auguft 1644 mit grofsem Pomp feinen Einzug in die eroberte Stadt. 
Ein Reiterbildnifs des Königs, das Velazquez bald nachher malte, Hellt ihn als 
den Sieger von Lerida dar, in dem reichen Coftüm, das er am Tage des Ein- 
zugs trug (Nr. 1066 im Museo del Prado). 

Aus der folgenden Zeit, wahrfcheinlich aus dem Jahre 1647, flammt die 
«Uebergabe von Breda», eines der berühmteren und bewunderungswürdigflen 
Werke des Meifters, das er im Auftrag Philipp’s für das Luftfchlofs Buen Retiro 
malte (jetzt im Museo del Prado, Nr. 1060). Der Held der Darflellung ifl der 
Marquis Spinola, der wenige Jahre vorher geflorben war, der letzte bedeutende 
Feldherr der Spanier, dem der Vertheidiger von Breda, der Prinz Juflin von NalTau, 
nach langem hartnäckigen Widerfland zur Capitulation gezwungen, die Schlüffel 
der Stadt übergiebt. Die Aufladung des Gegenltandes ifl für Velazquez im 
höchflen Grade charakteriflifch. Man mufs fich vergegenwärtigen, wie etwa Rubens 
den Vorgang gefchildert hätte: Es galt, das Andenken an einen der wichtigsten 
Momente in der Gefchichte des nicdcrländifch - fpanifchen Krieges zu ver- 
herrlichen ; ein mythologifch-allegorifcher Apparat, die Geflalt der Victoria oder 
Fama mit einigen Genien, hätte fchwerlich fehlen dürfen, die Scene mufstc etwas 
Pathetifches, Glänzendes, Pomphaftes haben. Nichts von dem Allen bei 
Velazquez. Keine Emphafe in der Bewegung der Figuren, nichts von Pracht und 
Prunk im Charakter des Colorits ; in Allem vielmehr die einfachfle Natürlichkeit. 
Man fagt fich , fo mufs die Scene fich zugetragen , fo müffen die Perfonen fleh 
benommen, fo müffen fle ausgefehen haben. Der alte, in einen dunkeln Panzer 
gekleidete Spinola ifl vom Pferd gediegen und begrüfst den beflegten Gegner, 
indem er ihm freundlich die rechte Hand auf die Schulter legt ; die Geberde ifl 
von gröfster Schlichtheit und aufserordentlich fprechcnd. Hinter ihm flehen feine 
Generale und fpanifche Soldaten mit hoch in die Luft ragenden Lanzen, nach 
denen das Bild den Namen «Las Lanzas» erhielt; auf der gegenüberliegenden 
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Seite hinter dem Prinzen von Kaltau eine Schaar Niederländer. Zwilchen beiden 
Gruppen zeigen (ich in der Tiefe des Bildes Zelte und Schanzen und eine 
marfchirende Colonne, in weiterer Ferne breitet fich eine grofse Ebene aus, auf 
der einzelne Feftungswerke Achtbar find, links fteigen von einer Brandftätte ftarke 
Rauchwolken auf. Ein kühles Tageslicht, das in gleichmäfsiger Helligkeit überall 
eindringt und jeden Gegenftand deutlich macht, liegt über dem Ganzen und giebt 
den Localfarben einen kühlen, ungemein klaren Gefammtton ; unter den dunkeln 
Farben der Gruppen des Vordergrundes ift die lebhaftere das Carmoifinroth der 
Schärpe des Feldherrn. Das wundervoll frifche Blau des Himmels ift mit leichtem 
dünnen Gewölk geftreift; in der Luftperfpective des Hintergrundes, in der alle 
Farben mit höchfter Feinheit abgeftuft find, ift der Eindruck des räumlich Tiefen 
und Weiten in der erftaunlichften Weife bis zur vollftändigften lllufion erreicht In 
diefer Feinheit und Wahrheit der Lufttöne zeigt fich eine fchwerlich zu überbietende 
Kunft, man möchte fagen, Velazquez habe die Luft felbft gemalt. Dabei ift die 
Art des Vortrags von einer Leichtigkeit und Bravour, in welcher diefem ftupenden 
Werke des Künftlers von Gemälden feiner zweiten Epoche vielleicht nur das 
Reiterbildnifs des Olivares völlig gleich kommt. 

Zu den Werken diefer Periode gehört noch ein grofses kirchliches Bild, 
«Chriftus am Kreuz», das Velazquez 1638 für das Nonnenklofter von S. Placida 
malte (jetzt im Museo del Prado, Nr. 1055). Aufser denselben, den beiden 
oben erwähnten Jugendarbeiten des Künftlers, der «Anbetung der Hirten» und 
«Anbetung der Könige» und einer in fpäterer Zeit entftandenen «Krönung der 
Maria» findet man nur noch wenige biblifche Gemälde feiner Hand erwähnt. 
Von den genannten ift der «Gekreuzigte» ohne Zweifel das bedeutendfte, ein 
meifterhaft gemaltes Bild von ftarker Wirkung, wenn auch nicht eigentlich er- 
greifend. Der bleiche, edel und kräftig gebildete Körper Chrifti hebt fich auf 
dem fcharfkantigen, mit ftrengfter Realiftik behandelten Kreuzesftamm von einem 
tiefdunklen, finftern Hintergrund ab; von der Stirn, den Händen und der Seiten- 
wunde rinnt das Blut in grofsen, fehweren Tropfen, der auf die rechte Schulter 
geneigte Kopf ift von dem fchwarzen, tief herabfallenden Haar zur Hälfte be- 
fchattet — ein düfteres, faft fchreckhaftes Bild und unter Velazquez’ Werken das 
einzige, in dem fich eine gewifi'e auf Effekt ausgehende Abfichtlichkeit verräth; 
man empfindet, dafs der Künftler es hier mit einer feiner Richtung ziemlich fern 
liegenden Aufgabe zu thun hatte. lT > 

Im November 1648 unternahm Velazquez eine zweite Reife nach Italien, 
hauptfachlich zu dem Zwecke, für die königlichen Sammlungen und die Akademie, 
die Philipp in Madrid zu gründen beabfichtigte, Kunft werke anzukaufen. Die 
Vollmacht, die ihm der König hierzu ertheilte, war eine faft unbedingte, die Wahl 
der zu erwerbenden Gegenftände blieb ihm völlig überlaffen. In Malaga fchlofs 
er fich an das Gefolge des Herzogs von Naxera und Maqueda an, der nach 
Trient reifte, um die Erzherzogin Marianne von Oefterreich, die damalige Braut 
Philipp’s IV., die auf dem Wege nach Spanien war, zu empfangen. iDie erfte 
Gemahlin des Königs, Ifabella, war 1 644 geftorben ) Nach einer ftürmifchen und 
langwierigen Fahrt, im Februar 1649, landete man in Genua, von da ging 
Velazquez über Mailand nach Venedig , wo er unter Anderem ein Gemälde 
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Paul Veronefe’s (Venus und Adonis und mehrere Bilder Tintoretto’s erwarb, be- 
fuchte hierauf Modena, Parma und Florenz, und eilte nach einem kurzen Aufenthalt 
in Rom nach Neapel, brachte hier feine Gefchafte mit Hilfe des Grafen von Ofiate, 
des damaligen Vicekönigs von Neapel, rafch zur Erledigung und kehrte dann 
nach Rom zurück, wo er, mit mannigfachen Arbeiten befchäftigt, über ein Jahr 
lang verweilte. Innocenz X., der Kardinal Pamfili und andere Perfonen des 
päpftlichen Hofes liefsen fich von ihm porträtiren IS ) ; der Papft befchenkte ihn mit 
einer goldenen Kette und einer mit feinem Bildnifs vcrfehenen Medaille; die 
Akademie von S. Luca ernannte ihn zu ihrem Mitglied. Im Frühjahr 1651, 
nachdem er die erworbenen Kunftfachen nach Neapel gefchickt hatte, von wo 
fie der Graf von Onate fpätcr nach Spanien brachte, reifte Velazquez von Rom 
ab ; feine Abficht , auf dem Heimweg Paris zu befuchen , mufste er wegen des 
noch immer andauernden Krieges zwilchen Frankreich und Spanien aufgeben; er 
fchiflfte (ich in Genua ein und kehrte über Barcelona nach Madrid zurück. 

Während der folgenden Jahre wurde feine künftlerifche Thätigkeit durch die 
mannigfachen Gefchafte, die feine Stellung am Hof ihm auferlegte, in nicht ge- 
ringem Grade befchränkt. Bald nach der Rückkehr übertrug ihm der König das 
Amt des Aposcntador- Mayor Generalquartiermeifter des königlichen Hofhaltes), 
das mit bedeutenden Einkünften verbunden war und deften Verleihung als eine der 
gröfsten Auszeichnungen am fpanifchen Hofe galt. Unter Philipp II. hatten es die 
Architekten I ferrcra und Mora bekleidet. Zu den vielen zeitraubenden Gefchäften, 
die diefes Amt mit fich brachte, kamen noch andere hinzu. Die Kunftgegen- 
ftände, die Velazquez in Italien für die königlichen Sammlungen erworben, Ge- 
mälde, Marmor- und Bronzewerke und Gipsabgüße, trafen nach und nach in 
Madrid ein ; bald war er nun in den Hallen und Galerien des Alcazar mit 
der Anordnung der Statuen, bald im Escorial mit der Aufftellung der Bilder 
befchäftigt; zu den letzteren verfafste er einen wahrscheinlich jetzt noch im 
königlichen Archiv vorhandenen Katalog, in welchem er bei jedem Gemälde «die 
Gefchichte und Vorzüge defielben bemerkte«. Viele Zeit koftete ihm noch über- 
dies die Beaufsichtigung eines etwas fonderbaren künftlerifchen Unternehmens, der 
Herftellung von Bronzeftatuen nach einer grofsen Zahl von ihm gemalter Porträts, 
mit welcher der Bildhauer Fcrrer in Madrid beauftragt war. Die gröfste Ehre, 
die ihm Philipp erwies, beftand in feiner Ernennung zum Ritter des St. Jago- 
Ordens, die am 12. Juni 1658 erfolgte. Die feierliche Aufnahme in den Orden 
fand im nächften Jahre in der Kirche De la Carbonera ftatt, bei welcher der 
Marquis von Malpica als Zeuge fungirte und Don Gaspar Perez de Guzman ihn 
mit den Infignien bekleidete. 

Unter den Werken diefer letzten (dritten) Epoche des Künftlers ift das unter 
dem Namen : Las Mcninas (die Ehrenfräulein) berühmte Bild das bedeutendfte 
(Museo del Prado, Nr. 1062). Es entftand im Jahre 1656 und hat feinen Titel 
von den beiden jugendlichen Hofdamen der kleinen Infantin Margarita Maria (des 
erften Kindes der Königin Mariana', der Hauptperfon des Gemäldes. Die eine 
der anmuthigen Meninas kniet zur Linken der Infantin, ihr ein Glas Waffer über- 
reichend, die andere fleht ihr zur Rechten. Hinter der erfteren, vor einer nur 
zum Theil fichtbaren , dem Befchauer mit der Rückfeite zugewandten Staffelei, 
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fchaft feiner realiflifchcn Kunft auf einmal zu zeigen, fuchte Velazquez für diefes 
Bild malcrifche Probleme der fchwierigften Art auf ; die Eigentümlichkeit der 
gewählten Beleuchtung, neben dem Seitenlicht das ziemlich ftarke Licht in der 
Tiefe des gefchloffenen Raumes, der dadurch bedingte Charakter des Helldunkels, 
die Kennzeichung des Spiegelbildes als folchen neben den gemalten Bildern an 
der Wand, dies Alles bot Schwierigkeiten, in deren Bewältigung fich das vollendete 
Können des Malers, die ganze Feinheit feiner coloriftifchcn Wi (Ten fchaft manifeftiren 
konnte. Erwägt man den Charakter der Aufgaben, die er fich Bellte, fo fcheint es 
beinah, als hätte in der Lüfung derfclben der Eindruck des Virtuofenhaften nicht 
ausbleiben können. Und doch ift davon in dem Bilde nicht die leifefte Spur. 
Niemals ift es einem Maler in höherem Grade gelungen, die Kunft durch die 
Kunft zu verbergen. Der Schein der Realität ift fo vollkommen erreicht , dafs 
die malerifchen Mittel als folche gar nicht in die Wahrnehmung fallen und die 
Phrafc «wie hingezaubert» bei diefer Darftellungswcifc in der That einen Sinn 
hat. Wie vollendet wahr ift das Ganze in feiner räumlichen Erfcheinung, wie 
fein abgewogen find die Töne des kühlen und klaren I lelldunkels, das den Raum 
erfüllt, und des Lichtes, das durch die geöffnete Thür hereindringt und trotz 
feiner verhältnifsmäfsig ftarken Helligkeit nicht aus dem Hintergründe vorfticht, 
fondern völlig wie aus der Tiefe kommend erfcheint. So grofs aber die Kunft 
ift, die fich in alle dem zeigt, fie macht fich nicht aufdringlich geltend und lenkt 
das Intereffe von der Hauptfache nicht ab, der Figurengruppe des Vordergrundes, 
die in diefer wundervoll gemalten räumlichen Umgebung wie körperlich greifbar 
erfcheint und namentlich in der Geftalt der kleinen Prinzeffin und den beiden 
Meninas mit höchfter Feinheit und geiftreicher Lebendigkeit individualifirt ift. 
LucaGiordano gab vor diefem Gemälde, wie erzählt wird, feiner Bewunderung einen 
eigentümlichen Ausdruck, indem er es als die Theologie der Malerei bezeichnete. 

Ein anderes Bild der dritten Epoche des Künftlers, das an malerifcher Fein- 
heit den Meninas am nächften kommt, zeigt das Innere einer grofsen Webftube 
der Teppichfabrik von Santa Isabel in Madrid (genannt «Las Hilanderas», Museo 
del Prado, Nr. 1061). Im Vordergrund lind Frauen und Mädchen am Spinnrad 
und der Garnwinde befchäftigt, in einer nifchenartigen Vertiefung des Hinter- 
grundes, die durch ein verborgenes Fenfter erhellt wird, betrachten mehrere vor- 
nehm gekleidete Damen einen reichfarbigen, an der Wand ausgefpannten Teppich. 
Ein drittes, nicht weniger ausgezeichnetes Gemälde derfelben Zeit ift das oben 
erwähnte, in der kaiferlichcn Gemälde-Galerie zu Wien befindliche Bild der Familie 
des Künftlers. ,w ) Aus Velazquez’ fpäteften Jahren flammen mehrere Porträts der 
Königin Marianne, die «Krönung der Madonna», ein Werk, das ihn nicht auf der 
Höhe feiner Meiftcrfchaft zeigt, und der «heil. Antonius Abbas bei Paulus dem 
Eremiten, in der Wüfte» (Museo del Prado, Nr. 1056 und 1057). Das letzt- 
genannte Bild bekundet im Technifchcn noch die volle Kraft des Meifters und ift 
namentlich durch die freie und kühne Behandlung des Landfchaftlichen intereffant 

Der Dienft am königlichen Hofe machte dem Künftler zuletzt Anftrengungen 
zur Pflicht , die feine Gefundheit erfchütterten und , wie es fcheint , die Haupt - 
urfache feines rafchen Todes waren. Nach dem Abfchlufs des I'yrenäifchen 
Friedens (November 1659) war zwifchen dem fpanifchen und franzöfifchcn Hof 
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für den folgenden Sommer eine Zufammenkunft verabredet worden, die zur Feier 
der Vermählung Ludwig’s XIV. mit der Infantin Maria Therefa auf der Fafanen- 
infel der Bidalioa ftatt finden follte. Velazquez hatte in feiner Eigen fehaft als 
Aposentador alle Vorbereitungen zu diefer Feftlichkcit, bei welcher der höchfte 
Pomp des königlichen Hofes entfaltet werden mufste, zu treffen, den Bau und 
die Einrichtung der glänzenden Pavillons auf der Fafaneninfel zu leiten und über- 
dies noch für den König, der mit ungeheurem Gefolge reifte, auf dem ganzen 
Wege von Madrid bis an die franzöfifche Grenze Quartier zu machen. Nach 
Beendigung der prunkvollen Feftlichkeiten , zu Anfang des Juli 1660, kehrte 
Velazquez erfchöpft nach Madrid zurück; er fchrieb fein Teftament, als er das 
Ende herannahen fühlte und ftarb am 6. Auguft, 61 Jahre alt. Von der Stelle, 
, wo feine Gebeine ruhen, ift keine Spur er- 

halten. Die Kirche San Juan in Madrid, in der 
er mit grofser Feierlichkeit beftattet wurde, 
ging tSil, in der Zeit der franzöftfehen ln- 
vafion, zu Grunde. 


Gruppe aus den «Meninas*. Museo «lei Prado in Madrid. 
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1 ) Pacheco, Arte <lc la Pintura, cd. D. G. Cruzada Villaamil. Madriii, 1866. I. p. 134. 

2 ) Pacheco, a. a. O. p. too. 

3 ) Zwei diefer Studien, in denen der Knabe lachend dargeftcllt ift, befinden fich in der K. K. Ge- 
mälde-Galerie in Wien und in der Ermitage zu St. Petersburg. 

4) Gazette des Beaux-Arts, 2. Per. XIX. p. 426. (Paul Le fort ’s Artikel über Velazquez ; 
Fo r t l'e t zu ng cn dclfelbcn : XX. pp. 229 fr., 416 ff.; XXI. pp. 122 lf., 525 fr.; XXII. pp. 176 fr.). 

5 } Er erwarb von RaffaelTchen Werken: die Kreuztragung (Lo Spalimo), die Madonna dcl Pcscc, 
die heilige Familie, gen. La Perla, zahlreiche Gemälde Paul Veronefe's, Pouffin's. Rubens", Van Dyck's u. A. 

(i) Er fchricb unter dem Namen : «Ingenio de esta corte*, die «Tragedia mas lastimosa, cl Conde 
de Sex*, eine Komödie: «Dar la vida por su dama» u. A. Vergl. Schack, Gefchichte der drama- 
tifchen Literatur und Kunll in Spanien. 1846. III. p. 3 ff. 

7 ) Im Jahre 1847 gelangte in London ein im Belitz des Buchhändlers Snare befindliches Porträt 
Karl’s 1 . zur Ausheilung, das für ein Werk des Velazquez galt. Vergl. Stirling, Velazquez and his 
works. (Deutfchc Ueberfetzung von E. W. Berlin. 1856. p. 66. — Franzdlifche Ueberfetzung von 
Brunet, mit Anmerkungen von W. Burger. Paris. 1S65. p. 74). 

8) Von Rermudcz (im Diccionario) mit dem von Velazquez um 1642 gemalten Rciterbildnifs 
des Königs verwcchfelt; diefes befindet lieh im Museo del Prado zu Madrid. Vergl. Madrazo, 
Catalogo del Museo del Prado. Madrid. 1872. pp. 608. 609. 

9 ) Nach M a d r a z o (a. a. O. p. 623) vermuthlich das Porträt der älteren Tochter des Künftlers 
Francisca ; das der jüngeren ill vielleicht das um dieselbe Zeit gemalte Bild No. 108S im Museo 
dcl Prado. 

10 ) Antonio Palomino, Vidas de los pillores y estatuarios eminentes Espanoles. III. p. 456. 

11) Stirling, Velazquez. Deut feite Ueberfetzung (f. o.), p. 76. — Franzdlifche Ueberfetzung 
(f. o.), p. S4. 

12 ) Madrazo, a. a. O. p. 59S. 

13 ) Fromentin, Les Maltres d’autrcfois. Paris, 1877. p. 105 ff. 

14 ) Ein ironifcher Zug feheint fich noch beftimmter in zwei andern inythologifchen Darftellungen 

des KünfUers auszufprcchcn : in «Mercur und Argus* (Museo del Prado, Nr. 1067) und «Mars» 

(ebenda, Nr. 1102). Auch die Charaktcrilirung des Acfopos und Mcnippos (ebenda, Nr. 1 100 u. 1101) 
hat einen Anflug von Komik. Vergl. Lefort, a. a. O. XXL p. 527. 

15 ) Das Reiterbildnifs Philipp's IV., nach welchem Tacca’s Bronzcftatue ausgefuhrt ift, befindet 
ftch im Pal. Pitti zu Florenz. 

16 ) Eine vorzügliche, jedenfalls von Velazquez’ eigener Hand herrührende Wiederholung des 
Reiterporträts von Olivares (in kleinerem Mafsftab) findet fich in der alten Pinakothek in München 
(früher in der Schlcisshcimer Gal.); vergl. Recensionen u. Millheilungen über bildende Kunft, 1865. 
p. 30S (Art. v. O. Mündlcr). — Eine zweite Wiederholung des Bildes in der Sammlung des Lord Eigin 
zu Broomhall , Fifeshire (nach Stirling ‘s Angabe). — Ein anderes von Velazquez gemaltes Bildnifs des 
Olivares befitzt die Ermitage in Petersburg. 

17 ) Von biblilchcn Bildern des Künftlers finden fich bei Stirling (s. o., deutfehe Ucberf. 
p. 182; franz. Ucberf. p, 192) noch erwähnt: «Chriftus in Emmaus* (früher im Louvre, fpätcr in der 
Sammlung Brcadalbancj ; «Johannes der Täufer* (früher in der Sammlung Williams in Sevilla, dann 
in der Sammlung Standish in London, eine Zeit lang im Louvre) , in Londoner Auctionskatalogcn von 
1853 als ein Werk aus der Schule Murillo’s bezeichnet; «Geburt Chrifti« (1832 beim Brande des 
Kapitelhaufes in Plafencia zu Grunde gegangen); eine «Conccpcion» und «Johannes, die Apokalypfc 
fehreibend* (für das Karmeliterkloftcr in Sevilla gemalt), verfchollen. 

18 ) Das Porträt Innoccnz' X. befindet lieh im Pal. Doria zu Rom. 

19 ) S. v. Lützow’s Text zu W. Unger's Radirungen nach Werken der K. K. Gemälde-Galerie 
in Wien, p. 66 ff. 
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Francisco Goya, 

Geb. 1746 zu Fuendetodos ; geft. 1S26 zu Bordeaux. 

Mit dem Ende des 17. Jahrhunderts erfcheint in Spanien die nationale Ent- 
wickelung der Malerei plötzlich wie abgefchnitten. In der Kunft wie in der 
Literatur zeigt die folgende Epoche das politifch immer tiefer finkende Land faft 
jeder felbfländigen Lebensäufserung unfähig ; die vom Auslande herbeigerufenen 
Hofmaler Tiepolo , L. M. Vanloo und zuletzt Mengs waren die eigentlichen 
Beherrfcher des Gcfchmacks. Erft gegen Ende des 1 8. Jahrhunderts hat Spanien 
einen Künftler von nationaler Bedeutung aufzuweifen , Francisco Goya, der in 
Deutfchland nur wenig bekannt ift In Frankreich hat fich die Kunftkritik fchon 
feit mehreren Jahrzehnten fehr eingehend mit diefem originellen Meifler befchäftigt 
und ihm nicht feiten eine leidenfchaftliche Bewunderung gezollt. Theophile Gautier 
war einer der Erften, der ihm unter den Franzofen Ruf verfchaflfte, dann ver- 
öffentlichte Laurent Matheron eine Biographie des Kunfllers, in der Gazette des 
Beaux-Arts erfchiencn ausführliche Artikel über Goya von Valentin Carderera 
und Paul Lefort, endlich gab Charles Yriarte ein umfängliches Werk über den 
Meifler heraus, das in einem fafl pancgyrifchen Tone gefchrieben iil und den In- 
halt der biographifchen Nachrichten wohl völlig erfchöpft. ') 
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Zunächfl und hauptfachlich hatte fich das Interefie, das man in Frankreich 
dem fpanifchcn Meifler zuwendete, auf die Radirungen deflclben bezogen, jene 
grofsenthcils fatirifch tendenziöfen Schilderungen, die den Namen Goya’s in feiner 
lleimath populär gemacht hatten und die ohne Zweifel das Originellfte und 
Interei fantefle find, was er gefchaflfen. Dann lenkte fich die Aufmcrkfamkeit auch 
auf die Malereien des Spaniers und feine fanatifchen Bewunderer liehen nicht an, 
auch diefe als eminente Leitungen zu rühmen; fie betrachten Goya als den Letzten 
aus dem Gcfchlecht der grofsen Meifler der fpanifchcn Schule. Einige erblicken 
in ihm das fmguläre Phänomen einer Mifchung von Velazquez, Rembrandt und 
Hogarth. In Wahrheit fcheint uns für die künfllerifche Gattung, der Goya an- 
gehört , von diefen drei Namen nur der letzte bezeichnend. Hogarth und neben 
ihm Jacques Callot find die Meifler, mit denen er in den Arbeiten, in welchen 
der Schwerpunkt feines Talents liegt, am meillen Verwandtfchaft zeigt Cultur- 
hillorifch ill Goya eine höchfl bemerkenswerthe Erfchcinung, fein buntbewegtes 
Leben, däs an die Schickfale BenvenutO Cellini’s erinnert, ein fprechender 
Kommentar feiner Werke. 

Francisco Jose de Goya y Lucientes war am 30. März 1 746 zu F uendetodos 
geboren, einer unbedeutenden Ortfchaft in der Provinz Aragonien, wo die Eltern 
eine kleine Landwirthfchaft hatten. Im 13. Jahre kam er nach Saragoffa in das 
Atelier des Malers Jofe de Luzan. Seine robullc Natur, fein kecker und leiden- 
fchaftlichcr Charakter machten ihn bald unter feinen Kameraden zum Helden 
aller Lullbarkeiten und Raufereien. Ein fl kam es bei einer kirchlichen Proceffion 
in Saragoffa zwifchen verfchiedenen Brüdcrfchaften und ihren Parteigängern zu 
Streitigkeiten, die ein blutiges Ende nahmen. Goya, der dabei als Rädelsführer 
am llärkflen compromittirt war, entzog fich den Nachflcllungen der Inquifition 
noch rechtzeitig durch die Flucht und kam um 1756 nach Madrid. Von feinen 
kunlllerifchen Studien aus diefer und der nächflfolgenden Zeit ifl wenig bekannt. 
Vielfach in Liebeshändel verwickelt, vor einem Degenflich niemals zurückfchrcckend, 
führte er ein verwegenes, abenteuerndes Leben und niufste, als eines feiner Duelle 
ruchbar wurde, zum zweiten Mal flüchten (1759). Er nahm fich jetzt vor, nach 
Italien zu reifen und foll, da er dazu nicht die hinreichenden Mittel hatte, auf 
feiner Wanderung durch das füdliche Spanien eine Zeit lang bei einer Quadrilla 
als Stierfcchtcr gedient haben. Rom ward erreicht und bald gelangte er hier 
durch feine übermüthigen Streiche zu dem nämlichen Rufe, den er in Madrid 
und Saragoffa zurückgelaffen. Unter feinen künfllerifchen Arbeiten machten damals 
Darltellungen aus dem fpanifchen Volksleben durch ihre Neuheit in den akadcmifchen 
Kreifen feiner Genoffen Auffehen ; aufserdem malte er hauptfachlich Porträts, 
verfuchte fich aber auch in der Hiflorie und gewann bei einer von der Akademie 
in Parma ausgeschriebenen Konkurrenz einen Preis. 

1788 kehrte er nach Madrid zurück. Dort war Raffael Mengs, den Karl III. 
an feinen Hof berufen hatte, noch hoch gefeiert ; als Günflling des Königs und 
als Haupt einer zahlreichen Schule dirigirtc er alle künfllerifchen Unternehmungen 
ganz unumfehränkt. Allmählich jedoch machte fich eine Oppofition gegen ihn 
geltend, die feine Richtung als eine antinationale bekämpfte. Eine Flugfchrift, 
die um diefe Zeit erfchien und wahrfchcinlich den Kunflhifloriker Bcrmudez zum 
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VerfalTer hatte 2 ), fchildert in einem Dialog zwifchen Mengs und Murillo jenen als 
das gerade Gegentheil von allem, was den nationalen Charakter der fpanifchen 
Kunft ausmache, feinen gelehrten aphilofophifchen» Clafficismus , feine von der 
Antike abftrahirten Schönheitsformen als den entfchiedenften Gegenfatz deffen, 
was die grofse Koloriftenfchule der Spanier im 17. Jahrhundert erftrebt habe. 
Aber der Widerfpruch, den die Mengs’fche Richtung erfuhr, blieb vorwiegend 
kritifchcr, theoretifcher Art ; eine künftlerifche Gegenbewegung von irgend welcher 
allgemeineren Bedeutung kam nicht zu Stande. Während die Mengs’fche Schule 
ziemlich rafch und hauptfachlich an ihrer eigenen Schwäche zu Grunde ging, war 
Goya in der That der einzige, in welchem, wenn auch nur auf befchränktem Kunft- 
gebiet, eine kecke Originalität hervortrat und zwar ohne jedes repriflinirende 
Streben, fondern ganz im Geifle des 18. Jahrhunderts. Das revolutionäre Genie, 
zu dem ihn manche feiner Bewunderer 
ftempeln möchten, der Mann, von dem 
fie rühmen, dafs er den Geifl der alt- 
fpanifchen Kunfl noch einmal herauf- 
befchworen und gegen fein Zeitalter 
ins Feld geführt, ein folcher 1 leid war 
Goya nicht. Kunflgefchichtlich hat fein 
Gegenfatz zu Mengs keine gröfsere Be- 
deutung, als der Hogarth’s zu dem 
Akademiker Reynolds. 

Nach feiner Rückkehr nach Madrid 
fehen wir ihn zunächft in dem Mengs'* 
feilen Kreife ; er wurde zu den von 
Mengs geleiteten Arbeiten für die neu 
erbaute Kirche S. Francisco del Grande 
herangezogen und lieferte für diefe 
Kirche ein Gemälde, das trotz feines 
ziemlich untergeordneten Werthes Bei- 
fall fand und ihn zuerfl mit dem 
Madrider Hofe in Beziehung brachte. 

Späterhin hat Goya noch eine grofse Anzahl Kirchenbilder, zum Theil von fehr be- 
trächtlichem Umfang gemalt, und es ift richtig, was man an ihnen hervorhebt : von 
der ft ei fen Mengs’fchen Schulmethode, die zu dem unruhigen Temperament Goya’s 
fchlecht ftimmte, ift in diefen Bildern keine Spur. Aber ebenfo wenig haben fie eine 
Eigenthümlichkeit von irgendwie hervorragender Bedeutung. Die Deckenbilder, die 
Goya in der Kathedrale del Pilar zu SaragolTa und in S. Antonio de la Florida 
zu Madrid ausführte, find ganz in der Art jener hinlänglich bekannten Dekorations- 
malereien des 18. Jahrhunderts, für die hauptfachlich Tiepolo den Ton angab, ganz 
im Gefchmack der «grandes machines religieuses», wie fie in Frankreich die Reftout, 
Natoirc und Fragonard malten, die mit ihren geöffneten Himmeln, ihren lächelnden, 
lockenden, koketten Geflalten eigentlich nichts anderes fchildern, als das leicht- 
fertige Gefellfchaftsideal des 18. Jahrhunderts. Nur flehen die Heiligen Goya’s 
vielleicht noch um einige Stufen tiefer als die feiner franzöfifchen Genoffen ; die 
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Reize feiner Engelfiguren fcheinen zumeift den fpanifchen Manola’s entlehnt, 
und nicht einmal die Eleganz der Form, die Heiterkeit des Colorits, in der fich 
bei den Franzofen diefe leichtfinnige Kunft präfentirt, ift jenen Goya’fchen Bildern 
eigen. Die Ausführung, deren Bravour viel gerühmt wird, ift oft nachläfsig bis 
zum Aeufserften, und die innere Gleichgiltigkeit des Malers gegen den Stoff der 
Darftellung wird häufig zur völligen Ironie, wie in dem Kuppelbild von S. Antonio 


Nach einer llamlzcichnung von Goya. 



de la Florida, wo der Heilige fein Wunder, die Auferweckung eines Todten, mit 
der nichtsfagendften Geberde verrichtet, während in feiner nächften Nähe und 
rings um die Kuppel an einer Galerie, die in die Architektur hineingemalt ift, 
Figuren herumlehnen, die ganz müfsig, um den Heiligen und fein Wunder völlig 
unbekümmert, in den Kirchenraum hinunterblicken. Die innere Nichtigkeit der 
religiöfen Malerei des 1 8. Jahrhunderts kann nirgends greller zu Tage treten als 
in diefem Gemälde. 

Auf dem Felde feiner eigentlichen Begabung zeigt fich Goya zuerft in den 
farbigen Cartons, die er gleichfalls in Mengs’ Aufträge für die königliche Gobelin- 
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manufactur von Sta. Barbara in Madrid ausfuhrte ; die nach feinen Entwürfen 
gefertigten Tapeten befinden fich jetzt grofscntheils in dem königlichen Refidenz- 



Dcr Erdroffeltc. Nach einer Radining Goyas. 


fchlofs Pardo bei Madrid und im Escorial. Goya kehrte in diefen Darftellungen 
aller Tradition den Rucken und hatte die Kühnheit, die Götter und Helden, die 
bisher auf den Zimmerwänden der Paläfle geprangt hatten, ohne Weiteres mit den 
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Typen des ihn unmittelbar umgebenden Lebens zu vertaufchen ; er fchilderte hier 
Scenen der volksthümlichen Belüftigungen und Fefte, der Fandango ’s, Feria’s und 
Romeria’s, in denen das damalige Spanien noch das buntfarbigftc Leben entfaltete. 
Das Publikum Goya’s, der mythologifchen Herrlichkeit müde, der königliche Hof 
und die ganze vornehme Welt von Madrid gab der Neuerung lebhaften Beifall, 
und in der That find diefe flott hingeworfenen Compofitionen mit ihren leicht 
bewegten Gruppen, ihrer gefälligen Färbung fehr wirkfame und fiir die glänzenden 
Gefellfchaftsräume, für die fie beftimmt waren, ganz angemelTene Decorationsftücke. 
Goya, der feinen Ruf als Maler der fpanifchen Volksfitten mit diefen Cartons 
begründet hatte, behandelte dann ähnliche Themen in den niannichfachften Varia- 
tionen , in einer Anzahl gröfserer und kleinerer Genrebilder. Sie befinden fich 
faft fämmtlich in Privatbefitz, in den Gemäldecabinetten fpanifchcr Familien, die 
dem Fremden in der Regel fchwer zugänglich find; eine beträchtliche Anzahl 
befitzt das Palais des Herzogs von Ofluna bei Madrid. Bald ift es Watteau, bald 
find es die Meifter der niedcrlandifchen Genremalerei, mit denen man Goya in 
Bezug auf diefe Bilder vergleicht, obfehon er fchwerlich, bei aller Beweglichkeit 
feines Talents, einem diefer Meifter auch nur ausnahmsweife wirklich nahe ge- 
kommen. Erinnern manche der Genrebilder allerdings entfehieden an die «scenes 
champetres» der Schule Watteau’s, fo geht ihnen das Graziöfe und die künftlerifche 
Feinheit diefes Meifters doch eben fo fehr ab , wie anderen , die mit nieder- 
ländifchen Bildern verglichen werden, die lebensvolle Frifche und die coloriftifchc 
Vollendung diefer Werke. Die Sorgfalt kunftlerifcher Durchfulirung war am aller- 
wenigften feine Sache. Er arbeitete mit rapider Haft, mit fieberhafter Ungeduld 
und blieb in der Zeichnung wie in der Malerei faft immer Skizzirer. Oft fcheint 
er fich in der Haft der Arbeit mehr des Farbenfpachtels als des Pinfels bedient 
zu haben. Zuweilen wird er oberflächlich bis zum völlig Unbedeutenden, dann 
wieder überrafcht er durch ungewöhnliche Wirkungen, durch energische und cigen- 
thümliche AulTaffung, gleich darauf aber ftellt fich auch das ganz Conventionelle 
ein, namentlich überall da, wo er eine gewifle Anmuth erftrebt, wie in der Manola 
in der Akademie S. Fernando zu Madrid, einem Bilde, das feinen Ruf nur wenig 
verdient. Bei einem andern Gemälde, das gleichfalls zu den bekannteften Goya’s 
gehört, einer Scene aus dem Volksaufftand gegen Murat im Jahre i So8, der Er- 
fchiefsung einer Schaar von Gefangenen durch franzöfifche Füfiliere (Dos de Mayo, 
im Madrider Mufeum), ift der abftolsende Eindruck der wüften renommiftifchen 
Technik fo überwiegend, dafs kaum ein anderer dagegen aufkommt. Als Maler 
war Goya am glücklichften im Porträt. Gewöhnlich wird, wenn es fich um feine 
Bildniffe handelt, die mächtige Kunft des Velazquez in Vergleich gezogen. Ohne 
Zweifel hat Goya diefen Meifter mehr ftudirt als jeden anderen, und zwar fogleich 
im Beginn feiner Laufbahn ; in den erften Jahren nach feiner Rückkehr nach 
Madrid gab er eine Reihe der berühmteften Porträts des Velazquez in Radirungen 
heraus. In feinen Bildniffen fieht man, wie er namentlich in der Behandlung des 
ambiente, des Lufttons, eine malerifche Wirkung in der Art jenes grofsen Künftlers 
erftrebte. Nennt man ihn den Velazquez des 18. Jahrhunderts, fo ift das freilich 
kaum mehr als eine panegyrifche Phrafe. Die beften feiner Porträts erfcheinen 
den lebensgewaltigen Werken diefes Meifters gegenüber doch nur flach und dünn ; 
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im Vergleich mit Velazquez’ genialem Realismus, mit der Energie und geiftigen 
Scharfe feiner Auffaffungsweife ift diejenige Goya’s doch nur gewöhnlich, die 
Haltung feiner Figuren hat immer etwas vom Charakter der Pofe. Eines der 
lebendigften unter feinen Porträts ift das Reitcrbildnifs Karl’s IV. im Madrider 
Mufeum, während die ebenda befindliche Porträtzufammenftellung, «Karl IV T . mit 
feiner Familie», nur das Reife Anfehen eines Ceremonienbildcs hat. Im Ganzen 
ragen die BildnifTe Goya’s über die manicriftifchen Porträts der zeitgcnöffifchen 
Maler allerdings entfchicden hinaus. 

Sehr bald nach feinem erden künftlerifchen Erfolge war Goya der an- 
gcfehenfle und begehrteile Maler in Madrid ; Mengs’ Ruhm erblich vor dem 
fcinigen ziemlich rafch. König Karl IV. ernannte ihn 1789, im erflen Jahre feiner 
Regierung, zum Hofmaler, 1795 wurde er Director der Akademie S. Fernando. 
An geräufchvollem Beifall, an Glanz und Ehren hat es ihm niemals gefehlt. Er 
war der Begiinlligte der vornehmen Welt, das Leben an dem leichtfertigen Madrider 
Hof das Element, in dem er fich bis zuletzt fall ausfchliefslich bewegte. Von 
der Königin Marie Luife und ihrem berüchtigten Günftling, Manuel Godoy, ward 
er in aller Weife bevorzugt ; fie pflegte ihn zu ihrem petit lever zu beordern, 
geilattete feiner verwegenen Laune jede Freiheit und fand Vergnügen an dem 
farkallifchen Witz, mit dem er felbll die Höchften ihrer Umgebung nicht ver- 
fchonte. Scharf und fchneidend in feiner Satire, wie er fich namentlich in den 
Capricho’s gezeigt hat, war er gleichwohl nichts weniger als ein Mann der Oppo- 
fition. Obfchon von den Ideen der franzöfifchen Revolution beherrfcht, hielt er 
dennoch feine Beziehungen zum Hof mit berechnender Klugheit aufrecht. Ein 
politifcher Charakter war er fo wenig, wie ein Revolutionär in der Kunll Nach 
der Abdankung Karl’s IV. trat er in die Dienfte Ferdinand’s VII , dann liefs er 
fich von Jofeph Bonaparte, dem verhafsten Feinde des Volkes, protegiren und fich 
von ihm mit dem Orden der Ehrenlegion befchenken. Als Cavalier war er, wie 
früher als wilder Student, der Held manchen galanten Abenteuers; er durfte fich 
der befondern Gunll zweier Damen rühmen, die zu den höchllgeflellten der 
Madrider Gefellfchaft gehörten, der Herzogin von Alba und der Gräfin v. Benavente. 
Die letzten Jahre feines Lebens brachte er in Frankreich zu ; er tlarb in Bordeaux 
1828, im Alter von 82 Jahren. 

So lange man Goya nur als Maler ins Auge fafst, mufs die ungewöhnliche 
Aufmerkfamkeit , welche die Franzofen ihm zuwenden, fchwer begreiflich er- 
fcheinen , auch wenn man die ftärkftcn Ausdrücke der Bewunderung nur für 
romanifche Hyperbeln nimmt. Aber das Intereffe der franzöfifchen Kritiker, die 
Goya’s Namen zuerll in die Welt riefen, galt, wie bemerkt, zunächft nicht feinen 
Gemälden, fondem feinen Radirungen. Nach diefen Blättern, in denen allerdings 
die eigentliche Originalität, die ganze Energie feines Talentes fleckt, hat fich ihr 
Urtheil vornehmlich beflimmt 

Sie find zum gröfseften Thcil wahre Capitalflücke der Radirkunft. Die 
Keckheit der Behandlung, die Bravour des Strichs, die «fougue» und «verve» des 
Vortrags, die den Franzofen fo entfehieden imponirt hat, beruht hier auf der 
ficherften Beherrfchung der technifchen Mittel und häufig auf einer fl re n goren 
kunlllcrifchen Erwägung, als es den Anfchein hat. Nach Lefort find die Zeichnungs- 
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entwürfe zu manchen Radirungen in einer Weife ausgeführt, die fchon völlig die 
beabfichtigte Wirkung des radirten Blattes zeigt, fo dafs der Improvifation bei der 
Radirarbeit felbft nur geringer Spielraum übrig blieb. An renommiftifchen Zügen 
fehlt es auch hier nicht und nicht feiten fchweift die «geiftreiche Nadel» ins 
Phrafenhafte aus. Aber weit häufiger ifl der unmittelbar treffende, fchlagende 
Ausdruck. Mit dem rafchen Zug des fluchtigften Umriffes, mit wenigen fcharfen 
Accenten der Zeichnung wcifs er oft den frappanteren Eindruck fpontanen Lebens 
hervorzubringen. Nichts war Goya fo fremd wie der Sinn für’s Detail. Wenn 
man bei dcutfchen Künftlern zuweilen — jetzt feltener, denn früher — wahrnehmen 
kann, dafs fie über der Vertiefung ins Einzelne die Gefammtwirkung aus den 
Augen verlieren, fo zeigt fich in der Art, wie Goya in feinen Radirungen die 
Dinge am liebflen fafst, zu diefcr Neigung der extremfte Gegenfatz. Es fchcint 
oft , als habe er in der Natur nur Mafien , Gerten , Bewegungen gefchen ; das 
Einzelne läfst er im Ganzen verfchwinden, das Licht ifi in der Regel auf wenige 
Punkte gefammelt, die aus dem umgebenden Dunkel tiefer Schatten heraustreten. 
Rembrandt’s Art hat offenbar entfehiedenen Einflufs auf ihn geübt, wenn auch 
nur auf den äufsem Charakter feiner Darrteilungen ; denn im Uebrigen hat er 
nichts mit dem grofsen Meirtcr gemein. Um den malcrifchen Effect zu fteigem, 
namentlich um das Dunkel des Grundes zu verrtärken , hat er häufig bei feinen 
Radirungen Aquatinta zu Hilfe genommen, wie durchgehends in den bekannteften 
feiner Werke, den fogenannten Capricho’s. 

Goya fafstc den Plan zu denfelben 1793 und führte fie aus in der Zeit bis 
1 798, in der Epoche der franzöfifchen Revolution. Sie find zum gröfseren Theil 
eine Art Pasquill auf gefellfchaftliche, politifche und kirchliche Zurtände und laffen 
vielfach die Einwirkungen jener Revolution deutlich verfpüren. Die meiften haben 
bertimmte zeitgcfchichtlichc Beziehungen, manche enthalten Anfpielungen auf be- 
ftimmte Pcrfönlichkeiten, auf die Königin und ihre Günftlinge, auf fkandalöfe Hof- 
gefchichten, und Anderes. Der Commentar, den Goya felbft zu den Capricho’s 
verfafste, gibt ihnen nur eine allgemein fatirifche Bedeutung, er hatte offenbar 
den Zweck, die eigentliche Abficht der Darrtellungen zu verbergen und follte 
ihnen gewiffermafsen als Freipafs auf dem Weg in die Oeffentlichkeit dienen. 
Gleichwohl währte es nicht lange, fo wurde Goya wegen derfclben vor das Inqui- 
fitionsgericht gefordert; er berief fich auf feinen Commentar, wäre aber trotz 
deffclben fchwerlich freigefprochen worden , wenn ihn der König oder Manuel 
Godoy nicht in Schutz genommen hätte. Eine Anzahl der Blätter ift allerdings 
von allgemein fatirifchcm Charakter ; fie fchildern die galante Welt jener Zeit, 
die Hidalgos im Escarpin, die Gecken des Prado und ihre Curtifanen, Maskeraden, 
Scenen des Klofterlebens u. f. f. In manchen herrfcht eine wilde Freigeirterei, 
die unmittelbar aus der Schule der franzöfifchen Aufklärung hervorgegangen 
jeheint ; hier betet eine Gemeinde andächtiger Frauen eine riefige Vogelfcheuche 
an (Lo que puede un Sastre), dort predigen zwei von einem Drachen getragene 
Pfaffen mit Efelsohren einem nackten Weibe, das rittlings auf einem kauernden 
halb thicrifchen Kobold fitzt (Devota profesioni. Eins der Blätter, das einen 
fchlafenden Menfchen darrtellt, der von gefpenrtifchen Geftalten umfehwärmt wird, 
trug anfänglich die Unterfchrift : «Der Schlaf der Vernunft erzeugt ungeheuerliche 
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Phantome»; man bezog daflelbe auf die gefeffelte Vernunft des Volkes und feine 
abergläubifchen Vorftellungen. Später gab Goya diefer Schilderung einen etwas 
anderen Sinn durch die Unterfchrift : «Die Einbildungskraft ohne die Vernunft 



• Devota profesion». Nach einer RadirunK von Goya. 

erzeugt abfurde Monftrofitäten, aber vereinigt mit der Vernunft ift fie die Mutter 
der Künfte und bringt Wunder hervor.» 

Noch andere Darftellungen entziehen fich einer beftimmten Deutung; fie 
haben etwas räth felhaft Phantaftifches , ihren traumhaften Erfindungen laffen fich 
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die verfchiedenartigften Gedanken • unterlegen ; eine z. B. zeigt eine riefenhafte, 
titanenartige Gellalt, die im Vordergrund auf dem Gipfel eines Hügels fitzt und 
wie träumend in den Mond blickt, der fein unbeftimmtes Licht über die Land- 
fchaft des Hintergrundes und ihre Städte, Burgen und FlütTe verbreitet. Wie die 
Perfonification einer ungeheuren, unheilbrütenden Macht thront der Riefe über den 
dunkeln Wohnftätten der Menfchen. Auf einem anderen Blatt fehen wir eine 
phantaftifche, fall bis zum Skelett abgemagerte Gertalt mit grofsen Flügeln, die 
matt zu Boden hängen. Mit furchtbarer Anftrengung ftrebt l'ie an einem Heilen 
Felfen emporzuklimmen, den Rücken gekrümmt, mit den Händen krampfhaft an 
den Vorfprüngen des Felfens fich anklammernd ; im Hintergrund ftürzen zwei 
andere Gertalten mit fchlaffen Flügeln kopfüber in die Tiefe. Es irt die Dar- 
flellung eines vergeblichen Ringens, einer riefenhaften, aber erfolglofen Anftrengung, 
der Mythus vom Tantalus fcheint hier aus dem Clafftfchen ins fpukhaft Roman- 
tifche überfetzt ; für eine bertimmtere Erklärung gibt aber das Blatt keinen An- 
halt. Durch eine lange Reihe ähnlicher Schilderungen geht das unheimliche Grauen 
einer wilden, wüfte Chimären, gefpenftifche Träume erzeugenden Phantafie; an 
Zügen infernalifcher Häfslichkeit uberbieten fie oft Alles, was die Einbildungskraft 
eines Höllen-Brueghel erfonnen hat, und häufig gehen die fatiriiehen Karrikaturen 
unmittelbar über in diefe fratzenhafte Phantaftik. 

Eine andere Serie von Radirungen, die fich ganz auf realiftifchem Boden 
halten, fuhrt den Titel: «Los Desastrcs de la Guerra» , das Unheil des Krieges. 
Sie waren bei Lebzeiten Goya’s nur zum Thcil bekannt und wurden erft nach 
feinem Tode von der Akademie S. Fernando in Madrid vollftändig veröffentlicht. 
Den Darrteilungen diefer Blätter liegen Erinnerungen an die franzöfifche In- 
vafion von 1 807 und die folgende Kriegszeit zu Grunde ; fie fchildern Scenen 
von Kampf, Mord und beftialifcher Graufamkeit, in denen das Graufcnhafte oft 
bis zum äufserften Extrem gefteigert erfcheint und die leidenfchaftliche Tendenz, 
das Rachegefühl der Befiegten zu fchüren, mit fchneidender Schärfe hervortritt. 
Die Ausführung diefer Blätter irt ungleich detaillirter, bertimmter, als in der Mehr- 
zahl der fonrtigen Radierungen Goya’s, fie zeigt, dafs er auf diefe Schilderungen 
einen befonderen Werth legte. 

Mehrere Blätter find diefen «Desast res» beigegeben, die nicht auf den Krieg 
Bezug haben ; einige find olTenbar direct gegen die Inquifition gerichtet, und drei 
derfelben verdienen, nicht fowohl in künftlerifcher Rückficht, als wegen ihres 
Inhalts, befonders hervorgehoben zu werden. Die eine zeigt eine jugendliche weib- 
liche Gertalt, die ausgeftreckt am Boden liegt, von einem Lichtfchein umgeben; 
ihr zu Füfsen fitzt die trauernde Gertalt der Gerechtigkeit, während rings um fie 
her in einem Dunkel, das von den Reflexen jenes Lichtglanzes unheimlich erhellt 
wird, die Männer der Inquifition, Richter und Mönche in gefpannter Haltung auf 
den letzten Seufzer der Märtyrerin zu harren fcheinen ; die Unterfchrift lautet : 
«Muriö la verdad», die Wahrheit irt geftorben. Ein anderes Blatt, das fich un- 
mittelbar an das letztere anfchliefst, hat den Titel: «resucitara» , fie wird wieder 
auferftehn. Die Gertalt der Wahrheit richtet fich aus ihrem Grabe auf, zum Ent- 
fetzen ihrer Widerfacher, von denen einige in blinder Wuth auf fie losfchlagen. 
Ein drittes Blatt endlich, das erft fpater bekannt wurde, trägt die Unterfchrift: 
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«Das ift die Wahrheit» ; eine weibliche Geftalt, von einem Glorienfchein umgeben, 
wendet fich trollend zu einem von Alter und Elend Gebeugten, neben ihr fleht 
eine Wiege, aus welcher ein Kind ihr die Arme verlangend entgegenfl reckt. 

Unter allen Darftellungen Goya’s find die letztgenannten vielleicht die einzigen, 
in denen durch die Nacht der von ihm gefchilderten Welt ein Strahl des Lichtes 
hereindringt, in denen eine pofitive Ueberzeugung wohlthuend und erwärmend 
hervortritt. Sonft erfcheint Goya fall überall voll Hafs und Grimm gegen eine 
verderbte Welt, polemifch, fatirifch, verneinend oft bis zum völligen Nihilismus, 
wie in dem gleichfalls der Serie der «Desastres» beigefugten Blatt, das einen 
Todten zeigt, der fich zwifchen gefpenftifchen Schatten mühfam aus dem Grabe 
erhebt und das Wort Nada (Nichts) neben fich in den Sand fchreibt. 

Was den Darflellungcn Goya’s völlig fehlt, das ifl der Humor. Seine Sujets 
find freilich meid der Art , dafs fic eine humoriftifche Auffaffung ausfchliefsen ; 
aber fie fehlt auch da, wo fie möglich, ja, wo fic von einem höheren Gefichts- 
punkt aus gefordert war. Seine fogenannten idyllifchen Scenen haben nichts, 
auch der blofsen Intention nach, nichts von dem Reiz der humoriflifchen Genre- 
bilder der Niederländer, mit denen man, wie gefagt, diefe Scenen manchmal ver- 
glichen hat. Jener Humor, der, nach Göthe’s Worten, die Seele befreit, der in 
aller dem Menfchendafein anhaftenden Befchränktheit und Verkehrtheit das Echte 
und Wahre mit freiem Blick erkennt, delTen Spott nicht als kalte Verhöhnung 
erfcheint, der fich Herz und Auge vielmehr offen hält für Alles, was an der Ver- 
kehrtheit, die er verlacht, Mitleid und Liebe verdient, diefer echte Humor war Goya 
fremd. Auch nicht diejenige Objectivität war ihm eigen, die Goethe von Chodo- 
wiecki rühmt, indem er darauf hin weift, wie diefer den Scenen der Unnatur, der Ver- 
derbnifs, der Barbarei und Abgeschmacktheit, die er fchildert, fogleich Scenen einer 
gefunden Natur, dem Haffenswerthen fogleich das Liebenswürdige gcgenüberftellt. 

Goya ifl nicht Humorift, er ifl vor Allem Satiriker und als folcher nahe mit 
Ilogarth verwandt, obfehon in den Darftellungen des letzteren doch hier und da 
humoriftifche Lichter auftauchen. 3 ) Will man Goya völlig gerecht werden, fo 
mufs man ihn im Zufammenhang mit feinem Zeitalter und dem ihn unmittelbar 
umgebenden Leben betrachten. Es war dies allerdings eine Zeit, welche den 
Zorn der Satire herausfordem mufste. Die politifchen und focialen Zuftände des 
damaligen Spaniens waren ähnliche, wie die, welche damals in Frankreich die 
Revolution hervorriefen, und Goya gehörte zu den Wenigen, die in dem indolenten 
geiftesträgen Spanien die Erfchüttcrung verfpürten, die damals von Frankreich 
aus durch ganz Europa ging ; er war in Spanien einer der wenigen Repräfen- 
tanten jenes Geiftes, der in der franzöfifchen Revolution die morfche Cultunvelt 
des 18. Jahrhunderts über den Haufen warf. Er war, wie fein Biograph Yriarte 
fagt, von der Familie der Voltaire und Diderot. Der fkeptifche Zug, der durch 
alle feine Werke hindurchgeht, trägt das Merkmal des Jahrhunderts. Was in 
feinen kirchlichen Darftellungen als unwillkürliche Ironie erfchien, das tritt in feinen 
fatirifchen Schilderungen als offener Skepticismus ganz unverhoien und als der 
nackte Ausdruck des Zeitbewufstfeins zu Tage. 

Vom rein künftlerifchen Gefichtspunkt betrachtet , wird die fatirifche Schil- 
derung immer nur einen fehr bedingten Werth haben können. Dem Hunioriften 
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ift cs durch die Objectivität feines Standpunktes möglich, das Wefen feines Gegen- 
ftandes voll zum Ausdruck zu bringen, durch die Darftellung als folche zu wirken. 
Die Aufladung des Satirikers hat immer etwas Einfcitiges und es ift ihm nicht 
fowohl an der Darftellung felbft, als vielmehr an etwas gelegen, das in diefer nicht 
mit enthalten ift. Er hat einen aufserhalb derfelben liegenden Zweck und bedarf 
daher für die Darftellung in der Regel eines erklärenden Commentars ; er ver- 
folgt eine Ablicht, mit der er fich nicht an das Anfchauungsvermögen des Be- 
trachters, fondem an feine Reflexion oder feinen praktifchen Willen wendet. Der 
bildliche Ausdruck ift ihm nur ein Mittel, nicht Selbftzweck, er ftellt eigentlich nur 
dar, um zur intellectuellcn oder moralifchcn Verneinung deffen, was er darftcllt, 
aufzufordem. Das ift feine Tendenz und eben fie ift es, die ihn, um des Erfolges 
fleher zu fein, in der Regel zur Uebertreibung deffen fuhrt, was er dem Gelächter 
oder dem Haffe preisgeben will, zur Karrikatur. Während es im Wefen der 
humoriftifchen Schilderung liegt, dafs fie jede einfeitige Uebertreibung vermeidet, 
ift eben diefe mit der fatirifchen Tendenz faft immer und fall nothwendig ver- 
bunden. Goya’s fatirifchc Schilderungen halten fleh beinahe ausfchliefslich im 
Gebiet der Karrikatur, und fic gehören ohne Zweifel zum Geiftreichften, an charak- 
teriftifcher Schärfe und treffendem Witz zum Berten, was in diefer Zwittergattung 
der Kunft gelciftet worden. So grotesk, fo ungeheuerlich fle oft erfcheinen, fie 
lind dennoch ftets erftaunlich charakteriftifch. In der fatirifchen AuflalTung, im 
karrikirenden Ausdruck ift Goya wirklich bedeutend ; ja, man möchte fagen , er 
fei nur in der Uebertreibung wahr, nur in der Karrikatur charakteriftifch. 

Wie in der Schärfe der fatirifchen Auffaffung, verdient Goya auch in der Art 
der Behandlung und des Vortrags vor Hogarth den Vorzug. Diefer hat meift 
etwas Schwerfälliges, eine gewilfe phlegmatifchc, objective Genauigkeit undUmftänd- 
lichkeit der Schilderung, die den Sujets gegenüber, die er darftcllt, den richtigen 
Gcflchtspunkt verrückt und einen Eindruck macht, als habe er mit Behagen ge- 
zeichnet, was er als Satiriker brandmarken wollte. In Goya’s Karrikaturftil, in der 
«fougue» und a verve» feines Vortrags kommt durchweg der Charakter einer leiden- 
fchaftlichen Subjectivität zum Ausdruck. Die kecke Nachläfftgkeit der Behandlung, 
die namentlich alles Beiwerk, die lokalen Umgebungen der Figuren nur ganz 
flüchtig andeutet, erfcheint geradezu als ein pofltiver Vorzug feiner fatirifchen Bilder. 

Fafst man Goya in feiner Gefammterfchcinung ins Auge, fo ift es ein vor- 
wiegend gefchichtliches Interefle, das er in Anfpruch nimmt. Dem Kulturhiftoriker 
vornehmlich wird er eine höchft beachtenswerthe Erfcheinung bleiben, eine Geftalt, 
die für jene gährende Uebergangsperiode des vorigen Jahrhunderts, in welcher die 
l’rincipien einer abfterbenden Kultur in fleh zufammenftürzten und neue unter furcht- 
baren Kämpfen fleh emporarbeiteten, von ungewöhnlich charakteriftifcher Bedeutung ift. 

ANMERKUNGEN. 

!) S. Theophile Gautier, Cabinct de l’amateur. 1842. — Laurent Matheron, Biogra- 
phie de Fr. G. Paris 185s. — Gazelle des Bcaux Arls. 1860, 1863 (Art. v. Carderera), 1867 (Art. 
v. P. Lefort). — Charles Yriarte, Goya, sa Biographie etc. Paris 1867. 

2 ) Abgedruckt in Tubino’s «Murillo» (Sevilla 1804), p. 278 ff. 

3 ) Vcrgl. Tufti, Will. Hogarth (Zeiifchr. für bildende Kunft. VII, 1. 44). — Wo 1 t mann, Aus 
vier Jahrhunderten. Berlin 1S7S. pp. I47 ff. 
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Jacques Androuet Ducerceau. 

Gel», vor >515; Gest. nach 1584. 

In Jacques Androuet Ducerceau brachte die franzüfifche Renaifiance einen 
Künftler ganz befonderer Art hervor. Von Mause aus Architekt, ja fogar ein 
bedeutender Architekt , offenbarte er feine Künftlerfchaft wefentlich nur in den 
zahlreichen in Kupfer gerochenen Entwürfen , welche auf uns gekommen find ; 
und obgleich er nicht an die Gröfse eines Pierre I.escot und Philibert de L’Orme 
heranreicht , ubertrifft er diefe doch an nachhaltiger Wirksamkeit bei weitem. 
Als Ornamentin; von unerfchöpflichcr , anmuthvollfler Gcftaltungskraft hat er 
Muftergültiges hinterlaffen. Endlich zieht er das Intereffe durch die Wand- 
lungen auf fich, die er im Laufe feiner Entwicklung durchmachte, und die ein 
getreues Spiegelbild des Verlaufes geben, welchen die franzüfifche Renaiffance 
überhaupt nahm. 

Wollen wir uns über fein Leben und feinen Bildungsgang unterrichten, fo 
könnte der Mangel an zuverläfsigen Nachrichten billig wunder nehmen, begegneten 
wir diefer Erfcheinung nicht faft regelmäfsig, wo es fich um Künftler feiner Zeit 
und feines Landes handelt. Das Gefühl der Perfönlichkcit war bei denfelben 
noch nicht hinreichend entwickelt, die mittelalterlichen Traditionen noch zu mächtig, 
nach welchen der Künftler hinter feinem Werke zurücktrat. So verlor das, was 
man die künftlerifche That nennt, viel von feinem Nimbus. Und ftand ehemals, 
in den Zeiten der Gothik, das Handwerkerthum einem Hervortreten der Perfon 
des Künftlers im Wege, fo that es nunmehr ein neues, nicht minder gewichtiges 
Moment. Wie die neue Kunft eine importirte war, fo war fie zunächft eine 
Dienerin des Luxus; der Künftler ftand recht eigentlich im Dienfte der Grofsen. 
Vorab gilt dies vom Architekten. Derfelbe führte die Intentionen des Bauherrn 
aus; er lieh diefem fein Wiffen und feine Kunft; dafs er fein Beftes dabei that, 
fcheint als felbftverftändlich nicht weiterer Erwähnung werth. Durchblättert man 
Ducerceau’s bekanntes Kupferwerk ..Des plus excellents bastiments de France“ 
mit den Aufnahmen, der Befchreibung und Baugefchichte der hervorragendften 
franzöfifchen Schlöffcr, fo wird man wohl ftets den Bauherrn, doch mit Ausnahme 
von I.escot und de l’Orme, niemals den Baumeiftcr, d. h. den erfindenden Künftler, 
genannt finden. Und auch jene beiden Ausnahmen beftätigen nur die Regel. 
Sehr charakteriftifch keifst es in der Befchreibung des Louvre: „Le tout com- 
mcnce ... du vivant du feu Roy Frangois et parachevtS par lc Roy Henry son 
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fils, sous l’ordonnance et conduite du seigneur de Clagny. u Wobei die adlige 
Geburt Lescot’s und feine Stellung bei Hofe fehr ins Gewicht fällt, was nicht 
minder in Anfchlag zu bringen ifl, wenn vorübergehend einmal des „feu Philebert 
de l’Orme“ Erwähnung gefchieht. Sonft heifst es dafelbfl einfach, wie z. R. in 
der Baugcfchichte der Tuilerien : «La Royne mere du Roy ayant trouve ce lieu 
bien commode pour faire quelque batiment plaisant, fit commencer ä y bätir, et 
ordonna premierement le dessin . . .» und weiterhin: «Icelle Dame ayant bien 
considere le premicr dessin du plan, ne l’a degueres depuis change, excepte quel- 
ques augmentations qu’ellc a delibere y faire;» fo dafs man wohl erflaunt nach 
dem eigentlichen Raumeifier zu fragen verflicht ifl. Wir werden demnach auch 
bei einem Duccrceau nicht gar viel Auffchlüffe über fein Leben und feine Thätig- 
keit erwarten dürfen und uns nicht mehr wundern, wenn wir gleich die Anfänge 
feiner Laufbahn in dichtes Dunkel gehüllt finden, wenn fich weder über feine 
Herkunft, noch über fein Geburtsjahr, ja nicht einmal über feine Vatcrfladt irgend 
welche ficherc Angaben nachweifen laffcn. 

Paris und Orleans ftreiten um die Ehre, ihn den ihrigen nennen zu dürfen. 
In edlerer Stadt läfst fich die Familie der Androuet Ducerccau noch mehrere 
Generationen nach ihm in vcrfchiedenen Zweigen conflatiren , und eine alte Tra- 
dition läfst ihn dafelbfl zur Welt kommen. Androuet war der urfprüngliche 
Familienname , und erfl nach dem Wahrzeichen von Jacques’ Wohnhaus, einem 
goldnen Reif (cerceau, cercle) foll der Beiname Du Cerceau entflanden fein, der 
fich allmälig mit dem Familiennamen fefl verband. Jacques nennt fich noch in 
fpäter Zeit gelegentlich «Androuet, dit Du Cerceau» meifl jedoch fchlechtweg 
„Androuet, Du Cerceau.“ 

Zur annähernden Reflimmung feines Geburtsjahres gibt es einige, freilich 
nicht ganz zuverlässige Anhaltspunkte — fo, wenn er angeblich fchon 1537 eine 
Karte der Landfchaft von Le Mans geflochen, und wenn er 1579, mehr noch 
1582 über die Befchwerden des Alters klagt, die ihm im Reifen hinderlich feien; 
man wird damit etwa auf das Jahr 1515 als den Termin feiner Geburt geführt. 
Wo er feine Jugend, feine Lehrjahre zugebracht, wiffcn wir nicht ; feinen Rildungs- 
gang können wir nur aus feinen Werken errathen. Ganz unverbürgt ifl die 
Notiz, dafs er die Stecherkunfl bei Etienne Dclaune erlernt habe, da fich in 
feinen Stichen nicht die geringfle Reminisccnz an deffen Manier findet. Noch 
haltlofer ifl die Rehauptung, er fei ein Schüler feines Vaters gewefen, von deffen 
Künfllerfchaft wir überhaupt nichts wiffen, ja den eine andere Verfion zu einem 
Weinhändler machen will. Dagegen fprechen, wie wir feilen werden, verfchiedene 
innere Gründe zu Gunflen der fonfl unverbürgten Tradition, welche unferen 
Künfller als Schützling des Georges’ d’ Armagnac, fpäteren Cardinais, Italien 
befuchen läfst. Keiner der grofsen franzöfifchen Künfller jener Tage hat es 
wohl verfaumt, dort an den Werken des Alterthums wie der neueren Italiener 
die Elemente jener Renaifläncekunfl zu fludiren, welche von Tag zu Tag in ihrer 
Hcimath mehr Roden gewann. 

So haben nachweisbar ein De l’Orme, ein George Rullant, Geofroy Tory 
dort aus der erflen Quelle gefchöpft ; und Armagnac war als Gefandter in Venedig, 
dann in Rom vor Andern in der Lage, junge Künfller dahin zu ziehen und 
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ihnen Mittel und Schutz zum Studium zu gewähren , wie es z. B. bei einem 
Guillaumc Lyfsorgues, dem genialen Erbauer des Schloffes Boumazel, bekannter- 
mafsen der Fall war. Etwa zu gleicher Zeit mit diefem, zu Anfang der vierziger 
Jahre, hätten wir Ducerceau in Italien zu fuchen, wo er Venedig und die Lom- 
bardei durchftreifte , vielleicht auch noch füdlicher, nach Rom felbft gelangte. 

Die erflen unzweifelhaft ficheren Spuren feines Lebens führen nach Orleans, 
welche Ortsangabe nebft der Jahreszahl 1549 feine erften bezeichnten Kupferftiche 
tragen. Und zwar drängen fich eine folche Menge von Stichen aller Art in den 
Zeitraum diefes und der nächftfolgenden Jahre, dafs nicht anzunehmen ift, fie 
feien der Arbeitskraft eines einzigen Mannes entfprungen. Ducerceau mufs viel- 
mehr um diefc Zeit als wohlfltuirtcr Meifter an der Spitze einer Stecherwerkftätte 
gedacht werden. So findet auch die grofse Zahl von Copien nach Stichen 
befonders italienifcher KünfUer, deren Gegenftände (figürliche Darftellungcn, 
Landfchaften u. dergl.) feiner fonftigen Richtung ziemlich fern lagen, eine nahe- 
liegende Erklärung. Eine Werkflätte will ftetig befchäftigt fein ; dazu reichte 
feine eigene künftlerifche Erfindungsgabe offenbar nicht aus, zumal wenn er die 
Bcdürfniffe des Marktes berückfichtigtc ; dafs er in der Verlegenheit nach fremdem 
geiftigen Eigenthume griff, war damals nichts Unerhörtes. — Welches Anfchen er 
fich bei feinen Mitbürgern bald zu erringen wufste, geht daraus hervor, dafs ihm 
beim Einzuge Heinrich's II und der Diana von I’oitiers in Orleans im Jahre 1551 
die Leitung der feftlichen Arrangements anvertraut ward. Damals mochten die 
Beziehungen zum Hofe begonnen haben, in welchen wir ihn hinfort bis an fein 
Lebensende fehen. Ohne die Gunft der Grofsen wäre es felbft für ein Talent 
wie das feinige kaum möglich gewefen, fich zu einiger Bedeutung aufzufchwingen. 
Dennoch follte fie ihm nicht das eintragen, was er erwarten mochte. Er kam 
der Reihe nach mit Heinrich II. und deffen Söhnen, Franz II , Karl IX., Hein- 
rich III., in pcrfönliche Berührung. Noch auf des Erfteren Anregung hin feheint 
er die Vorarbeiten zu einem feiner Hauptwerke, der fchon erwähnten Sammlung 
«Les plus excellents bastiments de France» , in Angriff genommen zu haben, 
deren zwei Bände er fpäter unter wirkfamfter Unterftützung der Königin- Mutter, 
Katharina von Medicis, zum Abfchluffe brachte und diefer feiner Gönnerin widmen 
durfte, wie auch jeder der drei Bände feines anderen Hauptwerkes, des «Livre 
d’Architecturc» , einem der Könige gewidmet ift. Aber fo fehr man ihn am 
Hofe fchätzen mochte , und foviel Anregung und Theilnahme er dort erfuhr , fo 
feheint er doch niemals in ein feftes Dienftverhältnifs getreten zu fein. Der 
König bewunderte feine architektonifchen Entwürfe; auf königliche Koften reifte 
er im Lande umher, um die Aufnahmen der königlichen Schlöffer und der 
künftlcrifch bedeutendften Landfitze des Adels zu bcwcrkftelligen, aber nicht die 
leifefte Andeutung findet fich, dafs er einen königlichen Bau auszuführen gehabt 
hätte. So oft auch fein Name von einem der fpäteren Biographen mit einem 
folchcn oder mit irgend einem anderen Bau in Verbindung gebracht ward, 
es beruhte dies ftets auf einer Verwechfelung mit einem Nachfolger und Namens- 
vetter, wenn nicht auf haltlofer Tradition. Und nur geringe Wahrfcheinlichkeit 
befteht, dafs er überhaupt ein Amt bekeidet hat Jacques Bcffon Jegt ihm zwar 
in feinem «Livre des instruments mathematiques et mechaniques« vom Jahre 1 569, 


6 


JACQUES ANDROUET DUCERCEAU. 


welches er mit Figuren ausftattete , den Titel eines „Architecte du Roy et de 
la Duchesse de Ferrare“ bei ; wenn jedoch Duccrceau wirklich einen Anfpruch 
auf crfleren Titel (und damit auf eine jährliche Penfion) hatte, fo mufs es fehr 
befremden, dafs er fei b ft niemals Gebrauch davon macht, fogar auf den den 
Königen oder der Königin - Mutter gewidmeten Werken feinem Namen höchftens 
ein einfaches „Architecte“ beifugt. Seine Heziehung zur Herzogin von Ferrara, 
einer franzöfifchen Prinzeffin, deren Witwenfitz, das Schlofs Montargis bei Orleans, 
in den Zeiten der Religionskriege ein Afyl proteflantifcher Flüchtlinge war, legt 
den Verfuch einer Erklärung diefer auffallenden Thatfache nahe. Ducerceau war 
nachweisbar Proteflant. Nun war auch Katharina von Medici grofsdenkend und 
vor Allem kunft finnig genug, um einen Mann von feiner Bedeutung, fo viel fie, 
ohne fich zu compromittiren, thun konnte, zu ftützen und wcnigflens vorübergehend 
zu befcliäftigen ; mehr zu thun hätte fie vielleicht kaum wagen dürfen. Endlich 
liefs man ihn, wie es fcheint, doch fallen. Nach einer Legende ftarb er in der 
Verbannung, in der Fremde. Sicher ill nur, dafs er im Jahre 1584 dem Hofhalte 
des Herzogs von Nemours, des Schwiegerfohnes feiner neun Jahre früher ver- 
dorbenen Befchützcrin, angehörte, welcher, felbll im Gerüche des Proteftantismus 
flehend, allerdings aufserhalb der Grenzen Frankreichs, in Annecy, refidirte. 
Diefem widmete er fein letztes, aus dem genannten Jahre datirtes Werk, fein 
„Livre des Edificcs antiques Romains“. Damit hört jede Spur feines Lebens und 
Wirkens auf ; den Ausgang feiner Laufbahn hüllt gleiches Dunkel ein wie deren 
Anfang. 

Sind die Nachrichten über fein äufseres Leben fclion dürftig genug, fo 
fehlen dergleichen über feinen künftlerifchcn Entwicklungsgang fafl gänzlich. 
Wir haben fchon oben die Behauptung, Ducerceau fei ein Schüler Delaune’s 
oder gar feines Vaters gewefen, zurückgewiefen. Gerathener ifl es, feine Werke 
felbll zu befragen , welche genug deutlicher Fingerzeige enthalten. Schon bei 
einer oberflächlichen Prüfung feiner Stiche fällt alsbald eine Gruppe von Entwürfen 
aller Art, zu Gebäuden, zu Gegenfländen der Klcinkunfte, wie zur ornamentalen 
Ausflattung überhaupt auf, die sich nach ihrem fliliflifchen wie flecherifchen 
Charakter fcharf von den übrigen, von 1 549 an erfchienenen, fondert. Ein eigen- 
thümlicher Reiz wohnt diefen Compofitioncn inne mit ihrer naiven Mifchung 
italienifcher und franzöfifcher Elemente, welche auch gothifchc Reminisccnzcn 
gelegentlich aufzunehmen nicht verfchmäht. Eine Ueberfülle des zierlichflen 
Ornaments, das jede Fläche möglichfl vollfländig zu bedecken fich beflrebt, 
zeichnet fie aus. Daffelbe hält fich durchweg frei von den naturaliflifchen und 
barocken Zuthaten der fpäteren Werke. Und ein Hauch vornehmfler Grazie ifl 
über diefe Stücke ausgegofsen, den wir bei den fpäteren wiederum vergeblich 
fuchcn würden. Kein Zweifel, dafs fie der bellen Zeit der franzöfifchen Renaiffance, 
der Zeit Franz’ I. angehören. Aus allgemein fliliflifchen Gründen, wie als Refultat 
eines Vergleiches mit den nach 1 549 entflandenen Ducerceau’ fehen Stichen mufs 
dies behauptet werden. So gründlich ifl die alsdann zu Tage tretende Stil- 
änderung, dafs es fall wunderbar erfcheinen möchte, wie einem und demfelben 
Künfllergeifle diefe auf den erden Blick fo heterogenen Schöpfungen haben ent- 
fpringen können. Die in Rede flehenden Stiche find allerdings unbezeichnct, aber 
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gewifle individuelle, auch in den fpäteren authentifchcn Blättern mit Vorliebe 
wiederkehrende Züge der Ornamentation , gewifle Wendungen der Arabesken, 
eine eigenthümliche Form der als Dekorationsmittel verwendeten Valen , die 
charakteriftifchen geflügelten Kinderköpfchen als Guirlandenhalter u. a. m. be- 
feitigen jeden Zweifel an Ducerceau’s Autorfchaft. Für die Möglichkeit einer 
folchen Stiländerung jedoch werden fleh uns noch die triftigllen Gründe darbieten. 

Fragen wir zunächft , von welchen Einwirkungen diefe Blätter zeugen, 
fo werden wir auf oberitalienifchc Mufter geführt. Erzeugnifle des italienifchcn 
Kunstgewerbes waren es ja wohl , welche die erfle Kenntnifs von den 
Formen der italienischen Renaiffance in Frankreich verbreitet hatten; und 
lange hatte die Pflege diefer neuen Kunft in den Händen nicht fo fehr der Ar- 
chitekten als italienifcher Decorateure gelegen. Da fomit fchon in verhältnifs- 
mäfsig früher Zeit fleh diefe Formenfprache in ganz Frankreich eingebürgert, fo 
werden wir im Verfolg unferer Frage vorerft nicht über die Grenzen von 
Ducerceau’s Heimath hinausgreifen muffen ; um fo weniger, als wir in diefen 
feinen frühen Werken die wohlbekannten Züge eines der liebenswürdigflen fran- 
zöftfehen Künftler jener Tage, die Geofroy Tory’s, des gelehrten Humaniften, 
graziöfen Zeichners und Formfehneiders wiederfinden Defien Vorbild ift unver- 
kennbar. Einige der Ducerceau’fchen Entwürfe fcheinen von feinen Livres d’heures 
(f. namentlich die « Horae in laudem beatifs. virginis etc.» vom Jahre 1531, oder 
die Reproduction jener Holzfchnitte von 1 542) ftiliftifch direkt beeinflufst. Es gilt 
dies z. B. von der Zierleifte zu Ende diefes Auffatzes, fowie von dem Ornamente der 
Friefe, Stylobaten und Gebälkftücke der nachftehenden Hausfaffade, welche Tory’s 
Erfindungen bis zum Vcrwcchfeln ähnlich feilen. Aber auch als Stecher erfchcint 
hier Ducerceau als von Tory abhängig Die Technik diefer Stiche ifl eine Com- 
bination von Radirung und Grabflichelarbcit, wie er fie auch fpäterhin durchweg 
anzuwenden liebt, die Ausführung jedoch zart, faft zaghaft, durchaus das Gegcn- 
theil der feiten und kühnen Manier, die er fleh fpäter aneignete ; die Zeichnung 
gibt gewöhnlich nur die Umrifle ohne jegliche Schattirung und ohne Abftufung 
in der Stärke der Striche. Es ift einfach die auf den Kupferftich übertragene 
Holzschnittmanier Tory’s. Ob er in deffen Werkftätte gearbeitet, ift im Grunde 
gleichgültig, nicht einmal wahrfchcinlich, da Tory niemals den Kupferftich pflegte, 
und jene Blätter eine noch ungefchulte Hand verrathen. Es genügte, dafs ihm 
einige der zahlreichen mit Tory’s köftlichen Randleiftcn und figürlichen Dar- 
ftellungen gezierten Bücher zu Gefleht kamen, um feinem Gefchmack und feiner 
Manier diefe eigenthümliche Richtung zu geben. 

Soweit es fleh um die kleineren Formen handelt, die Entwürfe zu kirch- 
lichen und profanen Geräthfchaften , zu Chorltühlen , Hausaltärchen , Weih- 
rauchfälfcm oder zu Leuchtern, Spiegelrahmen, Schmuckgcgenftänden u. dgl., 
könnte diefe Erklärung ausreichen ; unzulänglich wird fie angeflehts einiger 
Entwürfe zu Hauslaffaden , deren eine in verkleinerter Holzfchnittrcproduction 
auf Seite 9 abgebildet ift. Wir fehen hier den Aufrifs eines in drei Stock- 
werke und ein Dachgefchofs fleh gliedernden prunkvoll ausgeftatteten Gebäudes. 
Das untere Gcfchofs wird durch eine in Bogen fleh öffnende, durch Kreuz- 
gewölbe eingedeckte Pfeilerhalle gebildet. Drei Syftcme von je fechs vorgefetzten 
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Säulen — unten dorifchen, darüber ionifchen, zu oberft korinthifchen — auf hohen 
Sockeln, mit vorgekröpften Gebälkftücken , bewirken eine Vertikaltheilung von je 
fünf Travccn, deren jede im erften Stockwerk ein hohes, fchmales, von Pilaftem 
eingerahmtes Fenfter mit einem Giebel in Form eines Kreisfegments zeigt ; ein 
mit Pilaftem gezierter Blendrahmen umfafst diefelben aufserdem. Im Obergefchofs 
treten je zwei Paar gekuppelter Rundbogenfenfter an deren Stelle, ein jedes Paar 
von einem rundbogigen Blendrahmen eingefafst, der überdies von einem kreis- 
förmigen Fenfterchen durchbrochen ift. Die Fenfter diefes, wie des erften Geschofses 
zeigen fchwere Steinkreuze, während die des Dachgefchofses nur durch vertikale 
Steinpfoftcn getheilt find. Jedes der letzteren, wiederum von Pilaftem eingerahmt, 
ift von einem halbkreisförmigen, mufchclartig geftalteten Giebel überragt. Das 
mittlere zeichnet fich durch einen complicirteren Aufbau aus. Nifchen flankiren 
daffelbe, und über feinem Giebelfeld wird es durch ein geradliniges, von korin- 
thifchen Pilaftem getragenes Gebälk abgefchlofsen , welches von einem mit drei- 
eckigem Giebel gekrönten Nifchenaufbau überragt wird. Voluten vermitteln die 
Uebergänge der unteren zu den höheren Partien. Reich verzierte Friefe fcheiden 
die drei oberen Stockwerke; elegante Voluten zu beiden Seiten der Lucarncn, 
und fchlanke Vafen zwifchen den letzteren vollenden die heitere Pracht. 
Ergänzen wir uns den Entwurf durch ein (auf dem Stiche nicht an- 
gedeutetes) hohes fteiles Dach mit ftilgcmäfs omamentirtem Firft, fo müffen wir 
zugeben, dafs der Bau fich den prächtigftcn des Landes würdig angereiht hätte, 
wäre er wirklich ausgeführt worden. Soviel national franzöftfeher Elemente die 
Analyfe hier nun aufwies, — es find als folche z B. die hohen fchnialen Fenfter mit 
den Steinkreuzen, vor allem aber die Architektur des Dachgefchofses mit der für 
die franzöfifche Renaiflancc fo charakteriftifchen Mittcllucamc anzufehen — fo- 
vicl fremde, fpccififch italienifche Motive gefellen fich hinzu, welche Duccrceau 
fclnvcrlich in der Heimath hatte kennen lernen können. Nun erinnern wir uns, 
dafs er Italien befucht haben foll. Diefe Faft’adenentwürfe erfetzen jeden acten- 
mäfsigen Beweis. In Oberitalien konnte er das Motiv der offenen Halle des Erd- 
gcfchofses finden ; wir erinnern an die Paläfte beifpielsweife zu Brescia, zu Verona, 
zu Venedig, ltalienifch ift die zur Breite in gutem Verhältnifs flehende Höhen- 
entwicklung, während an den franzöfifchen Bauten zwei Stockwerke bei vor- 
hergehender Ausdehnung in die Breite die Regel waren. An venezianische 
Bauten — wir nennen nur die Scuola di S. Marco — gemahnen die halbkreis- 
förmigen Giebel; ja, das etwas fpielerifchc Motiv der blofs der malcrifchcn 
Wirkung zu Liebe vorgefetzten Säulen glauben wir geradezu als Reminisccnz an 
die Scuola di S. Rocco auffaffen zu dürfen. Auch dort finden fich die erhöhten 
Stylobate wie die vorgekröpften kleinen Gcbälkftücke und fogar die von der 
italicnifchen Renaiflancc fonft nur feiten angewandten Canelluren. Auch Frank- 
reich zählte damals fchon eine ftattlichc Reihe von mehr oder weniger italienifchcn 
Einflufs verrathenden Bauten ; fchon ftanden die Schlöfser Gaillon , Chambord, 
Boulogne (auch Madrid genannt) und manche andere, der I lötcls in den Städten zu 
gefchweigen ; von ihnen allen konnte Duccrceau fich das eine und andere Motiv 
feiner Faffaden abgefehen haben — das charakteriftifchftc feiner Formgebung, eben 
die vorfpringenden und im Sinne der Rcnaiffance ftreng gebildeten Säulen, war etwas 
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durchaus Neues, das er nur in Italien, und zwar in dem mit antiken Elementen noch 
freier fchaltenden Oberitalicn, gefunden haben konnte. Erwähnung verdient ferner 
in diefem Zufammenhange ein den Charakter der frühen Stiche Ducerceau’s 



tragendes Blatt mit der Faffade der Certofa bei Pavia , welches merkwürdiger- 
weise den (bekanntlich nicht ausgeführten) halbkreisförmigen Mittelgiebel zeigt. 

So wenig Pofitives wir auch von diefer erften Periode Ducerceau’s wiffen : 
dafs fie 1549 zu Ende war, zeigt die in diefem Jahre zu Orleans erfchienene 
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Sammlung von Triumphbögen, das erde ficher datirte und bczeichnete Werk des 
Künftlers. Ein wefentlich anderer Geift herrfcht liier, der von einer tiefgehenden 
Wandlung in Duccrceau’s Stil und Technik Kunde giebt und ihn von jetzt ab 
bis zu Ende bcherrfcht. Er folgt nunmehr mit Entfchiedcnheit der Richtung, 
welche an die Mcifter von Fontainebleau und die den gleichen Namen tragende 
Stccherfchule anknüpft. Schon feit 1528 hatten dort der Reihe nach, zuweilen 
auch in Gemeinfchaft, die Italiener Serlio, Rolfo, Primaticcio und in ihrem Gefolge 
eine ganze Schaar italienifcher und franzöfifcher Architekten und Decoratcure an 
den Neubauten des Schlofses gewirkt und eine Art von Stil herangebildet, welche 
immer weiter um fich griff und fchliefslich die Alleinhcrrfchaft erlangte. Sehr 
verfchieden geartete Naturen und ganz entgegengefetzte Tendenzen hatten fich da 
wenigftens vorübergehend zufammengefunden, und dem entfprcchend war der End- 
crfolg. Wohl hauptfachlich auf Serlio’s , des gefchulten Akademikers, Rechnung 
ift eine gewiffe Ernüchterung zu fetzen, welche fich allmalig in der Architektur 
bemerkbar macht. Die franzöfifche Frührcnaiffance hatte ein naiv-heiteres Spiel 
mit den nur halbverllandenen antiken Formen getrieben , fie hatte im üppigen 
Reichthum der Decoration wahrhaft gcfchwelgt Eine Periode der Selbdbefinnung 
konnte an fich nur heilfam fein ; die eingeleitete Bewegung fchofs jedoch über 
das Ziel hinaus. Es beginnt eine ftrengere Behandlung der Formen ; nicht im 
Sinne der italienifchen HochrenailTance , zumal Serlio’s, (Ireng im Canon der 
Säulenordnung — das volle Verfländnifs für diefe blieb der franzöftfehen Kenaif- 
fance doch verfagt — fondern zunächft in einer rigorofen Sparfamkeit des Details, 
in der Bevorzugung fchmucklofer Lifenengliederung fich offenbarend. Die ange- 
borene und durch die Tradition rege gehaltene Freude an reichem Schmuck 
fuchte andere Auswege, um fich fchadlos zu halten ; und ihr kam die von 
Primaticcio und Genoffen inaugurirte Richtung willig entgegen. Leider machte 
fich hier der ganze, an Michelangelo'« fpäten Werken grofsgezogene Manierismus 
breit, der zu dem immer noch innewohnenden Vorrath von Kraft und Gröfse ein 
ihm innerlich widerflrebendcs Element von Eleganz und Grazie aufnahm , was 
keine vortheilhafte Mifchung ergab. Für die neuen Aufgaben, welche vorab der 
Architektur gefleht wurden, bot diefe Richtung wenigftens den Vorzug, dafs fie 
fich beffer auf Maffemvirkung verftand. Es handelte fich nicht mehr, wie früher 
zumeift, darum, einzelne Thcile eines alten Schlofses zu modernifiren, etwa einen 
Hügel anzubauen, oder auch ein kleineres Motel, höchftens ein Jagdfchlofs zu 
errichten ; fondern der Bau grofser Paläfle war an der Tagesordnung, König und 
Adel wetteiferten darin. Es galt alfo wirkfame Gliederung der MafTen ; und dies 
war jetzt entfehieden leichter zu erreichen. Indem nun aber eine Vergröberung 
der Formen damit Hand in Hand ging, zeigte fich die Kehrfeite diefer neuen 
Richtung in ihrer Benachtheiligung der K Einkünfte. An die Stelle der früheren 
heiteren Antnuth tritt ein fchwerer, anfpruchsvoller Pomp. Um die Vorliebe 
für die Ornamentation zu befriedigen, rnufs die gefammte Formcmvelt beifteuern; 
naturalidifche Elemente drängen fich vor, und mit tlen menfchlichen Formen wird 
ein willkürliches Spiel getrieben. So kündigt fich die Zeit Heinrich ’s II. an, die, 
üppig, genufsluchtig und kundliebend wie rite Franz’ I., an feinem Kundgefühl weit 
hinter diefer zuriiekdeht. 


DIE SCHULE VON FONTAINEBLEAU. 
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Naturgemäfs erfahrt auch die Kupferflichkunft (die wir mit Rückficht auf 
Ducerceau fortwährend im Auge behalten muffen) eine entfprechende Umgeflaltung. 
Italienifcher Einflufs hatte feither fchon die Oberhand behauptet. Geofroy Tory 
fleht in unmittelbarer Abhängigkeit von der venezianifchen Schule. Sein Stil 
erfcheint im Wefentlichen von den Holzfchnitten der berühmten Hypnerotomachie 
des Polifilo, des r 499 in Venedig crfchienenen erotifch-architektonifchen Romancs 
des Colonna, beeinflufst. Auch Jean Coufin knüpft an diefelbe an, indem er die 
fchlichte Gröfse und Einfalt des Originales in der von ihm illuftrirten franzöfifchen 
Ausgabe von 1 546 zwar mehr in das Anmuthige überfetzt, die Stechmanier jedoch 
einfach adoptirt. Wir feilen auch Ducerceau durch Tory’s Vermittlung in Ab- 
hängigkeit von diefer venezianifchen Holzschnittmanier. 

In der Periode, in welche wir nunmehr eingetreten, find es wiederum Italiener, 
die den Anflofs zu der veränderten Richtung geben. An der Spitze der Bewegung 
die Meifter von Fontainebleau, wie der fchon genannte Primaticcio, neben ihm vor 
allem Antonio Eantuzzi, «maitre Fantose», wie ihn die Franzofen nannten, und 
der ganz italianifirte Niederländer Leonard Thiry. Eine kühne, breite Strich- 
führung und doch nicht ohne Weichheit, abfichtliches Verfchmähen aller Klein- 
arbeit und ein entfehiedenes Streben nach plaftifcher Wirkung im Grofsen find 
die vorftechendcn Züge diefer tonangebenden Schule. Sehr bezeichnend wendet 
fic lieh ausfchliefslich der leichteren und bequemeren Radirung zu, welche fie denn 
auch mit Virtuofität handhabt. Selbftverftändlich gingen neben der gefchildcrten 
verfchicdene, nach anderer Seite hin gravierende Richtungen einher, die fich viel- 
fach mit ihr kreuzten und berührten — wir erinnern nur an Etienne Delaune, 
an die Lyoner Stecher u. A m. — aber an Bedeutung und an entscheidendem 
Einflufs auf die Entwicklung der franzöfifchen Hochrcnaiffance können fie nicht 
mit jener wetteifern. 

Unter folchcn Aufpicien alfo beginnt die fpätere Periode in Ducerceau’s 
Schaffen, diejenige, in welche feine meiden und wichtigflen Werke fallen, und in 
welcher fich die charakteriftifchcn Züge ausprägten, welche fein traditionelles Bild 
an fich trägt Wann und unter welchen Verhältniffen der Umfchwung in feiner 
künftlerifchen Denkweife vor fich gegangen, ifl nicht nachzuweifen. In dem erften 
datirten Werke von 1 549 ifl derfelbe bereits entfehieden ; hierin fehen wir die 
Elemente des neuen Stiles mit einer Mciflerfchaft behandelt, wie fie nur auf Grund 
langer Uebung und intimer Vertrautheit denkbar ifl. Von den fünfundzwanzig 
Blättern diefer Folge bringen neun perfpektivifche Aufriffe und Grundpläne antiker 
Triumphbögen, nämlich derjenigen des Titus, des Septimius Severus und des 
C'onflantinus zu Rom, dann der Bögen zu Ancona, Benevcnt, Aleffandria, Verona, 
Sufa und Ravenna — den Freiheiten zufolge, die fich der Kunftler dabei geflattct, 
wohl Schwerlich nach eigenen Aufnahmen — die übrigen gewiffermafsen Varia- 
tionen über diefelben : geiflreichc, zum Tlieil jedoch auch höchfl barocke Um- 
und Nachbildungen, zu welchen die Motive nicht immer fclion in den Vorbildern 
gegeben waren Vielmehr, wie Ducerceau fich in feiner Stechermanier hiebei 
fichtlich an Fantuzzi anlchnt, fo bellreitet er auch den Aufwand an dekorativen 
Details hauptsächlich aus dem F'ormenfchatz , welcher von den Künlllcrn von 
Fontainebleau und deren Geifiesverwandten in den königlichen Schlöffern ange- 
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fammelt worden war. Seine Satyrn, feine Karyatiden und Atlanten, die wunder- 
lichen Hermen mit fpiralförmig verfchiungenen Beinen, die nach oben vorquellenden 
in Voluten endigenden Pilafler mit Löwenfüfsen, die fclnveren Fruchtguirlanden 
u. A. m., fie alle konnte er dort finden. Aber abgefehen von diefen Conceffionen 
an den herrfchenden Gefchmack documentirt fich in manchen diefer Blatter ein 
feines künftlerifches Gefühl, in allen eine fo fichere Bcherrfchung der klaffifchen 
Formen ^natürlich fo wie dieRenaiffance diefelbcn auffafste), dafs wir auch hierdurch 
wieder zur Annahme eines vorangegangenen italienifchen Studienaufenthalts gedrängt 
werden. Vollendet und tüchtig wie als Architekt zeigt er fich in diefen Blättern 
auch als Stecher. Mit Sicherheit und Freiheit weifs er die Nadel zu führen und 
legt eine Vertrautheit mit der Manier der Meifter von Fontainebleau an den Tag, 
welche nothwendig auf die Vorausfetzung bringt , dafs viele feiner undatirten 
Copien nach jenen Stechern, Figürliches wie Ornamentales, diefen Blättern vor- 
angegangen feien. Gewinnt nun auch feine Manier infolge fletiger Uebung mit 
der Zeit an Kraft und Kühnheit, fo ubertrifft doch an Feinheit und Sauberkeit 
der Ausführung keiner feiner fpäteren Stiche die in Rede flehenden Triumphbögen. 
Im nächflcn Jahre, i 5 50, liefs er ein neues Wcrkchcn erfcheinen, welches in mehr 
als einer Hinficht merkwürdig ifl Fs belicht aus einer Folge thcils von Plänen 
ausgeführter Renaiffancebauten (S. Pietro in Montorio ift darunter zu erkennen) 
theils von Entwürfen zu allerlei Phantafiebauten, Tempeln, Kirchen, I’aläflen und 
dergl. im Charakter edelfler, flrengfter Renaiffance. Kuppel-, Central- und Thurm- 
bauten von vollendeter Schönheit befinden fich darunter ; nebenher läuft allerdings 
auch manches mehr Spielende. Dafs nicht alles Original fei. gefleht er auf dem 
Titelblatt felbfl. Und wirklich finden fich viele gerade der fchönflen und eigen- 
artigflen Entwürfe theils auf älteren italienifchen Stichen , z. B. den gewöhnlich 
Bramante zugefchriebencn , theils auf den Holzfchnittcn der Züricher Form- 
fchneider, der beiden Wyflembach, wieder, welch letztere jedoch höchfl wahr- 
fcheinlich nach italienifchen , Vorlagen arbeiteten. Wichtiger für Ducerceau’s 
Charaktcriftik als die Darftellungen felbfl erfcheint uns die Stelle des Titels, an 
welcher er ein vollfländiges Programm feiner zukünftigen Thätigkeit aufflellt. 
Anknüpfend an die Serie der Triumphbögen und diejenige einiger ähnlichen der 
Antike nachgebildeten Entwürfe (vermuthlich dicfelbe , welche er 1 560 in 
feinem «Liber novus» wieder herausgab) ftcllt er für die Zukunft eine Reihe von 
Publicationon in Ausficht, welche nicht mehr und nicht weniger als das gefammte 
Gebiet der Architektur umfalTen. Das eine Buch foll danach nur Entwürfe zu 
Tempeln, ein anderes zu Grabmälem, das dritte zu Fontainen, wieder ein anderes 
nur zu Kaminen bringen, und ebenfo wird für die Entwürfe zu Paläflen, SchlölTern 
u. A. m. ein befonderer Band beflimmt. So disponirt eben nur ein Mann, der 
nach langem I lin- und 1 lertaflen endlich einen feilen Halt gewonnen , ein Ziel 
erkannt hat, dem er mit Klarheit und gcllutzt auf eine reiche Erfahrung zuflrebt. 
Erlitt nun auch diefes Programm im Laufe der Jahre manche Abänderung, Ein- 
fchränkung hier und Erweiterung dort — im Grofsen und Ganzen hat er es 
durchgeführt , oft unter langen Unterbrechungen, dann bald am einen bald am 
andern Punkt einfetzend, wie es Zeit und Gelegenheit mit fich brachten. 

In zwei 1 Iauptkategorien lallen fich die Werke diefer Periode unterbringen. 


AUFNAHMEN ANTIKER DENKMÄLER. 
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Zur erden rechnen wir die Aufnahmen antiker Denkmäler, die freien Entwürfe nach 
folchen, Dardellungen architektonifcher Details, Phantafieentwürfe mit vorwiegend 
didaktifcher Tendenz ; zur zweiten die zahlreichen dir die Ausführung beflimmten 
architektonifchen Entwürfe, fowohl zu ganzen Gebäuden als zur inneren Aus- 
ladung, zur Wanddecoration, Fendern (Lucarnen), Thliren und Kaminen ; ferner 
diejenigen zu Möbeln und fonftigem Geräthe, zu Schmuckgegcndänden u. A. m. 
Aufserhalb derfelben flehen die Aufnahmen moderner Gebäude, für die auch 
urfprünglich keine Stelle in jenem Arbeitspläne vorgefehen war, und endlich die 
vielen Copien nach figürlichen Dardellungen, fogenannten Moralitäten, Landfchaften 
und dergl., welche eben nur ftecherifches Intereffe bieten, und mit deren blofser 
Erwähnung ihr Beitrag zur Charaktcridik des Meiflers erfchöpft id. 

Treten wir der Betrachtung der Hauptwerke der crflern Kategorie näher, fo find 
vor allem die zahlreichen auf Foliotafcln veröffentlichten architektonifchen Details, 
antike Kapitelle, Bafen, Gebälkdücke, Gefimfe u. s. w. . hervorzuheben, die er nach 
dem Vorgang eines Hans Blum dach, welcher Aehnliches in der «Quinquc Colum- 
narum exacta descriptio» vom Jahre 1550 und feinem «Kundrych Buch von 
allerley anticjuitcten etc.» in mudergültiger Weife geleidet hatte. Sie bergen einen 
Reichthum an ornamentaler Erfindung , wie fie andererfeits auch decherifche 
Vorzüge befitzen. In jeder Beziehung überragen fie den 1583 erschienenen 
«Petit traite des cinq ordres», der ein ungenügender Auszug aus Blum’s Säulen- 
buch id und in Bezug auf die Technik deutlich die Spuren des Alters an 
fich trägt. 

Eine andere Reihe von Stichen bringt fodann die mannigfaltigden Beifpiele der 
praktifchen Anwendung antiker Formen. Die Triumphbögen haben wir bereits früher 
bcfprochen. Ein Wcrkchen eigenthümlicher Art verdient nicht minder Erwähnung, 
obgleich Ducerceau’s Antheil an demfelben ein befcheidenerer id. Es find die per- 
fpektivifchen Anfichten vom Jahre 1551, die «Venustissimae Optices, Quam Per- 
fpectivam Nominant, Viginti Figurac». Das Heft enthält eine Reihe von hervorragend 
fchönen architektonifchen Phantafien, Blätter voll dets neuer Gruppirung antiker Frag- 
mente nach malerifchen Gefichtspunkten : Säulenhallen mit reizenden Durchblicken, 
Gewölbcondruktionen, Brücken, Plätze von Paläden umfaumt und durch gefchickt 
disponirte Treppen gegliedert. Kurz, den ganzen antiken Apparat, wie er auf bild- 
lichen Dardellungcn jener Zeit gang und gäbe war. Von Italien, wo die Antike 
Gemeingut geworden war und die kündlerifche Phantafie ganz erfüllte, hatten die 
franzöfifchen Bildner die Sitte überkommen, ihre Bilder mit antiken Rcminiscenzen 
von mehr oder weniger modernem Beigefchmack zu verfehen. Kaum ein Stich 
oder Holzschnitt, mag er eine Scene aus der heiligen oder der Profangefchichte 
enthalten, auf welchem nicht mindedens einige römifche Ruinen, das Fragment 
eines Gewölbebaues, ein paar Säulen mit dem Red eines Gebälkes paradiren, 
oder den nicht ein antiker Phantafiebau zierte. So hatte fchon G. Tory feine 
fchonden livres d’heures, fo die Lyoner Meider, diejenigen von Fontainebleau ihre 
Stiche ausgedattet ; und in diefem Gefchmacke liebte es ein Jean Coufin feine reiz- 
vollen Hintergründe zu componircn. Ducerceau kam mit feinen Stichen dem Zeit- 
gefchmack entgegen , wie er darin auch im Grunde nur das wiedergab , was die 
Zeit fchon hervorgebracht hatte. Denn auch hier wieder haben wir es haupt- 
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fachlich mit Copien zu thun. Ein Theil der Blätter war fchon in der von 
Michele Crechi herausgegebenen «Profpectiva et Antichita di Roma» zu finden, 
andere gehören der Erfindung nach einem Jean Gauvin *) u. A. an. Soweit fich 
jedoch die Originale zum Vergleiche beibringen kiffen, Bellt fich Ducerccau’s 
Beitrag zwar als fachlich mcift gering, doch als künfUcrifch mitunter bedeu- 
tungsvoll genug heraus, wie dies befonders ein Blick auf Gauvin’s gar zu 
plumpe Arcadenhüfe lehrt, die von geringem Verftändnifs für antike Formen 
zeugen, unter der kundigen Hand Ducerceau’s jedoch durch die fachgemäfse 
Acnderung in den Proportionen der Einzelglieder ein freies und edles Anfehen 
gewinnen. Immerhin kann Üucerceau nur in befchränktem Sinn ein Anrecht auf 
diefe Blätter geltend machen, während er doch auf dem Titel nicht die leifeftc 
Andeutung fies wahren Sachverhaltes giebt. 

Diefen freien Compofitioncn reihen lieh dann die mehr der Wirklichkeit 
fich nähernden Darftellungen römifcher Ruinen an , deren er mehrere Folgen 
herausgab, wie die bekannten «Duodecim fragmenta structurae veteris» aus dem 
Jahre 1550 Diefe flehen gewilTermafsen auf der Grenze zwifchen Phantafieent- 
würfen und Anfichten. Sie bringen Partien römifcher Ruinen, aber fichtlich zum 
Zweck intereffanter perfpectivifchcr Darftellungen arrangirt, zudem im Sinne einer 
etwas nüchternen RenaifTance ftililirt. Wir haben an ihnen abermals den Beweis 
feines engen Zufammenhanges mit der Schule von Fontainebleau. Ducerceau 
fclbft , der doch , wie wir fehen , fonft keinen hohen Begriff von dem geiftigen 
Eigenthumsrecht an den Tag legte, fondern fich frifchweg der fchönften, ihm 
fympatliifchen Ideen bemächtigte, wo immer er fie auch fand, lehnt auf dem 
Titel mit wortreicher Bcfcheidcnheit wenigftens das Verdicnft der Erfindung 
diefer Blätter ab, welches vielmehr dem jüngft zu Antwerpen verdorbenen Leonardo 
Theodorico (Leonard T'hiry, bekanntlich neben Fantuzzi einer der hervorragend- 
ften Stecher von Fontainebleau) gebühre, aus duffen Nachlafs er diefelben (d. h. 
wohl die Zeichnungen zu denfclben) erlangt habe. Der Technik nach flehen 
diefe Blätter übrigens hinter den Triumphbögen und den perfpektivifchen Anfichten 
zurück. Die Pietät gegen den von ihm offenbar hochgefchatzten Mcifter fcheint 
dem Stecher einen ungewohnten Zwang auferlegt zu haben, der fich in einer 
gewiffen Steifheit und ihm fonft fremden Harte bemerkbar macht. Die fpätcre 
Ausgabe vom Jahre 1 565 zeichnet fich durch eine etwas freiere Manier aus. 

Hieran fchliefsen fich ferner die verkleinerten Copien der Anfichtcn römifcher 
Ruinen von Hieronymus Cock, welche diefer 1561 unter dem Titel „Praccipuae 
aliquot Romanae antiquitatis ruinarum monimenta“ herausgegeben hatte. Du- 
cerceau copirte das Werk bis auf das Titelblatt genau.**) 

Solcher Art waren die Studien, welche bei den ihn ernfler befchäftigenden 
Arbeiten nebenher gingen : beftimmt , Andere in den Geift der guten Baukunft 
einzuführen, aber nicht minder geeignet, feinen eigenen Blick zu fcharfen und zu 
reinigen und feine Phantafie zu beleben. 

*) Dies i(t nach einer mündlichen Mittheilung des bekannten Kunftfbrfchcrs, Herrn Natalis Kondot, 
der Name des bisher Jean Gourmont genannten Stechers. 

**) im reiben Jahre erfchicn eine gegenteilige Copie von Baltisla l’iltoni, welche feither irrthümlich 
für das Original gehalten wurde, das Ducerceau Vorgelegen habe. 
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Dennoch würden wir uns getäufcht fehen, wenn wir nun in den zur Aus- 
führung beftimmten Entwürfen einen direkten Einflufs antiker Studien erwarteten, 
etwa in der Art, wie es bei einem Serlio, einem PaUactio und anderen Vitruvianern 
der Fall war. So willig auch die Kleinkünfte den jähen Stiländerungen entgegen- 
kamen, fo zäh verhielt fich die Fundamentalkunft, die Architektur, den Neuerungen 
gegenüber. Sie machte die Decorationsänderungen mit, behielt aber in der 
Hauptfache die alte Weife, die in den nationalen Gewohnheiten zu feil wurzelte, 
bei. Es wiederholt fich die bei der erften Invafion der italienifchen Re- 
naiffance zu beobachtende Erfcheinung. Soviel fremde Künftler nun auch an den 
Hauten Franz’ I. oder Heinrich’s II. ihre Kräfte verfuchten, fo lugten fich felblt 
die Italiener, einmal auf franzöfifchcm Hoden, in allen wefentlichen Stücken fo fchr 
dem Hergebrachten, dafs kaum ein Bauwerk aus jener Zeit nachzuweifen ifl, das 
nicht mehr oder weniger einen national franzöfifchen Charakter an fich trüge. 
Entgegen dem italienifchen Palaftftil mit feinen harmonifchen Höhen- und Breiten- 
verhältnifsen , herrfcht hier die Entwicklung in die Breite vor. Ein Hauptbau, 
der mit feinen Flügeln weit ausgreifend einen Hof umfpannt, war das traditionelle 
Motiv ; eine grofse Galerie in einem diefer Flügel durfte niemals fehlen. Breite 
Mauerflächen zwifchen verhältnifsmäfsig fchmalen und hohen Fenltern, durch ein mehr 
oder weniger reiches Pilafterfyftem gegliedert, die Befchränkung auf zwei, feiten drei 
Stockwerke, hohe und (teile Dächer mit einem durch Lucarnen charakterifirten 
Dachgefchofs und gewaltigen Schornfteinen , find einige der auffallenderen Itets 
wiederkehrenden Züge; ein flehendes Motiv find ferner die zahlreichen Pavillons, 
die letzten Ausläufer der mittelalterlichen Vertheidigungsthürme. 

Duccrccau wandelt denn auch befonders in feinen früheren Entwürfen ganz 
in den vorgezeichneten Bahnen. Eine Anzahl von einzelnen Grund- und Aufriffen 
zu Herrenwohnungen von ihm findet fich zerftreut, die in der Einzelgliederung 
manche Feinheiten zeigen, im Ganzen durch keine bedeutenderen Züge hervor- 
ragen. Durchaus für die praktifche Ausführung beftimmt, fchliefsen fle (ich der 
herrfchenden Bauweife eng an. Anders tritt er fchon in feinem «Premier livre 
d’Architecture» auf, der erften gröfseren programmgemäfsen Publication, welche 1559 
zu Paris crfchien. Er gibt darin die Pläne zu 50 kleineren und gröfseren Land- 
fitzen, im fteten Hinblick auf die Ausführbarkeit „pour instruirc ceux qui desirent 
bätir, soient de petit, moyen ou grand ötat“. Die noth wendig den Erläuterungen 
zu jedem Plan nebft den Mafsangaben fchickt er voraus. 

Er beginnt mit einfacheren , wirklich dem Bedürfnifs cntfprechenden , und 
fteigt zu immer complicirtcren Bildungen auf. Und zwar trifft die Steigerung 
weniger die äfthetifchc als die conftructive Seite. Wefentlich find cs C'oinbi- 
nationen mit immer neuen Grundrifsbildungen, welchen er alle möglichen geo- 
mctrifchen Figuren, bald die eines Kreifes, bald die eines Dreiecks, eines Quadrates, 
ja felbft eines Zehnecks oder eines griechifchen Kreuzes u. A. m. zu Grunde legt. 
Diefc gröfseren Entwürfe find zugleich ein eigentümlicher Löfungsverfuch der 
Aufgabe, mehrere felbftändige Wohnungen zu einem einheitlichen Ganzen zu 
gruppiren. Das Princip war ebenfalls ein ganz nationales, von der Gcftaltung des 
mittelalterlichen Schlofsbaucs hergclcitetcs und mit den Lebensgewohnheiten, wie 
fie lieh befonders am Hofe des Königs ausgebildet hatten, verwachfencs. Wie 
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die Aufgabe zu löfcn war, zeigte unter andern das Beifpicl des Schlofses 
Chambord. 

Ein Gebäudekern dominirt hier, wie er der Beftimmung feiner Räume ent- 
fprach , welche den gemcinfamen Verfammlungsort für die gefammte Bewohner- 
fchaft bilden füllten. Kr ift an die Stelle des mittelalterlichen Donjon getreten. 
Vier Thürme flankiren ihn , in jedem Gefchofs eine abgefchloffene Wohnung 
enthaltend, mit eigenem Aufgang und fonftigem Zubehör. Zwei Seitenflügel mit 
Galerien verbinden diefen Hauptbau mit den beiden nächflen Thürmen an den 
Ecken des Schlofshofes , welche diefelbe Funktion wie die vorher erwähnten er- 
füllen. Der Hof folltc nach dem urfprunglichen Plan auf den vier Seiten in 
gleicher Weife umfchloffen fein. Auch dann blieb der organifche Charakter des 
Ganzen gewahrt, die Ueber- und Unterordnung der Theile klar und motivirt. 

1 Iier aber ifl die fchwachc Seite von Ducerceau's Kunft. Die Forderung , foviel 
Kinzelglicder zu einem grofsen Organismus zufammenzufügen , überflieg augen- 
fchcinlich feine Kräfte oder fand doch über dem Beftreben nach möglichfl inter- 
effanter Grundrifsgeftaltung nicht die nöthige Berück flehtigung. Er begnügt fleh 
regelmäfsig damit, eine gewiffe Anzahl von Pavillons an den Ecken und Kreuzungs- 
pünkten der Grundrifse aufzuflcllen und durch Galerien in eine, natürlich immer 
nur äufserliche, Verbindung zu bringen. Die vollfländige Gleichberechtigung aller 
Theile fpricht fleh dann confequenterweife in der auf jeder Seite des Grundrifses 
idcntifchen Bildung der Faffaden aus. Da er fleh in diefer Hinfleht nicht wesent- 
lich ändert, können wir uns auf die nachftchende, einem fpäteren Bande entlehnte 
verkleinerte Keproduction eines Schlofsentwurfes beziehen, welche das Gefagte am 
heften illuftrirt. Um einen kreisrunden, von Galerien umzogenen Hof gruppiren 
fleh nach (liefern Plane nicht weniger als 1 2 die Wohnräume enthaltende Pavillons. 

2 auf jeder Seite des umgcfchriebenen Quadrates, denen ein dritter, im Unter- 
gcfchofs einen Thorweg enthaltender vorgefetzt ifl. Jeder Pavillon hat einen 
doppelten, in jenem Rundbau gelegenen Aufgang, das Obergefchofs des Thor- 
pavillons ifl durch einen brückenartigen Ucberbau mit der Tcrafle des Rundbaues 
in Verbindung gebracht und nur auf diefe Weife zugänglich. Von allen vier Seiten 
aus bietet der Bau den gleichen Anblick. Eine vollftändigcre Decentralifation ifl 
kaum denkbar. Jedenfalls originell ifl die Behandlung des ebenfalls traditionellen 
Motivs der Galerie. Diefe ifl hier und in verwandten Entwürfen zum be- 
herrfchenden Centrum gemacht, welches die fonft nach allen Seiten hin zerftreuten 
Glieder des Gcbäudccomplexes zufammenhält. So erfcheint die bisherige Ordnung 
gerade umgekehrt, nach welcher die eigentlichen Wohnräume als das wichtigftc, 
jene Galerie aber als ein untergeordnetes Glied des Gefammtorganismus charakterifirt 
war. Dergleichen «bätiments etranges» waren zunächft zwar Phantaflefchöpfungen, 
welche er mittheilte «plus par curiosite, que par esperance d’etre suivi,» durch 
welche er jedoch auf die Phantafie Anderer befruchtend einzuwirken hoffte. 
«Cela rcsvcillera aucuns esprits ä en composcr d’ aut res sortes ä leur plaisir,» 
wie er fleh ausdrückt. Er betrachtete fie alfo gewiffermafsen als Normalbauten ; 
und die nächflen Generationen gaben ihm darin Recht; denn hier liegen in der 
That die Formen, die für die franzöftfehe Architektur bis auf Manfart mafs- 
gebend waren. 
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Das Aeufserc der Entwürfe des erften Randes zeigt im Ganzen die der Periode, 
welcher fie angeboren, eigene Nüchternheit, die nicht immer durch eine wirkfame 
Gliederung der Flächen gehoben wird, wobei freilich in Anfchlag gebracht werden 
mufs, dafs er bei dem kleinen Mafsftab, diefer Entwürfe nicht foviel decorative 
Zuthaten anbringen konnte, als für die Ausführung beftimmt fein mochten. Mit- 
unter gelingt ihm da, wo er fein Princip der Uecentralifation, der Auflöfung eines 
Gebäudecomplexes in mehrere Pavillons, verläfst und eine gefchloffenere Dispofition 
anftrebt, ein guter Wurf, wie bei dem XX V. Plan, der mit feiner fchlichten und 
edeln, dafür in der Mitte mit einem architcktonifch fehr fein gebildeten Portalbau 
gezierten Front einen bedeutenden Eindruck erzielt. 
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Wie er in der Widmung an den König fagt, gab er die Sammlung heraus, 
«pour enrichir et embellir de plus en plus cestuy vostre si florissant Royaume: 
lequel de iour en iour on voyt augmenter de tant beaux et sumptueux edifices, 
que doresnavant voz sugectz n’auront occasion de voyager en estrange pais, pour 
en veoir de mieux composez.» 

So wenig äfthetifch befriedigende Entwürfe diefes Ruch auch enthalten mochte, 
fo war Ducerccau doch zu der Genugthuung, mit welcher er es in die Welt fchicktc. 
infofern berechtigt, als er zu den Erften gehörte — noch waren Delorme's 
Schriften nicht erfchiencn — , welche fich an die theoretifche, nationalen Gewohn- 
heiten Rechnung tragende Behandlung folch gröfsercr Aufgaben heranwagten. 

Die Fortfetzung des Werkes, die als «Livre d’Architecture» den dritten Rand 
bildete (auf den zweiten werden wir unten zuruckkommen), erfchien erft 1572. 

Dohme, Kunst und Künstler. No. Btt u. tt‘J. 3 
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Sie unterfcheidet fich in manoher Hinficht von der erften Sammlung. Vor allem 
fucht (ie auch äfthetifchen Anfprüchen in höherem Mafse gerecht zu werden. 
Die tiefgehenden kunfUerifchcn Eindrücke, welche Ducerceau inzwischen erfahren 
hatte, machen fich allenthalben kenntlich. In die Zwischenzeit fallen nämlich die 
Vorarbeiten zu jenem grofsen Sammelwerke «des plus excellents bastiments 
de France,» deffen Befprechung daher an diefer Stelle geboten erfcheint, ob- 
gleich feine Veröffentlichung in einer weit Späteren Periode ftattfand. In der 1561 
datirten Vorrede zu einem anderen Werke theilt er mit, dafs ihm von den 
Vorgängern des Königs, alfo Schon von Heinrich II., der Auftrag gegeben 
worden fei , eine Sammlung von Plänen der hervorragenderen Gebäude zu Paris, 
der königlichen Schlöffer und einiger anderer privater Luxusbauten zu veranflalten. 
1576 endlich konnte er der Königin - Mutter Katharina von Medici den erften 
Band des «long et penible ouvragc », wie er felbft es nennt, vorlegen, deffen 
Vollendung durch die bürgerlichen Unruhen und durch feine zunehmende 
körperliche Hinfälligkeit oft unterbrochen worden war. Zehn königliche Schiöfter 
bringt diefer erftc Band ; darunter den Louvre , Chambord und Boulogne 
(Madrid), ferner fünf private, unter denen Verneuil und Gaillon hervor- 
ragen. Unter ftetem Drängen und wirksamer Unterstützung der hohen Gönnerin 
kam auch bald, 1579, der zweite Band zu Stande, der u. A. Blois, Fontaine- 
bleau, die Tuileries, Charleval, Anet und Fscouen enthält. Um unfere Kenntnifs 
einer der anziehendften und glänzendsten Kulturperioden Frankreichs in einem fo 
wichtigen Punkte, wie es das Gebiet der Architektur ift, erwarb Sich Ducerceau 
durch diefes Unternehmen kein geringes Verdienst. Was wüfsten wir ohne Seinen 
treuen Sammlcrfleifs jetzt von fo manchem der genannten Paläfte , von Madrid 
oder Anet, um nur diefe zu nennen, die längft der Zerftörungsluft Späterer Zeiten 
zum Opfer gefallen, was von den grofsartigen phantaftifch-uppigen, den Charakter 
der Zeit fo getreu Spiegelnden Projekten zu den Schlöfsern von Charleval, von 
Verneuil? 

Den reichsten inneren Nutzen trug zunächst er felbft davon. Eine Solche 
Arbeit, die ihn fortgefetzt nöthigte, die Gedanken Anderer nachzudenken und 
Sich in eine fremde, zum Thcil hochvollendete Formenwclt einzuleben, diefe intime 
Kenntnifsnahme der Werke eines Pierre Lescot, eines Philibert de l’Orme und 
wie die anderen Alle heifsen, konnte nicht ohne tiefen Einftufs auf fein eigenes 
Schaffen, vor allem auf feine eigene Formenfprache bleiben , was fich denn auch 
bei vielen Entwürfen des dritten Bandes feines «Livre d’Architecture» auf das 
dcutlichfte erkennen läfst. 

Das Princip der Dispofition ift im Wesentlichen daffelbc wie früher : die 
Gruppirung einzelner, die Wohnräume enthaltender Pavillons vermittels Galerien 
und Corridors zu einem gröfseren Ganzen ; doch ift in den Grundrifsen eine 
gröfsere Gefchloffenhcit gegenüber den früheren Entwürfen nicht zu verkennen. 
Eigenthümlich ift in deren Gestaltung die Vorliebe für Kreisbogen, häufig in Ver- 
bindung mit der geraden Linie ; mehrmals bildet der Kem der Gcbäudccomplexe 
einen Kreis, ein Oval oder ein Quadrat, deffen vier Seiten tribunenartige Aus- 
buchtungen zeigen. 

Die Frucht reicherer Erfahrung und Anfchauung zeigt Sich vor allem in der 
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äufsercn Geftaltung, welche, weit entfernt von der früheren rigorosen Nüchternheit, 
faft den gefammten Formenfchatz diefer Spätzeit zur Anwendung bringt. Die 
vorflehende perfpektivifche Anficht des XX. Entwurfes kann trotz der Kleinheit 
ihrer Dimenfionen auch hiervon eine gewifse Anfchauung gewähren. Diefe durch 
zwei Stockwerke durchgehenden einfachen wie gekuppelten Pilaftcr, die runden 
Dächer u. A. m. find bereits ein liebendes Ingredienz feiner Aufrifse. Ausnahms- 
weife kommen einmal auch kielartig gefchweifte Dächer vor (f. Entwurf XXXVII). 
Neben den durch befondere Phantaftik auffallenden Entwürfen fehlt es auch nicht 
an einfacher gcftaltoten, wahren Müllern von Eleganz und Vornehmheit, wie etwa 
der XXIV. im Charakter einer Villa gehaltene, mit einer offenen Bogenhalle im 
Untergcfchofs, weiblichen Karyatiden zwifchen den Fenftern des oberen Stock- 
werks, dies Ganze durch eine Teraffenanlagc wirkungsvoll gehoben; oder das 
behagliche, fein und reich decorirte Haus der folgenden Tafel. 

Niemals verfäumt er die einem franzöfifchen Renaiffancebau fo unentbehrliche 
Gartenanlage mit wenigen charaktcriflifchcn Strichen anzudeuten. Mit umfaffendem 
Sinne liebten cs die damaligen Architekten, auch die umgebende Natur in den 
Bereich ihrer Kunll zu ziehen. Und wirklich mül'fen, fo weit fich nach den 
erhaltenen Abbildungen fchliefsen läfst, diefe die Schlöffcr umlagernden Gärten mit 
ihren in kunflvollen Schnörkeln und Arabesken fich präfentirenden Blumenbeeten, 
ihren Pavillons, Arkaden und Fontainen, ihrer gefammten zierlich Reifen Pracht 
in vollkommener Harmonie mit der Architektur wie mit dem Koftüme der Luft- 
wandelnden geftanden haben. Für die gefchickte Benützung der Bodengeftaltung 
bei folchen Anlagen giebt Ducerceau im all. Volume des plus excellents bastiments» 
in den Entwürfen zum Schlöffe Verneuil ein bemerkenswerthes Beifpiel. 

Als wefentliche Ergänzung der architcktonifchen Pläne und getreu dem 
cinft aufgeftellten Programme gab er 1561 einen Band mit Entwürfen zu 
Kaminen, Dachfenftern, Thüren, Fontainen, Gartenpavillons und Grabdenkmälern 
als «Second livre d’architecture» heraus, ein Werk voll gröfster Mannigfaltigkeit, 
welches den allenthalben zerftreuten Formcnvorrath der Hochrenaiffance vereinigt, 
aber nicht weniger von barocken Einfällen durchfetzt ift als die vorher er- 
wähnte Sammlung. Als ftecherifche Leiftung verdient es einer befonderen Er- 
wahnung. Ducerceau erfcheint hier auf der Höhe feiner Kunft ; die Kraft und 
Kühnheit feines Stichels und feiner Nadel bewundernswerth. Desgleichen gehören 
hierher die beiden Folgen mit Grottesken , deren erfte fchon 1 5 50 zu Orleans 
(in zweiter Ausgabe und vermehrt Paris, 1 562), die zweite 1 566 zu Paris heraus- 
kam ; ein grofser Theil, wie wir Mariette glauben dürfen, nach den von Primaticcio 
und Genoffen für die innere Ausfchmückung von Fontainebleau und anderen 
königlichen Bauten gefertigten Entwürfen. Ducerceau giebt einen Theil der 
Erfindung nach für antik aus, während er auf den andern, deffen Blätter er nicht 
befonders bezeichnet, ein gewifles Anrecht behauptet. Dafs die Blätter im wefent- 
lichen feinen Geift athmen und theilweife zum Anmuthigften gehören, was er 
jemals gefchaffen, darf ficher behauptet werden. Geradezu unerfchöpllich erfcheint 
er jedoch in den zahlreichen Vorlagen für das Kunftgewcrbe. ln diefen kleineren 
Formen ift er vor allem zu Haufe und offenbart einen Reichthum der Er- 
findung, gepaart mit Gefchmack und liebenswürdiger Anmuth, wie er kaum wieder 
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erreicht worden ifl. Mit die köftlichftcn, wohl feiner mittleren Periode angehören- 
den Blätter finden fich in einem dem Kupferflichkabinet zu Berlin angehörenden 
Bande mit getufchtcn Federzeichnungen feiner I Iand auf Pergament, aus welchem 
wir unten den Entwurf zu einer Kanne mittheilen. Die üppigfte Spätrcnaifiance 
mit all ihrer Pracht , aber auch ihrem Mangel an feinerem Stilgefühl fpricht 
fich dagegen in einer undatirten Folge von Möbeln aus, welcher wir den nach- 



Eulwurf zu einer Kanne, Haiulzeictinunj;. 


Behenden Entwurf eines Schrankes entlehnten. In der Gefammtdispofition gut, 
in Einzelheiten vielfach barock mit den dicken Fruchtguirlanden , den durch- 
brochenen Giebeln mit dazwifchen geflehten Vafen, den verftümmelten Karyatiden, 
die nach unten fich in Blattwerk verflüchtigen, ifl er ein befonders charakteriflifches 
Beifpiel für den Gei fl diefer Periode. Mit diefen und einer grofsen Zahl ähnlicher 
Blätter, deren Aufzählung zwecklos wäre, ergänzte er die Lücken feines Pro- 
grammes, deffen Reichhaltigkeit durch die Ausführung noch übertroffen ward. 
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Die Schätze, welche er auf diefe Weife anfammeltc, harren zum Theil noch 
der Hebung. Wie lohnend eine folche fein wird, glauben wir hinlänglich an- 
gedeutet zu haben. — 

Zu einer gerechten Würdigung feines Werthes und feiner Leitungen 
miilTen wir nothwendig die hiftorifchen Vorbedingungen im Auge halten, fowie 



Entwurf zu einem Schrank. 


die Umftände, unter denen fich feine Kunft entwickelte. Ein Rückblick fei zu 
diefem Zweck geftattet. Durch eine Reihe tiefgehender Wandlungen begleiteten 
wir den Kunftler. Wir fallen in feinen früheften Werken eine Nachblüthe der 
Zeit Franz’ I. ; fallen ihn dann unter dem Einflufs der fpäteren italienifchen 
Manieriften feinen Stil zu dem der Hochrenaifi'ancc umbilden ; fallen ihn endlich 
auch die Metamorphofen mit durchmachen, welche fich mit dem finkenden 
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Gefchmack des Hofes und während des Religionskricgcs, der das Land durchtobte, in 
der franzöfifchen Kunfl vollzogen. Seine Kunfl ftand zu unmittelbar in Berührung 
mit den Intereflen des täglichen Lebens, als dafs fie ficli den wechselnden, nach 
einander zur Geltung gelangenden Richtungen hätte verfchliefsen können. Mit 
der Vielfeitigkeit und Beweglichkeit feines Talentes und mit einer ungemeffenen 
Receptivität verband fich jedoch eine grofse Tüchtigkeit der kunfllerifchen 
Gefinnung, welche ihn befähigte, auf allen berührten Gebieten Hervorragendes zu 
leiften. Kann er als Architekt auch nicht in eine Linie mit feinen grofsen Zeit- 

genoflen gcftellt werden, fo fahen wir ihn trotzdem nach einer gewiffen Seite 

hin durch charakteriftifche Ausbildung eines gegebenen Motives fchöpferifch und 
bahnbrechend wirken. Am erfreulichflen und fympathifchftcn fanden wir ihn 
auf dem Gebiet der Kleinkünflc, des Ornamentalen überhaupt. Die nationale 
Vorliebe für reichen, zierlichen Schmuck, die fich fchon in den Zeiten der Gothik, 
zumal der fpiiteren, glänzend bethätigt hatte, durch obcritalienifche Einflüffe 
während der Frühzeit der Renaiffance nur in neue Bahnen gelenkt, fonft aber 
genährt und begünfligt , war während der Hochrenaiffance zwar im Bereiche der 
Architektur nicht zum vollen Ausdruck gekommen, hatte fich dafür aber auf 
andern Gebieten um fo üppiger entfaltet; kein Wunder, dafs Duccrceau’s Talent 

unter der Gunft der Tradition wie der Gcfchmacksrichtung der Zeit die herr- 

lichften Früchte trug. Diefe Seite feiner Thätigkeit ifl es denn auch, durch welche 
er auf die gleichzeitige wie fpätcre Kunfl wohl am intcnfivflen gewirkt, welche 
ihn gerade in unfrem Jahrhundert wieder zu neuen, verdienten Ehren kommen läfst. 


Eine eingehendere Behandlung hat Ducerceau trotz feiner Bedeutung noch 
nicht erfahren. Es erklärt fich dies theils aus dem Mangel an hiftorifchen Quellen 
über ihn, theils aber auch aus der Seltenheit feiner Werke, von denen fich wohl 
das eine und andere Stück häufiger findet, jedoch nur an wenigen Stellen eine 
gröfsere Anzahl, geschweige denn das Gefammtwerk. 

Der Erfle, welcher felbftändig und mit Sachkenntnis über den Künftler ge- 
fchrieben, war Deftailleur in feiner «Notice sur quelques artistes frangais», Paris 
1863, 8°. Auf ihm beruht der Hauptfache nach der betreffende Artikel von 
Kollo ff im «Allgemeinen Künftlerlexikon» , herausgegeben von Julius Meyer, 
II. Band, Leipzig, 1878. 8". Zu erwähnen ifl fodann Lance, Dictionnaire des 
Architectes, Paris, 1872, 8". I. S. 10 ff. Alle früheren Darftellungen find durch 
diefe drei überholt. 

Das Material zu unferer Abhandlung fchöpften wir aus der überaus reichen 
in Berlin befindlichen Sammlung Ducerceau’ fcher Stiche und Zeichnungen, von 
welcher wir vorbehaltlich einer genaueren Befchreibung eine fummarifche Ueber- 
sicht folgen laffen. Diefe Sammlung befteht aus 26 theils Original -, Sammel- 
und Klebebänden, zu welchem eine Anzahl von Einzelblättem kommt. Bei der 
Mannigfaltigkeit des Inhalts vieler Bände erweifi fich eine fyftcmatifch geordnete 
Aufzählung nicht als durchführbar. 
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1. Sammelband, gr. Fol., enthaltend: 

') Entwürfe zu Tempeln, Portiken, Triumphbögen, einer lirückc u. A. m. Zum Theil mit 
Grundrifs und Durchfchnitt. 70 Kupfer. Fol. 

*) [I.] Livre d’Architecture. Paris, 1559. ß r - Fol. 
s ) [III.] Livre d'Architecture. Paris, «582. gr. Fol. 

*) Lcgons de Perspective Potitivc. Paris, 1576. Fol. 

2. Sccond Livre d’Architecture. Paris, 1561. gr. Fol. 

3. Sammelband, gr. Fol., enthaltend : 

•) Le Premier Volume des plus excellents Buftimcuts de France. Paris, 1576. 

*) Le Second Volume des plus excellents ßafliments de France. Paris, 1579. 

4. Sammelband, gr. Fol., enthaltend : 

') Architektonische Details, Kapitelle, Siiulenbafen , Gebälkllücke u. f. w„ 30 Tafeln. 

4 ) Plan des antiken Rom. ,,Antiquae Urbis Imago Accuratiflimc Ex Velufteis Monumcntcis 
Formata. 1578.“ 6 Taf. gr. Fol. 

5. Sammelband, kl Fol., enthaltend: 

Entwürfe zu Kup|>elbauten , Privatwohnungen u. A. 52 Kupfer. 

6. Sammelband , kl. Fol., enthaltend : 

■) Grund- und Aufriffe zu Herrenwohnungen. 15 Tafeln. 

*) I.andfchaften. 24 Kupfer. 

s ) Antike Ruinen nach Ldonard Thiry. „Cum Nactus Elfem Duodccim Fragmenta Structurae 
Veteris . . . .“ Aurcliac, 1550. 12 Kupfer. 

*) Perfektivische Entwürfe zu Tempeln u. dgl. (zum Theil identifeh mit No. 1. '). „Quo- 
niam Apud Vetcres . . .“ Aureliae, 1550. 35 Kupfer. 

*) Eine Folge von Anlichten römifcher Ruinen. Cop. nach Hier. Cock. „Praccipua Aliquot 
Romanac Antiiptitatis Ruinanim Monimcnta.“ (1561.) 25 Kupfer. 

7. Sammelband, kl. Fol., enthaltend : 

') „Petit Traitte des Cinq Ordres de Colomncs,“ Paris, 1583. 

*) Architcktonifche Details. 30 Kupfer. 

*) Karyatiden und Hermen. 12 Kupfer. 

®) Pcrfpcktivische Architekturbilder. („Vcnuftiflimas Opticcs Quam Perspeclivam Nominant 
Viginti Figuras.“) „Veteri Confuctudine Inftitutoque Noflro . . Aurcliac, 1551. 

23 Ku|)fcr. (Einige unbcfchricbcne Varianten ) 

®) Eine Folge von 26 Mofaikcntwürfen. 

8. Sammel- und Klebeband, gr. Fol., enthaltend : 

Entwürfe zur Verzierung von Schalen; Cartouches (nach Fantuzzi) ; Plan von Jerufalcm ; Per- 
fpcktivLschc Architckturbilder (in der Weife von No. 7. s ), doch unvollendet); Triumphbögen; 
Hausfaffadcn (s. unfere Abbildung auf S. 9) : Entwürfe zu kirchlichen und profanen Gcräth- 
fchaften; Niellen ; Vorlagen für Goldfehmiede ; Coftümbilder ; Zweite Ausgabe der antiken 
Fragmente nach Leonard Thiry, von 1565; Vorlagen für SchlolTcr und Waffenschmiede u. dgl. 
Rund 200 Kupfer. 

9. Errte Groteskcnsammlung, „Nihil Aliud Semper Cogitanti . . . Aurcliac, 1550.“ 4« 50 Taf. 

10. Zweite Ausgabe derselben. „En No ft rum Tibi Dcnuo Prodit Opus." Paris, 1562. 4®. 
6t Tafeln. (No. 2 — 50 nach der 1. Ausgabe; zum Theil gegenfeitig, mit geringen Acn- 
derungen ; 51 — 61 neu.) 

1 1. Zweite Groteskenfammlung. „Livre de Grotcsques. De Jacques Androuet Dict Du Cerceau.“ 
Paris, 1566. kl. Fol. 58 Kupfer. 

12. Eine Folge von 13 Entwürfen zu Pokalen. 8®. 

13. Klebeband mit einer Folge von 52 Entwürfen zu Kannen und Vafen. 8®. 

14. Klebeband mit 31 Goldfchmiedevorlagen. q. 8®. 

15. Eine Folge von 41 Niellen. kl. 8®. 

16. Desgleichen. 20 Tafeln mit 93 Kupfern nach P. Floctner). 4®. 

17. Sammelband mit einer Folge von 78 Möbeln, 2 Kandelabern , 2 Lucarncn auf 58 Kupfer- 
tafeln. kl. Fol. 

18. Eine Folge von Baluftraden. 4 t Kupfer. 4®. 
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19. Sammelband mit 20 Cartouchen. gr. 8°. 

20. Sammelband mit 23 Trophäen. 8°. 

21. Sammclband mit !l Vignetten. 9. 4°. 

22. Folge von Triumphbogen. „En Vobis Candidi Lcclorcs . . . Quinque Et Viginti Excmpla 

Arcuum . . . Aurcliae, 1549.“ 26 Kupfer, gr. Fol. 

23. „Liber Novus . . . lam Recens Aedilus“ o. O. 1560. 19 Kupfer, gr. Fol. 

24. Eine Folge von Triumphbogen und antiken Uauwcrkcn in UmriCsftich. 2t Kupfer, gr. Fol. 

25. Livre des Ediftces antiques Romains, o. O. 1584. gr. Fol. 98 Kupfer auf 48 Tafeln. 

26. Folge von 24 perfpektivifchen Architektur- und Städtebildcm. („Variae Architecturac Fomiac“ 
nach Vrcd. de Vrics). 4 0 . 

27. Sammelband, 8®., enthaltend: 

*) Folge von 32 fogen. Moralitäten (Allegorien, Illuflrationcn von Sprüchwörtem). 

*) Folge von 8 Darflellungen antiker Philofophcn. 

28. Sammclband mit 48 Entwürfen au Vafen, Pokalen, Kannen und Leuchtern. (Auf. Fol. I. 
das Wappen von England.) Gctufchte Federzeichnungen auf Pergament, kl. Fol. (Daraus 
die Abbildung auf S. 20.) 
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Jacques Callot, 

geb. in Nancy *592; gcfl. dafclbft 1635. 


Im Jahr 1473 erlofch das ältere Gefchlecht Anjou, das nach einer glänzenden 
Rolle in der Gcfchichte durch Heirat Renc's, des bekannten Titularkönigs von 
Neapel, mit der Erbtochter Ifabella von Lothringen das Herzogthum ( )berlothringcn 
mit der befeftigten Hauptftadt Nancy erworben hatte. Die Regierung kam jetzt 
durch Erbfchaft an die Linie Vaudetnont, welche aufserdem in jenes Gefchlecht 
geheiratet hatte und foniit zwei Anfprüche vereinigte. Herzog Rene II. aber 
wurde von Karl dem Kühnen vertrieben, Nancy 1475 erobert. Die Schweizer 
Kidgenoffen halfen dem beraubten Fürftcn, der feinerfeits eine Ilcerfchar von 
Rittern heranführte. In der Schlacht bei Nancy trafen fich 1477 die Parteien, 
und Karl von Burgund fiel. Mit ihm brach aber auch das Gegengewicht gegen 
die Krone Frankreich zufammen, welche nun in diefen Gegenden ihre Eroberungs- 
politik entfaltete, während Deutfchland , durch die Religionswirren gefchwächt, 
keinen Schutz bot. Lothringen war noch immer Lehen des deutfehen Reiches ; 
aber Heinrich II. von Frankreich rifs die drei Bisthümer Metz, Toul und Verdun 
vom Reich ab, und unter Herzog Karl IV. befchlofs Richelieu das Verderben 
Lothringens. Der Herzog verfchwendete Geld und Zeit auf glänzende Fefte des 
Ritterthums und der Galanterie und hatte dabei die Unvorfichtigkeit, den mächtigen 
Nachbar zu reizen. Gallon von Orleans, der einzige Bruder Ludwigs XIII., flüchtete 
vor deffen Ungnade mehrmals an den Hof von Nancy und heiratete, ohne die 
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Genehmigung des regierenden Familienhauptes, die Schwerter Karls IV., die 
Prinzcftin Margueritc. Dies gab Richelieu den Vorwand ; ein franzöfifchcs Heer 
brach in Lothringen ein, und im Jahr 1633 fiel Nancy nach einer fchweren 
Heiagerung durch bezüglichen Vertrag. 

Damals lebte in diefer feiner Vaterrtadt der berühmte Kupferrtccher Jacques 
C a 1 1 o t. Seine Familie war durch Militär- und Hofdienst eng an das vertriebene 
Fürftenhaus gebunden. Aus einem angefchenen burgundifchen Gefchlecht, welches 
in Nancy rtch anfiedelte, flammte Claude Callot, fein Grofsvater, den Herzog 
Karl III. (1584) in den Adelftand erhob. Seine Frau, ebenfalls von Adel, war 
Grofsnichte der Jungfrau von Orleans ; er felbrt diente als Sousofficicr in der 
Reiterei der Leibgarde. Sein Sohn Jean Callot flieg zu dem Hofamt des Wappen- 
herolds von Lothringen und Har empor und amtete einmal fogar als Wappenkönig 
(roi d’armes). in welcher Würde auch fein älterter Sohn, Jean II., ihm eben gefolgt 
war, als Lothringen an Frankreich fiel. Von acht Kindern jenes älteren Jean 
Callot aus der Ehe mit Renata Hrunehault wurden fünf geirtlich, indem fie in 
verfchiedene Klörter eintraten. Das zweite Kind aus diefer Ehe irt Jacques, der 
grofse Kupferrtechcr. Obwohl er diefes bürgerliche Gewerbe ergriff, hat er den 
Adel feiner Familie immer hoch gcfchätzt; auf mehreren Platten bezeichnet er 
fielt als Nobilis Lotharingus, und eines feiner frühften Werke find die Illurtrationen 
zu einem lothringifchen Wappenbuch, das fein Vater als Wappenherold herausgab. 
War doch auch der Adel damals noch wichtig, denn er befreite von vielen Lallen 
und bürgerlichen Leiftungen. Auch ill er im Gcirtc feiner Familie flets ein frommer 
und aufrichtiger Katholik geblieben und hat religiöfc Gegenrtändc und Kalender- 
heilige zu ganzen Hunderten geflochen. 

Jacques Callot war in Nancy 1 592 geboren und wurde für die Studien 
beftimmt, aber er liebte das Zeichnen mit Leklenfchaft und kritzelte fchon auf 
der Schule feine Hücher mit Figuren voll. Und feine Umgebung mochte ihn 
ftark zur Kunft heranlocken. Lothringen war um das Jahr 1600 an Talenten fehr 
reich, und der Hof förderte fie. Claude Deruet war 1 lofntaler ; im franzöfifchen 
Theil des Herzogthums wurde Claude Gelee der Landfehafter, als Claude Lorrain 
weltbekannt, wenig Jahre nach Callot geboren. Hefonders aber gingen aus dem 
kleinen Ländchen bedeutende Kupferrtechcr hervor. In Nancy felbrt hatte Claude 
Henriet fein Atelier ; bei ihm foll Callot angefangen haben. Deffen Sohn Ifrael 
Henriet ging nach Rom, wo der Kunfthandel mit Kupferrtichen feit der Zeit 
RafiaeTs noch immer in Hlüthe Rand, und fand dort bald Arbeit. Den jungen 
Callot wandelte unwiderrtehlich die Luft an, feinem Kameraden zu folgen, um 
Italien zu fehen, wo die Medici die lebende Kunft noch förderten, wo auch 
nordifche Künftler bei reichen Cardinälen in Rom freie Wohnung und Protection 
fanden. Mit ungefähr zwölf Jahren, 1604, entlief er den Eltern, und da ihm das 
Geld bald ausging, fo verdeckte er fich in einer Zigeunerbande, mit der er richtig 
nach Florenz lieh durchfchlängelte. Der fein erzogene Sohn des Hofbeamten 
unter Zigeunern 1 Hier fchon tritt in dem Knaben zu Tage , was den Mann 
berühmt machen füllte : die fcharfc Hcobachtung des Lebens bis zu den Lumpen 
der Armuth und dem fidclen Humor des Bettlers herab, und die Aufladung der 
einzelnften Züge, aus denen ein menfchliches Gefellfchaftsbild fich zufammenfetzt. 
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Denn hier hat er offenbar die Anfchauungen (ich gefammelt zu den freilich viel 
fpäter ausgefuhrten vier Blättchen aus dem Strolchenleben der Zigeuner, welche 
zu feinen betten Arbeiten ge- 
hören. Sowohl feine fatirifche 
Auffaffung als die boshaft 
fpottenden franzöfifchen Verfe, 
welche als Untcrfchrift jedes 
Blättchen begleiten, liefern frei- 
lich den Beweis, dafs ihm das 
Leben in diefer Gefellfchaft 
nicht gefallen hat. Die zwei 
ertten Blätter zeigen den Ein- 
marfch der Zigeuner ins I .and, 
zu Fufs, zu Rofs, und auf dem 
Karren: die Weiber in abge- 
tragenem Flitterftaat, die Män- 
ner bewaffnet, die Kinder mit 
Vorräthen und Hausgeräth fich 
fchleppend ; ein kleiner Bub hat 
fich einen dreibeinigen Koch- 
topf wie einen Helm aufs Haupt 
gettülpt und trägt wie eine 
Lanze den Bratfpiefs. Auf dem 
dritten Blatt gcht’s wilder her: 
die Bande überfällt ein Bauern- 
haus, vertreibt die Bewohner 
und beginnt die Plünderung. 

Das vierte zeigt eine Kart im 
Lager : den gcftohlenen Hähnen 
fchneidet man den Hals ab, 
das gefallene Vieh wird aus- 
geweidet , der Keffel brodelt 
auf dem improvifirten Herd, 
und während die Männer in- 
dolent Karten fpielen, wird von 
den Weibern unter einem Baum 
ein neuer Weltbürger ans Licht 
gefordert. Die Verfe eines an- 
dern Blattes bezeugen , dafs 
man damals fchon an der Ab- 
stammung der Zigeuner aus 
Aegypten und an dem Märchen 

zweifelte, mit dem fie ihre I leimathlofigkeit begründeten : 

• Am bout du comtc ils trervent (trouvent) pour dessin 

Qu’ils sont venus d'Aegipte h cc festin. » 


Einmnrfch der Zigeuner (Meaume 66S:. 
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Schon während dicfes kurzen abenteuerlichen Lebens bei den Zigeunern 
bewährte aber Callot auch die wunderbare Kraft der Selbfterhaltung, welche dem 
Genie eigen ift. Er hat fpätcr feinen Freunden erzählt, dafs er trotz feiner Jugend 
und in diefer Gefellfchaft rein von Ausfchweifungen geblieben fei ; er habe ftetig 
von Gott zweierlei erbeten : erftens die Gnade, dass er, in welchem Lebensberuf 
immer, ein braver Mann werden möchte, und dann, dafs ihm möchte befchicden 
werden ein Alter von 43 Jahren zu erreichen. Beides ift ihm nach Wunfch 
eingetroffen. 

So gelangte er glücklich nach Florenz und trennte fich von der Bande. Da 
fah zufällig ein Beamter des Grofshcrzogs den hübfchen Knaben und liefs fich 
mit ihm in ein Gefpräch über feine Befchäftigung ein. Er nahm ihn zu fich und 
tliat ihn bei einem mittelmäfsigen Maler und Landfchaftflecher , Remigio Ganta 
Galüna, in die Lehre. Hier hat er vielleicht zuerft die Anfänge des Kupferftechens 
gelernt. Es zog ihn aber bald feinem Landsmann Ifrael Hcnriet nach Rom nach, 
und er brach, mit etwas Geld verfehen, dorthin auf. Kaum dafelbft angelangt, 
wurde er von Kaufleuten aus Nancy erkannt. Diefe griffen ihn auf und brachten 
ihn zu den Eltern zurück, weil fie wufsten, dafs diefe fich fehr um ihn grämten. 
Bedenkt man, dafs fünf feiner Gcfchwifter haben geiltlich werden muffen , fo 
begreift fich wohl die Angst und die trotzige Entfchloffenheit des lebensfrohen 
Knaben. Er entwich zum zweiten Mal und war bereits nach Turin gelangt, als 
fein älterer Bruder Jean ihm zufällig auf der Strafsc begegnete und ihn wieder 
nach Nancy zurückfchleppte. 

Jetzt cntfchlofs fich der tapfere Junge, den Widerftand der Eltern durch Aus- 
dauer zu befiegen. Er verfland vom Metier gerade fo viel, um den Verfuch 
mit einer Kupfcrplatte zu wagen. Er zeichnete und flach mit dem Grabflichel 
das Bruflbild des regierenden Herzogs Karl III. in einem Oval. Die Abdrucke 
diefes Anfangswerkes find aufserordentlich feiten geworden, cs fehlt in den gröfsten 
Cabinetten. Mariette fagt, es fei in Zeichnung und Stich gleich gering, auch ganz 
abweichend von feiner fpäteren Technik; aber Callot hat nebft der Jahreszahl 1607 
ganz flolz feinen Namen darauf gefetzt («J. Callot fecit et excudit»). Er war 
damals fünfzehn Jahr alt. Auch gehört in diefe Zeit der grosse Stammbaum 
des lothringischen Gefchlcchtes de Porcelet, umgeben von 32 kleinen Bildern 
aus der Gefchichte diefes adeligen Haufes, welche ein unbekannter aber mittel* 
mäfsiger Maler für diefen Stich gezeichnet hatte. Hier bezeichnet er fich auch 
fchon mit Selbflbewufstfein als «Jac. Callot sculptor». Zuletzt nahm fogar 
fein Vater, der fich cinfl den Zeichenübungen des Sohnes fo heftig widerfetzt hatte, 
die Hülfe desfelben in Anfpruch. Er gab ein grofses Wappenbuch der vornehmen 
Familien von Lothringen heraus, in dem die Wappen von dem jungen Callot 
geflochen zu fein feheinen. 

Jetzt endlich gaben die Eltern der Neigung ihres Sohnes nach, und da um 
diefe Zeit Herzog Karl III. llarb, fo fchickte fein Sohn und Nachfolger Heinrich II. 
eine glänzende Gefandtfchaft an den Papft, um ihm feinen Regierungsantritt an- 
zuzcigen. Viel rtattlicher als einft bei den Zigeunern, im Gefolge eines Ambaffadeurs, 
ein hübfeher Junge von fechszehn Jahren, zog er heute über die Alpen und traf 
Anfangs des Jahres 1 609 in Rom ein. Es galt aber jetzt, rasch Brot zu verdienen. 
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Callot trat in das Atelier des Philipp ThomaflTm von Troyes ein, der, felber 
KupferRecher, zugleich einen Barken I Iandel mit KupfcrRichen trieb. Es war dies 
ein ziemlich handwerkliches Gefchäft, das die berühmtcRen Gemälde in Rom nach 
flüchtigen und ungenauen Zeichnungen Rechen liefs. Hier arbeitete alfo Callot 
nach andern MeiRem und hatte die Quellen feiner eigenen fo reichen Erfindung 
zuzuRopfen. So Rach er unter Anderem eine Reihenfolge von 30 Blättchen zum 
Andenken für Pilger , enthaltend die Altarblätter und Statuen , die man damals 
in der Peters- und in der Paulskirchc zu Rom fah (M. ') 1 67 — 1 6g). Er hielt es 
aber doch drei Jahr bei diefen Brodarbeiten aus und wäre wohl noch länger 
geblieben ; aber Thomaffin foll ihm gekündigt haben, weil feine Frau gegen den 
hübfehen jungen Cavalier zu freundlich gewefen. So finden wir ihn Anfang 1612 
in Florenz, wo er abermals eine Lehrzeit von zwei Jahren überRand, indem 
der grofsherzogliche Ingenieur Giulio Parigi ihn aufmerkfam machte auf fein 
manierirtes Zeichnen und ihn auf die Natur und die grofsen MeiRer hinwies. 
Einmal hat er fich bis zum Stich einer heiligen Familie nach Andrea del Sarto 
verRiegen (M. 66\ die gegenwärtig im Louvre fich befindet. Jetzt erfi, fo fcheint 
es, gab er feiner eigenen ErfindungsluR die Zügel, und im Jahr 1617 erfchiencn 
die «Capricci di varie figure» (M. 768 — 867). Hier zeigt fich Callot’s eigen- 
thümlichRer Humor. Launige Masken, die mit einander tanzen, Bettler, grobe 
Hirten und zechende Bauern wechfeln auf diefen 50 kleinen Blättern mit Duellen, 
Räuberangriffen, Kriegsfcenen und Stadtanfichten von Florenz, die dicht mit Figuren 
Raffirt find. So fieht man hier das Rennen mit kleinen vierrädrigen Wagen auf 
dem Platz vor Sta. Maria Novella, woran heute noch die zwei Obelisken diefes 
Platzes erinnern. Diefe Blättchen find durchaus geätzt, der GrabRichcl hat nichts 
an ihnen gethan, und kein GrabRichel hätte das leiRen können. Auf den Stadt- 
profpecten find die Figürchen nur ein paar Linien grofs, und doch bleibt bis in 
die Hintergründe jedes einzelne erkennbar. Wo fie im Vorgrund etwa einen 
Centimeter erreichen, da iR jede GcRalt fogar charakteriRifch. Wegen folcher kleinen 
Figürchen aus dem Leben wurde Callot befonders in Italien bewundert, wo in 
jenen Tagen wohl ebenfalls zahllofe Maler auch gelegentlich einmal radirten, aber 
weder nach diefer Freiheit noch nach diefer .Neuheit Rrebten, fondern faR aus- 
fchlicfslich mit Heiligenbildchcn für Andachtszwecke, mit Madonnen und Ralfen 
auf der Flucht nach Aegypten fich begnügten. Callot felbR hielt erR bei diefen 
Blättchen feine kiinRlerifche Lehrzeit für vollendet ; denn indem er fie einem 
Bruder des regierenden Grofsherzogs , dem Don Lorenzo von Medici , widmet, 
bezeichnet er fie als die ErRlinge feiner Arbeit («le primitie delle mie fatiche»), 
obwohl er damals fchon feit acht Jahren als KupferRecher gearbeitet hatte. Hier 
alfo, im Uebcrgang vom GrabRichel zur Radirnadcl, fah er felbR crR das rechte 
Feld für feine künftige Thätigkeit. Von da an hat er auch nicht mehr nach 
fremden Vorbildern gcRochcn, fondern alle Vorzeichnungen felber erfunden. Hier 
erR iR der KunRler fertig. Noch vorzüglicher iR das um diefelbe Zeit in Florenz 
vollendete Werk «le massacre des Innocents» (M. 6). Auf die weite Strafse 
einer Stadt verbreiten fich bis tief in den Hintergrund die wüRen Henker, die 


*) M. bedeutet den Katalog des Callot'schen Werkes von Menume. 
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verzweifelten Mütter. Das Ganze ift von einem aufrecht flehenden Oval ein- 
gefchloffen. Die am weiteren entfernten Figiirchen find nur mit einem einzigen 
fchwarzen Strich ausgedrückt. Man mufs fie durch die Lupe anfehen, denn fie 
haben an Höhe nur Einen Millimeter ! 

Sehr bald aber, im Jahr 1620, fchliefst fich diefen Erfllingsarbeiten eins von 
Callot’s gröfsten Meifterwerkcn an: die erfte Platte der fogenannten Impruneta 
(M. 624), welche er fpäter in Nancy zum zweiten Mal flach. Man erzählt in Florenz, 
es fei fechs Miglien von der Stadt in einer Dornenhecke ein wunderthätiges 
Marienbild, von der Hand des Evangcliften Lukas gemalt, aufgefunden worden. 
Man baute an der Stelle eine Kirche, und noch heute wird der 18. October, der 
St. Lukastag, an dem Orte als florentiner Volksfeft gefeiert* **) ). Zu Callot's Zeit 
war die Fiera dell’ Impruneta, die 0 Muttergottes in den Domen», ein allbefuchter 
Jahrmarkt, und Callot gab auf jenem Platt eine genaue Schilderung davon. Vom 
fieht man Zeltbuden mit Speifewirthfchaften aufgefchlagen , daneben einen Feil- 
kauf von Schüffeln, Bechern, Erdenwaare aller Art, eben Likörladen und einen 
Charlatan, der ein grofses Publikum haranguirt. Weiter zurück kommt ein Tanz 
vieler Figuren in einem Kreis von Zufchauem, ein Zahnbrecher, eb Ausrufer zu 
Rofs mit einer Trompete, ein Treiber mit einer Herde von Efeln, ein Viehmarkt, 
und allerlei Verliebtheiten von Menfch und Vieh. Ganz im Hintergrund endlich 
die Kirche der Impruneta und davor eine Proceffion mit Kreuz und Baldachin. 
Alles geht in gutem Frieden und heitrer italienifcher Laune ab; nur die Spitz- 
buben kommen übel weg. Einem, der falfches Gewicht gebraucht hat, ift die 
Wage an die Beine und die Hände hinter dem Rücken zufammengebunden, und 
fo wird er an den Armen mit einem Strick hoch in die Luft gezogen. Ein 
andrer armer Schelm fleht am Pranger und wird von den Umflehcnden ausgefpottet. 
Es hat wohl noch Niemand fich die Mühe gegeben, die Figuren von Menfchen 
und 1 liieren auf diefem Blatt zu zählen : fie würden in die Taufende gehen"). Auch 
technifch erfcheint das Blatt als ein Wunder. Es ift ganz und gar radirt und hat 
(wenn man fchöne Abdrücke antrifft) in der Landfchaft des Hintergrundes und 
den fie belebenden Figuren eine Zartheit, Feinheit, fpiclende Leichtigkeit, wie 
freilich kein Grabflichel fie hervorbringen könnte. Ein italienifcher Schriftfleller, 
Baldinucci, behauptet, Callot habe auf diefem wie auf andern radirten Blättern, 
wenn ihm eine Stelle der Platte noch zu leer crfchien, fpäter einzelne ganze 
Gruppen mit dem Grabftichel aufgefetzt. Dies ift undenkbar, denn bei den 
fpäteren Abdrücken kann man nachträgliche Stichelarbeit auf radirten Platten nur 
zu gut unterfcheiden , und es fleht diefem auch das ausdrückliche Zeugnifs des 


*) Der Florentiner Stefano della Bella, in feiner Jugend Nachahmer Callot's, hat 1633 die Auf- 
findung des Gnadcnhildcs in einer Radirung dargeflcllt. 

**) In der Pinakothek zu München fieht man ein Oelbild des jüngem Tcnicrs nach diefem 
Kupfcrflich, flark vergröfsert, fo dafs die Figuren leichter zu zählen find. Der MarggrafTschc Katalog 
(Nr. 299) giebt gegen 1138 menfchliche Figuren, 45 Pferde, 67 Efel und 137 Hunde an. Ich felbrt 
habe einmal auf dem Kupfcrfiich mittels eines aus einem Blatt ausgefchnittenen Quadrats im Umfang 
eines Gcvierlzolles, Schweizer Mals, die Figuren gezählt, welche um den Kerl am Pranger flehen. Es 
find in dem kleinen Raum vier und fünfzig, mcifl einem halben Ccntimctcr an Höhe nahe kommend, 
und alle in Haltung und Bewegung verfländlich. 
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Malers Comelis Poelemburg (bei Sandrart) entgegen, der, mit Callot in Florenz 
befreundet, gerade das an feinem Aetzen bewunderte, dafs ihm die Platte ftets 
ganz vollendet ,aus dem Aetzwaffer herauskam und gar keine Retouchen mehr 
verlangte. 

In Italien find Callot’s Stiche und Radirungen damals und fpäter fehr gefucht 
worden. Liebhaber fammclten die grofsen und die kleinen Blätter eifrig und be- 



Oer wohlgenährte Bettler. Aus der Folge der »Gucux» (Menumc 705). 


wahrten fte in Klebbüchern, wie man es im vorigen Jahrhundert mit Chodowiecki 
machte. Noch vor hundert Jahren waren fte daher mcifl in fefler Hand und 
galten im Kunfthandel für fehr feiten. Gegenwärtig kann ein Liebhaber mit 
mäfsigen Mitteln fchon eine hübfehe Callot -Sammlung anlegcn, und in jedem 
öffentlichen Kupferftichcabinct läfst der Meiflcr fich ausreichend fludiren. 

Der Grofsherzog Cosinus II., der überhaupt den Künftlem aus dem Norden 
hold gewefen ift, Heilte Callot in Florenz an und begünfligte ihn fehr. Kr gab 
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ihm ein Atelier mit einer feften Penfion, und wohl in feinem Aufträge hat Callot 
mehrere Hofferte und eine Reihe von Thatcn aus dem Leben des Grofshe.zogs 
Ferdinand I., des Vaters von Cosmus II., geflochen. An Ferdinand band ihn ein 
patriotifches Gefühl, da diefer Fürft eine lothringifche Prinzeffin, Chrifline, die 
Tochter Herzog Karl’s III. und der Claudia von Frankreich, geheiratet hatte. 
Aber Cosmus Harb 1621, und unter der folgenden Regcntfchaft wurde allen 
Künfllern die Penfion entzogen. Callot brauchte die feinige nicht mehr, feinem 
Ruhm fl and die Welt offen ; er foll vom Papft, vom Kaifer und von andern 
Furflen Anträge gehabt haben, an ihren Hof zu kommen Aber es zog ihn nach 
Haufe, und im rechten Augenblick kam ihm von dort ein liberales Anerbieten. 
Der Thronfolger in Lothringen, fpäter als Karl IV. Herzog, kam nach Florenz 
zum Befuch feiner Tante Chrifline und verficherte ihn der Gunft feines regierenden 
Oheims, des Herzogs Heinrich II. Callot zog diefe Ausficht allen übrigen vor 
und kehrte noch im Sommer 1621 nach Nancy heim. Anfangs ging es ihm 
freilich mit Italien, wie wohl jedem Künlller und Kunrtfreund. In den crflen 
Jahren nach der Rückkehr ift das Heimweh nach der italienifchen Luft am 
ftärkrten. Ein Brief Callot ’s aus Nancy, am 5. Augurt 1621 gefchrieben, alfo gar 
in den crflen Monaten nach der Heimkehr, fagt : «Ich wünfehe fobald als möglich 
dies Land hier zu verlalTen, und wenn ich an Florenz denke, fo überfallt mich 
eine fo grofsc Melancholie, dafs ich ohne die Hoffnung, einrt dahin zurückzu- 
kehren, gewifs Herben würde." * **) j 

Und doch kam ihm die Heimat recht freundlich entgegen. Er erhielt vom 
Hof neben feiner regelmäfsigen Penfion zu verfchicdcncn Zeiten noch Geld- 
geschenke und Naturallieferungen, und als man ihn fpäter nach den Niederlanden 
berief, hat dies Einkommen fich noch gerteigert, weil Herzog Karl IV. ihn un- 
bedingt im Lande ferthalten wollte. Auch gründete Callot fich jetzt ein Haus, 
indem er im Jahre 1625 ein Fräulein Katharine Kuttingcr aus Marfal heimführte. 
Die Ehe dauerte zehn Jahre, blieb aber kinderlos.”) Man zeigt in Nancy noch 
über einem Haufe das Thürmchen , wo er fein Atelier gehabt habe. Und nun 
begann in diefer Hillen 1 läuslichkeit erft das frifcherte und rührigfte Schaffen. 
Sein Leben war äufserrt regelmäfsig: morgens früh ein Spaziergang mit feinem 
Bruder, dem Wappenherold ; hierauf hörte er täglich die Meffe ; bis Mittag Arbeit, 
nach Tifch ein paar Befuche ; endlich bis zum Abend wieder am Stcchtifch, wo- 
bei er gern Gefellfchaft von Freunden hatte. Auf jedes diefer zehn letzten 
Lebensjahre vertheilt fich ungefähr die gleiche Summe Arbeit. Die Platten 
einiger befonders beliebten Werke von ihm werden in Italien zurückgeblieben, 
vielleicht auch fchon abgenutzt gewefen fein ; cs find dies unter andern die 
50 Blättchen der florentiner Capricci, das MalTacrc des Innocents und der grofse 
Jahrmarkt. Diefe hat er in Nancy zum zweiten Male gcftochen, wobei er jedoch, 

*) Brief 61 im II. Band von Guhl’s Kunflter^riefen. 

**) Es giebt einen Kupferftich von lienriet oder deffen Neffen Sylvellrc mit der l'nlcrfchrift von 
Katharinens Namen «et sa fillc«. War fic Wittwe, als Callot lie heiratete, oder hat fie nach feinem 
Tode eine zweite Ehe gcfchloffcn ? Die Unterfchrift kann auch fpäter hinzugefügt fein, um das Portrait 
einer unbedeutenden I’erfon unter einem bekannten Namen verkäuflicher zu machen. Diefe Art von 
Fälfchung kommt auf Kupfci (liehen unzählige Mal vor. 
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da er fich fei b ft niuhfam copiren mufstc, nicht wieder die ganze Frifchc und 
Freiheit der Radirnadcl erreicht hat, welche die in Florenz gearbeiteten Platten 
auszeichnete. Auch fonft hielten bei ihm die italienifchen Erinnerungen noch lange 
vor. Die berühmten Folgen der Bettler (M. 685— 709), der Buckligen (M. 747 
— 767) und der Masken aus der italienifchen Komödie (die «Balli», M. 641 — 664) 
find in Nancy geftochen, die Originale aber find italienifchen Blutes. Von dem, 
was er in Nancy neu erfand und ausführte, ift freilich nicht alles vortrefflich oder 
auch nur intereffant. Fis hat wohl noch keinen Kupferffecher gegeben, der nicht 
auch nulle Sachen geftochen hatte, um Brod zu verdienen. Wenn Callot auf 
kleinen Blättchen die Reihe der 490 Stücke entwarf und ausführte, welche die 
Kalenderheiligen für jeden Tag des Jahres enthalten, ungelähr ein Drittel davon 
Marterfcencn , die andern meift flehende F'igürchen ohne alle Individualität, fo 
konnte dabei doch nur wenig Begeifterung fein, und wenn wir fchon nicht wiffeti, 
dafs er in Nancy bedeutende Schüler zog, fo mufs er ja handwerkliche Ateiier- 
gehulfen gehabt haben, die folche Dinge nach feiner Angabe allenfalls ftechen 
konnten.") Allegorien und Embleme zur Illuftration geiftlicher Bücher, deren er 
ziemlich viele gemacht hat, haben für uns gleichfalls keinen Sinn mehr. Auch 
wenn er Hoffeftc darzullellen hatte, ging ihm an der Albernheit des Stoffes Geift 
und Gcfchicklichkeit aus. Die Abbildungen des grofsen Turniers, welches unter 
dem Namen Combat ä la barriere im Jahre 1627 zu Nancy gehalten worden ift, 
find zwar zum Theil fehr fein, einige aber doch grob und fchlccht radirt und da- 
neben manchmal ganz ohne Proportion gezeichnet. 

Aber neben diefen Arbeiten für den Kochtopf entftanden in Nancy auch die 
gedankenreichftcn Erfindungen , die bezauberndften Schöpfungen in folcher Zahl, 
dafs nur Einzelnes hier noch genannt werden kann. Da ift der Jahrmarkt von 
Gondrevillc (M. 623), einem kleinen Orte in Lothringen, den Callot nach der 
Natur abgefchrieben hat, voll Laune und Heiterkeit. Inmitten der Strohhütten 
des Dorfes fleht auf einem freien Platz ein grofser Baum , auf deffen mächtigen 
Aerten die Mufikanten fich niedergelaffen haben , um luftig zum Tanz zu blafen 
und zu trommeln. Eine Gruppe geputzter Gäfte eröffnet im F'reicn den Ball, ein 
Kreis von Bauerkindern ahmt ihnen nach, während eine Menge Leute zufehen. 
Im Vordergründe fpielen rechts die Bauern mit Kugeln, links aber tritt der 
Seigneur mit feiner Dame herein , und (liefern tragen die Dorfmädchen zur Be- 
grüfsung den gefchmückten Maibaum entgegen. F'landrifchc Volksluft verklärt 
fich hier durch franzöfifchc Anmuth. In (liefern Werke feiner reifften Zeit hat 
Callot den Fehler feiner früheren Conipofitionen vermieden, das Terrain allzufchr 
mit Figuren zu füllen; es bleibt Luft und Raum genug, und die Gruppen löfen 
fich fchön und frei von einander. Da find die elf kleinen Blätter mit der Ge- 
fchichte des verlorenen Sohnes (M 53 — 63), ganz realiftifch wie der Lebenslauf 
eines lüderlichen jungen Menfchen aus Callot’s eigener Zeit aufgefafst. In dem 
ganzen Werke Callot’s ill in Hinficht der Technik wohl das feinfte das berühmte 
Blatt von den Todcsftrafen («les suppliccs », M. 665), welches die Unterfchrift 


•) In dem oben erwähnten Brief Callot’s nach Florenz f|>richt er den Wnnfeh aus, dals ein 
Schüler von ihm aus Florenz ihm nach Nancy nachrcifen folle, und wirkt ihm das Kcifeneld dafür aus. 
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tragt: «Supplicium sceleri fracnutn». Es öffnet fielt vor uns der weite Marktplatz 
einer Stadt, und eine unzählbare MafTe Neugieriger ist verfammelt, um die ver- 
fchicdcnftcn Arten von Hinrichtungen anzufchauen, die alle zu gleicher Zeit vor- 
genomnten werden: das Alles von Handlung und Geftalt auf ein kleines Blättchen 
vereinigt, denn die Platte iR nur 215 Millimeter breit auf 114 Millimeter Höhe. 
Die vordcrflen Figuren find einen Ccntimeter grofs, die im Hintergrund wie kleine 
Ameifen, aber noch vollfländig erkennbar und fogar charakteriRifch. Freilich gilt 
cs bei diefem Stück denn ganz befonders, einen Abzug von der frifchen Platte 
vor Augen zu haben, denn es giebt nicht weniger als fieben Abdrucksgattungen, 
deren letzte überarbeitet und ungenau find. 

Im Jahre 1625, gleich nach feiner Verheiratung, erhielt Callot einen ehren- 
vollen Auftrag vom Ausland her. Der Marquis Spinola, Commandeur der fpani- 
fchen Truppen, hatte am 2. Juni diefes Jahres die Feftung Breda erobert, und die 
Infantin Clara Eugenia, Regentin der fpanifchen Niederlande, berief den KünfUcr, 
um die Belagerung diefes Platzes als ewiges Andenken zu Rechen. Er ging an 
Ort und Stelle, um die Localitäten zu zeichnen, und es fcheint, dafs man ihn 
dort fcRzuhalten wunfchtc. Aber fein Gönner Herzog Karl IV. that das Mög- 
liche, um ihn an feinem Hofe feRzuhalten ; er gab ihm aufscr der flehenden 
l’enfion ein Gcfchenk von 2000 Livres, um ihm, wie die Verordnung ausdrücklich 
fagt, die Mittel zu bieten, feinen Wohnfitz in Lothringen beizubehalten. Es fcheint 
alfo, dafs er in den Niederlanden nur die Skizzen zu diefem betleutenden Werk 
(M. 5 IO) gemacht hat, das er dann in Nancy auf fechs grofsen Blättern in 
Kupfer brachte. 

Die gewilfenhafte Ausführung diefes Auftrags vcrfchaffte Callot bald einen 
neuen Ruf. Am }o. October 1628 hatte Richelieu das letzte Bollwerk der Huge- 
notten, tlie ftarke SeefeRung La Rochclle, eingenommen, und Ludwig XIII. beriet 
Callot nach Paris, um auch diefe Belagerung und als Pendant dazu die Bcrennung 
des Forts St. Martin auf der Insel Rhe zu Rechen Er folgte diefem Auftrag, 
und Paris hielt ihn ein halbes Jahr feil Er wohnte dort im Petit Bourbon, 
dem Haus feines Landsmanns und Berufsgenoffen Ifracl Henriet. Ihm war er einR 
nach Rom nachgezogen, jetzt wohnte derfelbe in Paris und hielt dort ein Atelier 
als KupfcrRecher, verbunden mit einem ausgebreiteten KunRhandel. Früher hatte 
Callot feine Platten felber zu Nancy gedruckt, jetzt machte er mit Henriet den 
Vertrag, dafs er ihm für deffen Verlag alle feine künftigen Platten verkaufen wolle, 
um fie hinfort in Paris drucken zu lallen. Die Honorarbedingungen kennen wir 
nicht, aber ungünllig werden fie nicht gewefen fein, da beide Männer ihr Leben 
lang herzlich befreundet blieben. 

Während des dortigen Aufenthaltes machte Callot die Zeichnungen für die 
zwei grofsen Platten in Friesform mit Anfichten aus Paris, welche uns fein Genie 
wieder auf einem neuen Wege offenbaren (M. 713. 714). Aehnliche Profpecte 
hatte er zwar fchon von Nancy geliefert , aber die grofsc und treue Behandlung 
der Architektur, mit einfach gekreuzten Schattenlagen, ill hier neu. Man fieht 
die berüchtigte Tour de Neslc, welche jetzt nicht mehr beReht, zweimal ge- 
zeichnet, von beiden Ufern der Seine, einmal mit der Notre Dame fern im 
Hintergrund, fammt dem Louvre und den "I uilcrien. Das eine Blatt ill auf dem 
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Fluflc mit grofsen Gondeln und Schiffen, das zweite mit kleinen Handelsfahr- 
zeugen belebt. 

Neben diefen Blattern ging dann in Paris die Ausführung der beiden grofsen 
Belagerungen fort (M. 51t — 5 33>. Diefe und die Hinnahme von Breda find merk- 
würdige Arbeiten. Der Zeichner nimmt einen fo hohen Standpunkt aus der Vogel- 
perfpectivc, dafs die Darftellung fafl zur Landkarte wird. Man überblickt das 
ganze flundenweite Operationsfeld zu Land und Meer, die Stadt und alle Ruinen 
der umliegenden Weiler, die Schanzen und Laufgräben der Belagerer, w'clche 
manchmal ihre Batterien fpielen laffen ; dazwäfchcn auf dem Felde die ver- 
fchiedenften Scenen des I .agerlebens. Von folchty Höhe wie das Terrain an- 
gefchaut, müfsten alfo die Figuren des Vordergrundes in ganz ungeheuerlichen 
Verkürzungen erfchcinen, wie Menfchen, auf die man aus der Gondel eines Luft- 
ballons niederfähe. Natürlich mufste Callot hiervon abweichen ; er nahm Alles, 
was auf dom Boden fleht, von dem gewöhnlichen Gefichtspunkte zu ebner Krde an. 



Aus «Jcr Folge vom «Verlorenen Sohn«. 

Die Zurtiftung des KcllmabU bei feiner Rückkehr (Mcaumc 63), 


Ks find diefe Blätter alfo eigentlich topographische Arbeiten, aber die Schöpfer- 
kraft des grofsen Zeichners hat fie mit zahllofon Einzelfiguren und Gruppen be- 
lebt und diefe Staffage oft in die flottefle Action gefetzt. So fein wie auf den 
kleineren Blättern find allerdings die Gehalten nicht, aber an der rafchen Aus- 
führung diefer taufende von Menfchen und Thieren zeigt fich wieder, wie nur 
irgendwo fonfl, die Sicherheit der Hand in einer Moifterfchaft , wie fie nur die 
höchfte Uebung erreichen kann. Die fechs Tafeln, welche je eine jener Be- 
lagerungen darhellen, können mit den je zehn Bordüren zufammcngeklebt werden, 
welche Ornamente, Portraits, kleine Nebenfcenen und die erläuternden Infchriften 
umfaffen, und in diefer Form wird man fie damals, als die Begebenheiten für alle 
Welt noch frifches Intereffc hatten, als Wandtafeln verbraucht haben, weshalb fie 
jetzt im Handel fchwer vollftändig zu finden find. 

Ludwig XIII. bezahlte den Künfller würdig für diefe Arbeiten, wollte ihn 
auch in feinem Dienfl behalten, aber Callot liebte fein Vaterland mehr. Er kam 
dorthin zurück, als die letzte Kataflrophe fich vorbereitete. Neben dem furchtbaren 
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Gegner Richelieu dachte man am Hof von Lothringen nur an Liebfchaften, 
I löffelte und Ritterfpiele ; zu einem muthigen Anfchlufs an England und die 
franzöfifchen Rebellen fehlte die KntfchlolTenheit. Schon vor Callot’s Reife nach 
Paris, im Jahre 1626, war die fchöne Herzogin von Chevreufe, die Richelieu als 
feine perfünliche Feindin betrachtete, mit ihrem Gemahl nach Nancy gekommen 
und mit ritterlicher Galanterie aufgenommen worden. Am Carncval des folgenden 
Jahres gab Herzog Karl IV. ihr zu Ehren jenes Maskenfeft und Turnierfpiel, 
wofür Callot im Verein mit dein Hofmaler Dcruct die phantaltifchen Mafchinen 
zu entwerfen bekam , auf denen die Ritter in den grofsen Schlofsfaal einzogen. 
Ihr ift auch das Huch eines mittelmiifsigen Hofpocten gewidmet, welches diefe 
geiltlofen Maskeraden befchreibt und durch Callot’s Illuftrationen (M. 490 — 503') 
vor der Vergeffcnheit gerettet worden ift. 

Solche Narrenftreiche , die freilich Geld genug kofteten, hätte Richelieu 
lächelnd übcrfchen. Als aber Galton von Orleans, der erfte Prinz von Geblüt, 
ohne Frlaubnifs feines Hruders die Margueritc von Lothringen heiratete, und als 
diefe erft geheim gehaltene Ehe bekannt wurde, da griff Richelieu zu; am 
25. September 1633 nahm das (tarke Nancy durch Vertrag eine franzölifche Be- 
fatzung auf. Mit der Selbftändigkeit Lothringens und den Felten eines glänzenden 
Hofes war cs vorbei. 

Callot hatte drei Belagerungen verherrlicht. Er konnte das als Katholik mit 
allen Ehren thun, denn es waren Siege katholifcher Waffen über ketzerifchc 
Städte. Nun aber liefs Ludwig XIII. ihn zu fich berufen und muthete ihm zu, 
er fülle auch die Einnahme von Nancy verewigen. ..Aber Callot bat Se. Majeftät, 
er wolle ihm das erlaßen, denn er fei Lothringer und glaube nichts gegen die 
Ehre feines Fürften und gegen fein Land thun zu dürfen. Der König nahm feine 
Entfchuldigung an, indem er bemerkte, der Herzog von Lothringen fei glücklich, 
dafs er fo treue und anhängliche Unterthancn habe. Einige Höflinge, welche die 
abfehlägige Antwort, die er gegeben hatte, nicht gut hiefsen, fagten ziemlich laut, 
man füllte ihn zwingen, dem Willen Sr. Majeflät zu gehorchen. Als Callot dies 
hörte, antwortete er rafch, er wolle fiel» lieber den Daumen abhauen. als etwas 
gegen feine Ehre thun , falls man ihn zwingen füllte.** *) Der König entzog ihm 
dafür feine Gunft nicht, bot ihm fogar an, ihn mit 1000 ecus in feine Dienfle 
zu nehmen; aber Callot wollte fein Heim nicht verlalfen. 

Man fieht, nicht alle Lothringer find doch fo bereitwillig Franzofen geworden. 
Aber bei Callot kam jenes Holze Manneswort nicht aus Nationalgefühl, denn an 
Blut, Sprache und Geift i(l er Franzofe. Es regte lieh in ihm der lothringifche 
Adlige, delfen Familie feit fo vielen Jahren den einhcimifchen Fürften gedient, 
der felbft nur Gutes von dem letzten Regenten erfahren hatte. Dies Gefühl 
ehrte auch der Sieger ; Callot’s Bruder Jean behielt feine Stellung auch unter der 
neuen Verwaltung. Ihm felbft aber foll der Druck feines Ländchens unleidlich 
geworden fein. Er befchlofs, dem alten Wunfch feines Herzens zu genügen und 
mit feiner Frau nach Florenz iiberzufiedeln. 

*) Ich gehe die Krzählung wörtlich nach Fclihien, iicr auch hier die einzige Quelle ift. Alle 

Varianten der Späteren lind nur ftihftifchc Umschreibungen. 
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Diefe Hoffnung follte (ich nicht erfüllen. Der unerhörte Fleifs und das vor- 
gekrümmte Sitzen (weil das Auge oft an der Lupe und nahe bei der Kupfer- 
platte fein mufs) machten den KünfHer frühzeitig unwohl; er litt am Magenkrebs. 
In den letzten Jahren half er fich nhihfelig, indem er an einer Stafielei, alfo in 
aufrechter Stellung, zu radiren verföchte. Aber der Kupferflecher fetzt in der 
Regel eine Zahl feiner Lebensjahre an den Ruhm. Callot flarb früh, wie er felbfl 
als Knabe die Frill lieh gefetzt hatte, erfl 43 Jahre alt, am 24. März 1635. 
Seine letzten Künftlergedanken find heiter gewefen : das letzte Werk, ein kleines 
und feines Blatt (M. 710), Hellt eine offene Reblaube neben einer Schenke dar. 
Gegen den hellen Himmel des Hintergrundes ficht man in der Laube eine muntre 
Gefellfchaft von Herren und Damen bei Mufik und Wein, und Einer wenigftens 
hat des Guten zu viel gethan. Es find alles kleine Figürchen, mit wenigen 
Strichen in alter Lebendigkeit auf die Platte geworfen. Die franzöfifchc Unter- 
fchrift fagt, dafs erfl nach Callot’s Tode das Aetzwaffer fei aufgegoflen worden. 

Callot’s fpätcre Platten feit feinem Vertrag mit Henriet blieben in Paris, wo 
fie noch mehrmals abgedruckt wurden, und ein Theil davon exiflirt noch Die 
früheren, die in feinem Befitz geblieben waren, fielen an Seitenverwandte und find 
in zwei Fällen von deren Nachkommen zu Küchengeräthen eingefchmolzen worden. 
Das ift freilich Vandalismus, aber eigentlich konnte früher ein Kupferflecher fich 
nichts belTeres wünfehen, .als dafs die Platten bald aus der Welt gefchafft würden, 
flatt durch elende Abdrücke feinem Ruhm Schaden zu thun 

Ob Callot je gemalt hat? Oder war er nur Zeichner, Kupferllechcr und 

Radirer? Ich wage keine Entfcheidung, ich finde auch nicht, dafs man je einen 

Katalog von Oelbildcm anzufertigen verflicht hätte, die etwa in Sammlungen ihm 
zugefchriebcn werden. Vcrfuche im Oelmalen fcheint er allerdings gemacht zu 
haben ; Sandrart, der durch Callot’s Freund Poelemburg Einiges von ihm wufste, 
fagt ausdrücklich: «das Malen fei ihm zu fchwer, hingegen aber das Aetzen 
verwunderlich von Statten gegangen». Unter feinem Namen gehen bekanntlich 

die elf Oclbildchen im Palafl Corfini in Rom, welche im Inhalt genau mit elf aus 

den achtzehn Kupferftichcn der «grofsen Kriegsübel“ iibcreinflimmen. Ich kann 
nur mit Meaume einig gehen, der fie entfehieden verwirft Sie fehen lackirt aus 
wie Thcebrcttcr, find ohne Geilt und neue Erfindung, und nicht nach ihnen find 
die Radirungen, fondern fie vielmehr find nach den Radirungen gemacht. Das 
Gleiche ift der Fall mit andern Bildchen, die man unter Callot’s Namen in vielen 
Sammlungen zerltrcut findet ; nirgendwo ein neuer Gedanke, flcts nur genaue 
Farbencopie eines feiner Stiche. Dagegen fieht man in der flädtischen Galerie 
zu Mainz ein Bild mit gröfseren Figuren, etwa ein drittel Leben, das zweite Blatt 
der Zigeuner frei wiederholend. Diefes fieht ungefähr aus wie ein itaüenifches 
Bild aus dem Anfang des 1 7. Jahrhunderts ; es erinnert an Telia oder Caltiglione, 
ilt flott, aber ohne Farbenfreudigkeit gemalt, und fein rufsiges unerquickliches 
Ausfehen könnte wohl erklären, warum Callot das Malen aufgab. 

Als ein Erfinder allererlten Rangas hat Callot die verfchiedenflen Gegenltände 
gewählt, und in diefer Mannigfaltigkeit belicht ein Hauptreiz feines Werkes. 
Biblifche Gefchichtcn, Legenden und Martyrien wechfeln mit Genrefccnen, Be- 
lagerungen, Militärflücken und Carrikaturen. Portraits hat er nicht viele gemacht, 
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das überliefs er den handwerklichen Geldfchneidern, wie Mellan. Einige Land- 
fchaften find felir reizend, die Stadtprofpecte grofsartig. Nur ein Gebiet betrat 
er niemals : aufser den zopfigen Allegorien feiner Hoffefte hat er nie einen Stoff 
aus dem Leben der Antike oder aus der Götterwclt gewählt. Dies ift fehr 
bezeichnend : Callot war durchaus Realift, gänzlich frei von Prätcnfion eines Stils. 
Italien hat auf feine Auffaffung gar nicht gewirkt ; aufser ein paar architektonifchen 
I Untergründen gab es ihm nur Gcftalten, und mehr komifche Gcftalten als fchöne. 
Sein Auge fah, feine Hand zeichnete mit wunderbarer Schärfe das, was ihn um- 
gab, aber über die wirkliche Welt hat er niemals hinausgefchaut. Auch wo er 
chriftlichc Mythologie gab, fchildcrte er fie ftets in den Formen der Wirklichkeit. 
Aus dem realen Leben, das er mit weitem Blick umfpannte, quoll ihm immer 
wieder Originalität und Neuheit der Gegenwände. Jedes, auch das kleinfte Figürchen 
zeichnete er mit unvergleichlicher Wahrheit in Umrifs und Bewegung. Nur zu- 
weilen giebt er fich einer Manier hin ; dann macht er feine Menfchen viel zu 
fchlank, mit wahren Stecknadelsköpfen, und da er fie mit dem vcrfchnitzten und 
bez.ipfeltcn Coflüm feiner Zeit bekleidet, fehen fte manchmal aus wie Grashüpfer, 
die auf einem Paar ihrer Hinterbeine einherfchreiten. Die drei Grazien auf dem 
Blatt aus Florenz „Carro d’Amore“ |M. 639), die aui einer Wolke von Pappen- 
deckel daherfchweben, find abfchculich lang gezogene affectirte Frauenzimmer 
von erfchreckcnder Magerkeit, ohne Bufen und Hüften, fchlechtcr gezeichnet als 
der fchlechtcfte Stich der Schule von Fontainebleau. Und noch auf einigen 
fpätcren Sachen aus Nancy, z. B. den Fantaisies (M. 868 — 881) und den Exercices 
militaircs (M. 582 — 594), kommen die hagern Gcftalten mit den winzigen Köpfchen 
wieder; cs ift, als ob er manchmal ganz, mit der Laune der Willkür den Menfchen- 
kindern eine neue Proportion hätte auf den Leib meffen wollen. 

Als Radircr aber wird Callot auf alle Zeit hinaus fchon durch feine Technik 
ein bewunderter Meifter bleiben. 

Kr begann feine Laufbahn mit dem Grabftichcl, den er fpäter nur noch 
gelegentlich bei gröfseren Figuren angewendet hat, um die Striche des Aetz- 
waffers nach dem Licht hin fanfter und dünner verlaufen zu laffen. Aber fchon 
in Anwendung des Stichels hat er neue Wege gefucht. Die Kupferftecher des 
[6. Jahrhunderts, Dürer vorauf, haben alle Contourcn fcharf mit Linien eingeftochen. 
Suchte man eine mehr malerifche Behandlung, fo Worten eigentlich diefe Linien, 
da das Auge in der Natur am Umrifs keine fchwarze Linie, fondern nur eine 
Farbengrenze ficht. Es mufstc daher der Vcrfuch einmal gemacht werden, den 
Contour ganz wegzulaffen. Man erfetzte ihn an der Lichtfeite dadurch, dafs man 
den Hintergrund mit kraftvollen parallelen Schnitten genau bis an die P'ormgrenze 
der hincingeftellten Figur fortfetzte, die fich alfo hell von dem Hintergrund ab- 
fchnitt. An der Schattenfeite der Figur aber wurden im Gegentheil die innern 
Schattenfchnittc fo geführt, dafs fie in gefchwungenen Linien genau im Contour 
ausliefen, alfo mit ihren Enden fclbft den Umrifs bildeten. Ich kann aber keinen 
Meifter finden, der eher als Callot diefe Manier angewandt hätte. Er that es 
bei dem in Florenz gdlochenen Blatte: die wunderbare Heilung einer Befeffencn 
(M. 156', welches eben darum fo merkwürdig gegen feine fonftigen Arbeiten ab- 
fticht. Callot arbeitete diefes Blatt gegen das Jahr 1616, als er ungefähr 24 Jahre 
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alt war. Tn diefer Manier hat ja auch Giovan Battifla Pasqualini von Cento 
gearbeitet, deffen Blätter, obwohl fchlecln gezeichnet, einen Werth haben, weil 
in ihnen fchöne Federzeichnungen des Guercino uns erhalten find. Ebenfo hat 
Claude Mellan von Abbeville diefe Manier in Italien angenommen und bis zur 



Aus der Folge der «Noblesse» (Mcaumc 676). 


Carrikatur durchgefuhrt. Aber von dielen beiden ift Callot nicht abhängig, eher 
find fie es von ihm Denn I’asqualini’s Stiche beginnen nicht vor 1619, Mellan 
aber kam erfl 1624 nach Rom und bildete da diefe Manier aus. Der Erfinder 
bleibt alfo wohl Callot. Auf feinen fpätern radirten Blättern hat er bei gröfseren 
Figuren, z. B. bei den Bettlern (M. 685 — 709) und der «Noblesse» ' V M. 673-684), 
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den Contour der Schattenfeite noch oft nur durcli die Auslaufe der Schatten- 
taillen angegeben, aber er hat diefer Manier nicht , wie Mellan that, fich zum 
Sklaven gemacht. 

Allein die volle Höhe feines Genies entfaltete Callot erd , als er in den 
letzten Jahren feines florentincr Aufenthaltes fich der Zeichnung kleiner Figuren 
und der Radirung zuwandte. Er erfand die Anwendung des harten Firnifles zur 
Deckung der Platte während der Arbeit. Diefen Firnifs fand er in Florenz vor- 
räthig, wo die Fabrikanten von Lauten ihn für ihre Arbeit gebrauchten. Neben 
der gröfsern Dauerhaftigkeit bot ihm dcrfelbc den Vortheil, dafs er der Radir- 
nadel llärkern Widerftand leidet, alfo eine Behandlung erlaubt, welche beim erden 
Blick wie Grabdichel ausficht, indem er aufserdem eben diefe Platten nach Ab- 
fchmclzen des Firniffes mit dem Grabdichel nacharbeitete, um die Striche gegen 
das Licht hin feiner zu verlängern. 

Betrachtet man nun feine Radirungen genauer, fo zeigt (ich, dafs er gekreuzten 
Strichen im Schatten nicht gündig war. Er führt fad immer nur Eine Lage von 
Strichen, welche, gleichviel ob gradlinig oder gebogen, dets parallel neben einander 
laufen. Nur wo Wände den 1 lintergrund bilden, fchattirt er diefe mit Kreuz- 
fchraflur, das Nackte und die Gewänder fehr feiten. So find die Blätter der 
grofsen Paffion (M. 1 2 — i 8) durchweg mit einfachen Taillen gearbeitet; wo aber, 
wie auf dem Abendmahl, ein Nachtdück vorkommt, und die Glorie, welche 
die ganze Gcdalt Chridi umdrahlt, die vorderen Figuren ganz von der Schatten- 
feite erblicken lafst, da hat er auf den Gewändern noch eine zweite fehräge Taille 
durchgezogen, welche mit der erden ein dunkles Gitterwerk von verfchobenen 
Vierecken bildet. Diefe Einfachheit der Behandlung giebt ihm die fpiclende 
Leichtigkeit und Freiheit feines Vortrags. Merkwürdig id dabei, dafs er zuweilen 
die Schatten ganz und gar mit fenk rechten Strichen ausfuhrt, wie das z. B. 
auf den Zeichnungsvorlagen für Schüler der Fall ist, wo auf einem und dcmfelben 
Blättchen die Figur einmal im Umrifs, daneben aber mit der Schattirung gegeben id. 
Zu diefen 1 Doppelbildern gehören einige Blätter aus den « Capricci » von Florenz i M. "68 
bis 86 71 und aus den «Varie figure» von Nancy (M. 730 — 746). Bekanntlich hat ein 
Jahrhundert nach ihm Pitteri diefe fenkrechten Paralleldriche auch auf grofse Portraits 
angewendet und lieh darin eine eigcnthümliche, nicht unwirkfamc Manier gefchaffen. 

Wo dagegen Callot zahllofc kleine Figuren über einen weiten, tief ins Bild 
lieh hineinziehenden Grund verdreut, wirkt oft einzig der Contour, ohne jede 
Modcllirung durch Schatten. Der Kündler zeichnet einfach den Umrifs eines 
Figürchcns in feiner bewundernswürdig charaktcrifircnden Art. Um aber die 
Gruppen zu beleben und auseinanderzuhaltcn , dcllt er neben ein folches ganz 
licht gehaltenes Menfchenbild eine zweite Figur oder Gruppe, die er durchweg 
mit Paralleldrichen fchattirt, ohne dafs ein Grund nachweislich wäre, warum das 
eine dunkel, das andre hell id. Man wird dies befonders auf der Radirung 
des Kindermords (M. 5 und 6) entdecken, wo die Schatten der hohen Käufer es nur 
fcheinbar rechtfertigen. Dies id die Urfache, warum man ihm vorgeworfen hat, 
er fei in der Lichtvertheilung incorrcct. Der Vorwurf ill richtig, aber die Wirkung 
bleibt vortrefflich. Nur auf diefe Weife konnte er z. B. auf einer Arbeit wie der 
grofse Jahrmarkt die zahllofen Gruppen auseinanderhalten. 
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Auf Blattern diefer Art hat er fich wohl gehütet, fpater durch Nacharbeiten 
mit dem Grabflichel die flotte Leichtigkeit feiner Zeichnung zu zerftören. Dagegen 
wandte er gern die kalte Nadel an, um auf den fertig geätz.ten Platten nachher 
auf das nackte Kupfer jene unendlich feinen Hintergründe mit Landschaften und 
Architekturen einzuritzen, die man freilich nur auf ganz guten Abdrücken in ihrem 
Albernen Reiz kennen lernt. 

Im Allgemeinen läfst Ach in Callot’s Stimmung ein Umfchlag wahrnehmen, 
feit er im Norden feinen WohnAtz nahm und Ach verheiratete. Als Ilofkünfller 
fährt er hier fort, Thorheiten zu regiflriren, wie in jenen Turnier- Aufzügen, aber' 
es And Modcthorheiten, es And nicht mehr die heitern Camevals-Narrheiten des 
Volkes in Rom und Florenz. Callot wird ernfler : er flicht theils jene grofsen 
hiflorifchen Begebenheiten, welche die katholifchen Waffen verherrlichen, theils 
wirft er Ach auf heilige Gegenflände. Dafs er in den letzteren viel Glück gehabt, 
könnte man nicht fagen. Weder Innigkeit noch ein hohes Gefühl für die Würde 
der Menfchheit lagen in ihm. Seine humoriflifchen Figuren bleiben grotesk ; 
wo er vornehme Menfchen zeichnet, z. B. den lothringifchen Hofadel (Ja noblesse 1 *, 
M. 673 — 684), And es eben Cavaliere oder Damen in Modetracht, mit affectirtem 
Ausdruck und dummen Geflehtem. Die grofsen Apoflel (M. 104— 1 19) flehen 
an Würde der Krfcheinung nicht hoch über den Bettlern. Aus dem Volk findet 
er zuweilen, wie in feinen Vorlegcblättern zum Zeichnen und Schattiren, eine 
artige franzöfifche „paysanne“ heraus. Aber auf den angeborenen Adel des 
Menfchen verficht er Ach nicht, und darum gelingen ihm ruhige würdige Scenen 
nicht zum bellen. Man bewundert feine kleinen Blättchen aus der Gefchichte des 
verlornen Sohnes, feine Scenen aus dem Neuen Teflament ; am wirkfamflen And 
aber auch darunter wieder folche Darflcllungen, wo die Sache gemein wird, z. B. 
das Blatt, wo die Dirnen den verlornen Sohn aus dem Haufe jagen, weil er kein 
Geld mehr hat. Und auf der Dornenkrönung in der grofsen Paffion (M. 26) ill 
nicht Chriflus die bedeutendfle Figur, fondern der abfcheulichc Schellennarr, 
der vorn auf dem Boden hockt und den Leidenden verhöhnt. Das eigentlich 
Religiöfe läfst den Meifler kalt; es gelingt ihm nur dann, wenn er es wieder 
auf feine eigene Weife componircn kann. So z. B. der Tod des heil. Sebaflian 
(M. 137): der Heilige ifl im Mittelgrund ganz allein an einen Pfahl gebunden, 
weite Landfchaft ringsum, auf der Höhe links ein Bauwerk dem Colifeo ähnlich, 
die Gruppen der Schützen links und rechts bis in den Vordergrund aufgeflellt. 
Die Züge des Märtyrers erkennt man gar nicht : es ifl durchaus der Vorgang 
gemalt, aber nicht die Seele. Man darf es doch nicht leugnen, Callot bleibt 
immer bei dem Aeufsern der Sache flehen , in den Geifl der Handlung dringt 
er nicht ein. Kr ifl der Antipode Rembrandts, bei dem immer, auch auf 
häfslichen Geflehtem, die Tiefe des Gemuthslebens in Andacht, Liebe, An- 
hänglichkeit heranflcuchtet. Krfl wo die Menfchen Ach unter einander quälen 
und fchinden , da ifl Callot in feinem Element ; wie denn auch unter feinen 
Andachtsbildern die Martern der Apoflel wohl die meifle Wirkung haben. Was 
aber bei folchen Gräuelthatcn eigentlich diabolifch ill , weifs er theils durch 
Häfslichkeit, theils durch Seltfamkeit wieder komifch zu faffen und damit erträglich 
zu machen. Auf dem Theater bleibt uns Othello die Desdcmona maffacrirend 


20 


JACQUES CALLOT. 


unerträglich, auch von Ira Aldridge, von Marie Seebach gefpielt: Callot’s ent- 
fetzliches Blatt mit den verfchiedencn Todesarten der Armenfündcr können wir 
anfehen, ohne dafs uns eine Gänfehaut überläuft , denn eine Art Galgenhumor 
macht uns dabei wieder lachen. Das Rohe lag einmal in des Künftlers Umgebung: 
diefc Dinge fallen in die Zeit der I lugenottenkämpfe, der fpanifch-riedcrländifchen 
Religions - Morde , des dreifsigjährigen Krieges in Deutfchland. Das dazumal 
lebende Gefchlecht, an Qual und Blutvergiefsen gewöhnt, hatte ftärkere Nerven. 
Ift doch auch Rubens dem Rohen nicht entgangen : ja Rubens, mit der finnlichcn 
•Macht der Farbe und den lebensgrofsen Gewalten, wirkt graufamer als Callot im 
Kupferflich und mit kleinen Figürchen. Und hier fei noch eines berühmten 
Blattes aus diefen letzten Lebensjahren gedacht, jener Verfuchung des heil. Antonius, 
wo Callot die Diablerie bis zum tollften Schwelgen im Formlofen und unorganifch 
Häfslichen fleigertc. Sein Zeitgenoffe Teniers läfst den Einftedler durch Wein und 
Weiberfleifch verlocken ; das deutet Callot nur an, aber auch ein Weib, das den 
Teufel im Leibe hätte, würde wenig reizen, wenn es, wie dort, Hörner und einen 
Hundefchwanz führte. Statt der Lockung tritt das Entfetzen vor der fratzen- 
haften Unform hervor, aber d;is Schnurrige in Handlung und Bewegung diefer 
Hybridenteufel läfst uns lachen fhntt zu fchaudern. Auf diefem Blatt ruht 
Callot’s Berühmtheit in Deutfchland : der Teufels-Hoffmann hatte es im Sinne, 
wenn er feine Phantafteflucke als in «Callots Manier» entworfen bezeichnete. 

Die ganze geiftige, fittliche und künftlerifchc Kraft des Meiflers fafst (ich zu- 
fammen in dem Werke, das in 18 größeren Blättern die „Miseres et malheurs 
de la guerre“ vorführt. Callot ift oft nur Abfchreiber feiner Zeit : in diefer 
Folge von Lebensbildern fteigert er fich zu einem wahrhaft focialiftifchen 
Künftler. Es ift der vernichtende Gegenhieb eines gciftreichen Patrioten gegen 
die brutale Gewalt, welche Gluck und Unabhängigkeit eines kleinen Nachbar- 
ftaates zerftört hatte. Das Markige daran ift, dafs der Lohnfoldat nicht blofs 
die Welt elend macht , fondern auch fclbcr als ein Krüppel an bettelhafter 
Schande verfault. 

Auf dem zweiten Blatt (das erfte dient blofs als Titel) feiten wir in heller 
freundlicher Landfchaft den luftigen Eintritt des Rekruten in die Armee. Er fafst 
feinen erften Sold, die ftattliche Montur mit dem Federhut, die gefährliche 
I lakenbuchfe ; ftolz und keck tritt die neugebildetc Compagnie zum Exercieren an. 
Nun folgt ein entfetzlichcs Reitergefecht in Callot’s virtuofefter Art. Aber das 
ftrenge Kriegshandwerk behagt den Zügellofen nicht. Sie fangen mit Stehlen an, 
plündern ihr Quartier in einer Schenke aus. Jetzt vogelfrei , werden fie offene 
Marodeurs. Sie haben ein Schlofs überfallen ; in einem grofsen Saale nehmen 
fie, was fielt findet, und was lieh nicht findet, erprelfcn fie. Damit die Befitzer 
ihr Geld verrathen , haben fie Einen mit dem Kopf abwärts wie einen Schinken 
über’s Feuer gehängt, den Andern angebunden mit den blofsen Fufsfohlen der 
Kohlengluth zugekehrt, einem Dritten drohen fie die Augen auszuftechen. Kein 
Werk der Kunft illuftrirt fo genau unfern deutfehen Simpliciffimus, wie dies 
franzöfifche Blatt. Nun geht es über ein Kloftcr her, die Nonnen werden als 
Sabinerinnen behandelt , auf die Rolfe gehoben und fortgeführt. Ein Dorf wird 
den bewaffneten Bauern entriffen, die Kirche in Brand gefleckt, Reifende und 
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Krämer in ihren Wagen überfallen. Da legt fich endlich das Militärgefetz darein: 
der Profofs mit einem Com- 
mando lucht den Wald nach 
den Räubern ab; man bringt 
fie geknebelt daher. Einer 
wird an den zurückgebundenen 
Armen auf einen hohen Knie- 
galgen hinaufgezogen, und die 
Kameraden werden befehligt, 
nach ihm zu fchiefsen. Auf 
dem elften Blatt erfcheint ein 
ftattlicher Baum als Natur- 
galgen, der bereits einund- 
zwanzig böfe Früchtchen trägt ; 
einem neuen Verurtheilten legt 
der Henker den Strick um den 
Hals, unten würfeln zwei um 
ihr Leben, und andere werden 
von Mönchen zum Tode vor- 
bereitet. Auch Erfchiefsungain 
Pfahl, lebendiges Verbrennen 
eines Kirchenfchändcrs und 
Rädern eines Mörders wird 
uns nicht erfpart. Zuletzt 
kommt aber das Schlimm fie : 
der Krieg ifl plötzlich aus, die 
Bleffirten fuchen das Hofpital, 
kriechen in die Dörfer und 
betteln Brod , fchlagcn fich 
um Walter am Brunnen und 
.drecken fich an Mifthaufen 
zum Tode hin. Wehe aber 
denen, die nach dem Frieden 
das alte Räuberliandwerk noch 
fortzuführen wagen! Die Bauern 
felber rotten fich in wüthiger 
Rache gegen fie zufammen, 
überfallen fie mit Flegel und 
Miflgabel im Wald und hauen 
fie fammt ihren Weibsbildern 
ohne Erbarmen zu Boden. 

Wie eine Ironie tritt dann 
das letzte Blatt auf, wo ein 
jugendlicher König auf dem Thron, nicht auf dem Schlachtfeld, einer kleinen 
Zahl Orden und Auszeichnung verleiht ! 


Digitized by Google 


Die Erhängten. Ans den «Misere 1 : de la guerre» (Meaumc 574'. 




22 


JACQUES C AI. LOT. 


Diefc erde Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts, in welcher Callot lebte, hat 
vor den übrigen 1 "'pochen der modernen Welt das voraus gehabt, dafs alle An- 
triebe des Gemüths damals unmittelbar und unverfalfcht in die That fich um- 
letzten. Dies war für den Maler und Zeichner fehr vortheilhaft : ihn umgab 
überall das lebendige Leben, voll körperlicher Bewegung, in därkflem thatigen 
Ausbruch der Leidenschaft, in hcroifchem Handeln bis zur Graufamkeit. Kür den 
feelenvollen Ausdruck, wie er die Meifter des Cinquecento begeiflert, für die feine 
Pfychologie des modernen Stimmungsmalers hatte die Kunfl jener kraftvollen Zeit 
kein Verftandnifs : aber was uns an ihr feffelt, id immer und immer wieder die 
lebhafte Bewegung, mit der jede 1 Handlung auftritt, und die EntfchlofTenheit, wo- 
mit der Kündler auch die Extreme der Ueberkraft zeichnet, die ihm das Leben 
alle Tage vor’s Auge fuhrt. 



Ciaftmahl zu Emmaus. 

Au» der Fulgc der «tpixtre hanqueh» (Mcaumc 51), 



I. Quellen. 

Die einzige wirkliche Quelle für Cnllot's Lehen id das bekannte Buch von Fclibicn, dem 
Secrctär der Academic des Sciences in Paris unter Ludwig XIV: Lntretiens sur les vics et sur les 
ouvrages des plus e.xcvllcns pcintres anciens et modernes, im 3. Band. Die crfle Auflage erfchien 1666, 
der VerfafTer lland alfo «1er Lebenszeit C'allot's noch nahe. Uel>er ihn, fagt er ausdrücklich, fei er 
durch l’erfonen genügend unterrichtet, die den grofsen Kupferdecher vertraut gekannt hatten und aller 
Umrtande feines Lebens wohl kundig gewefen feien, Dom Cal m et in feinem biographifchcn Lexikon 
Bibliotheque de la Lorraine, col. 185 u. folg., fchrcibt fad nur den Felibicn aus. Bei Sandrart in 
der Teutfehen Akademie, bei Mnriette im Aböcedario, und bei Baldinucci, del cominciamento 
e progresso d eil* arte dcll' intagliare in ramc, fo wie in deffen gröfscrem Werke : Professor! del disegno 
finden lieh einzelne neue Notizen. Dann hat der Pater H u fson, rcligieux cordclier, zu BrülTcl 1756 ein 
Eloge de Callot herausgegeben, welches deffen Stammbaum feddellt. Fall alles Vorflehende ill endlich 
von Edouard Memme, Profeffor an der Forflfchulc zu Nancy, in dem vortrefflichen und erschöpfenden 
Werke: Rcchcrchcs sur ia vic et les ouvrages de Jacques Callot, Paris 1860, zufammengcflellt und 
kritifeh gelichtet. Das Buch enthält in der erden Abtheilung Callot’s Leben, in der zweiten den 
Katalog feiner Werke, in der dritten die unächten oder zweifelhaften Blätter und die Copien, die von 
feinen zahlreichen Nachahmern herrühren. Felibien fehätzte die /.ald der von Callot gcllochcncn und 
radirten Platten auf 1380, Mcaume reducirt die zweifellos ächten Werke (wobei er aber die aus mehreren 
Platten zufammengefetzten immer nur für Ein Werk zählt) auf S82. 


II. Bildnisse Callot’s. 

Als Callot (ich im Alter von 36 Jahren in Paris aufhielt, zeichnete ihn der gefchätzte Kupfer- 
decher Michel Lasne und dach diefes Portrait, das wir unterer Abhandlung im llolzfchnitt vorauffetzen. 
Mit Schnauzbart und Henri qnnirc zeigt cs ganz den Cavalier. Das Geliebt id eher voll, befonders 
die Wangen, das Haar fällt lockig über die Schultern, denn man dand damals noch vor der Perücken- 
zeit. Eine Kingkraufe umgiebt den Nacken, eine fehwere Gnadenkette mit Medaillon geht von der 
rechten Schulter unter dem linken Arm durch, ohne den Hals zu umfchlingcn. Der den Originaldich 
umgebende Rahmen zeigt Callot’s Adelswappcn mit fünf Sternen. Als Zeichner und Stecher nennt fich 
Lasne, als Verleger Henriet «amicus optimus». 
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Ein zweites l’ortrnit Callot’s, nach van Dyck's Zeichnung von I .ucas Vorsterman geftoehen, befindet 
fich in der Sammlung von Hildniftcn berühmter ZcitgcnolTcn, welche unter dem Namen der «Iconographie 
des van Dyck» bekannt ift. Callot ift hier in der Thätigkoit des Stechers mit einer Platte dargeflelll, 
welche er mit der rechten llnnd hält. Auch hier fällt über ein reiches Koflürn die goldene Kette mit 
dem Medaillon auf feine Prüft herab. Van Dyck kann aber die* Portrait nicht nach dem Original 
gezeichnet haben, wie Meaume annimmt; denn Callot war zwar 1625 in den Niederlanden, aber 
van Dyck kehrte erll Ende 1626 aus Italien in die Heimath zurück. Es ift damit wie mit den Hildniffcn 
Wallenrtcins, Mansfelds und Anderer in derfclbcn Sammlung : Van Dyck hat fremde Aufnahmen 

benutzt, und folglich fleht fein Bildnifs von Callot hinter dem des Lasne an Authcnticität zurück. 

Von einem dritten Zeilgcnoffen, dem grofsen Kupferftecher Abraham llolTe in Paris, giebt es ein 
Pildnils Callot’s in einem Stich, der aber nur das Grabmal voiftellt, das Callot’s Familie ihm im 
Kreuzgang des Klofters der C'ordelicrs zu Nancy gefetzt hatte (vgl Meaume II. 39*), und auf welches 
Hoffe eine von ihm erfundene Bulle Callot’s geftellt hat. 

Alle Portrails fpäterer Zeit feheinen nur Nächtliche. 
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Gel), in l'ari-» 1646; jjeft. in Marly 1708. 

Im Leben Schluter’s ift jener akademifchcn Strömung in der franzöfifchen 
Baukunft des 1 7. Jahrhunderts gedacht worden, die durch eine Anzahl von Lehr- 
büchern ') weit über die Grenzen Frankreichs hinaus HinAufs gewann. Im Gegen- 
fatz zu der mehr nationalen Richtung, welche die franzöfifche Renaiflancc bis auf 
Ludwig XIII. befeffen, ift fie eine italienifirende, wie fie auch ihren Atiftofs aas 
den Schriften der italicnifchen Hochrenaiflance- Meifter empfängt. Zwar bleibt 
die Faffade der Kirche St. Louis-St. Paul (1627— 41I der einzige Bau in Paris, 
der die Formen des fchwulfligen römifchen Barocks zeigt, ein Werk des Jefuiten 
Derrand; aber es ifl doch das Studium italienifcher Vorbilder, welches feit 
Salomon Debroffe’s Bau des Luxembourg (1615 — 20) allmälig die willkürlichere 
Decorationswcife des Stiles Ludwig’s XIII. in mehr clafficiftifchc Bahnen lenkt: 
Durch den Luxembourg und Schlofs Coulombiers en Brie von dcmfelben Archi- 
tekten wird die Ruflica-Quaderung in Frankreich heimifch; fein dreigefchoffiges 
Portal der Kirche von St. Gervais (1616- 21) weift zurück auf italienifche Vor- 
bilder in der Art von S. Andrea della Vallc; Frangois Manfart und Lemercier 
bürgern den Centralbau (Visitation de Ste. Marie von Fr. Manfart 1632, Sorbonne 
feit 1635 von Lemercier, Val de Grä;e feit 1645 von beiden u. f. f.), L. Levau 
die coloffale ürilnung (fein älteftes Beifpiel Schlofs Vaux le Vicomte für Fouquet 
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1643) ein. Allerdings findet fich letztere fchon in den Stichen Ducerceau’s, bleibt 
aber bis auf Lcvau, der fie confcquent handhabte, ohne Nachfolge. Freilich halten 
im Gegenfatz zu einem Theil ihrer nächften Nachfolger gerade diefe Meifter trotz 
aller Neuerungen mehr oder weniger an der heimifchcn Tradition feft: den Heilen 
mit Giebelfenftem durchbrochenen Dächern denen gerade Francois Manfart die 
charakteriftifche Form giebt, welche noch heut feinen Namen trägt (Manfarden), 
dem Pavillon - Sy Hem bei Schlofsbauten , und, ausgenommen Levau, dem Zer- 
legen der Fafiade in die Stockwerksgliederung des Innern und der Vorliebe für 
PilaHerarchitektur, wie dies in einem befonders charakteriHifchen Beifpicl Frangois 
Manfart’s Schlofs Maisons (1642) zeigt. Levau wieder bahnt der fpäteren Neigung 
den Weg, den Sockel, welcher das Gebäude vom Erdboden abhebt, Wegfällen 
oiler doch auf möglichH geringe Höhe einfclmimpfen zu kaffen (vergl. das College 
des quatre nations heut Institut de France, Schlofs Vaux le Vicomte etc.). In der 
Rococoperiode war es bekanntlich Modeerfordemifs, das Erdgefchofs möglichH 
mit dem Erdboden bündig zu legen, fo dafs die Stufen bis auf zwei oder drei 
fortficlcn. Die franzöfifchcn Hauten des 18. Jahrhunderts erhalten dadurch oft ein 
eigenartiges Gepräge. 

In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts gewinnen aber die ClafficiHen fo fehr 
an Einflufs, dafs es eine Zeit lang den Anfchein hat, als ob fie beHimmend für 
die Entwickelung der franzöfifchcn Architektur der Folgezeit fein würden. Claude 
Perrault (1613 — 1688) und Francois Blondel (1617 — 1686) find die Führer 
diefcr Richtung ; und charakteriHifch genug kommen beide vom Gelehrtcntifch 
zur Architektur. Perrault hatte Medizin und Mathematik Hudirt, 

■ <k' mnuvais mötlecin it devint bon archilecte», 

wie Boileau es ausdrückt, und bcthätigte fich bis zuletzt gelegentlich in feinem 
erHen Beruf; ja fein Tod foll durch eine Verwundung herbeigefuhrt fein, die 
er fich bei der Scction eines gefallenen Kameeles zugezogen hatte. Die Louvre- 
colonnade (1665 beg.) iH, wenn wohl auch nicht feine crHe architcktonifche 
LeiHung überhaupt, wie es gewöhnlich heifst, fo doch feine erHe bedeutendere. 

Blondel’s Liebe zur Architektur wurde erH auf einer Reife geweckt, die er 
als Erzieher eines Sohnes des Staatsfecretairs Lomenie mit feinem Zögling nach 
Italien machte. Bei diefer Vorgefchichte iH cs begreiflich, dafs beide Männer 
in der Architektur vornehmlich eine WilTenfchaft fallen; auch haben ihnen ihre 
Schriften noch gröfscren Ruf verfchafft als ihre Bauten. Blondel, den die Zeit- 
genoflen gelegentlich, ohne viel Anrecht, den Grofsen nennen, war vor Allem 
KriegsbaumeiHer , Ingenieur und Mathematiker; kunHhiHorifche Bedeutung hat 
unter feinen Werken nur die Porte St. Denis erlangt, ein charakteriHifches 
Beifpiel akademifchcr Nüchternheit, welches an künHlerifchem Werth weit hinter 
Perrault’s Louvrecolonnade zurückbleibt. Eine andere grofse Schöpfung des 
letzteren MeiHers iH heut verfchwundcn, jener prachtvoll reiche Triumphbogen, 
den die Stadt Paris Ludwig XIV. zum Gcdächtnifs der Eroberung Flanderns und 
der Freigraffchaft im Jahre 1670 Hiftcte, der aber über die proviforifche Aus- 
führung in Gips nicht hinauskam und deshalb nach 47 jährigem BeHehen (1716) 
wieder abgetragen werden mufste. Im GciH iler Louvrecolonnade gedacht, follte 
er auch räumlich das GegenHiick zu derfelben bilden als der Abfchlufs einer 
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langen vom I.ouvre zur Porte St. Antoine durchzubrechenden Strafse. Der von 
Colbert flammende Gedanke kam bekanntlich er ft unter Napoleon I. in der Rue 
de Rivoli zur Durchführung. 

In die Richtung diefer Werke gehören wenigftens zum Theil auch die Decora- 
tionen des Kupferflechers J. Lepautre ; er nimmt zu den Clafficiflen etwa dicfclbe 
Stelle ein wie Berain zu der mehr nationalen Richtung. Den Höhepunkt der claffi- 
fchen Strömung bezeichnet endlich die Errichtung der Akademie durch Colbert im 
Jahre 1671. Sie füllte ein Centrum der architektonifchen Lehrthätigkeit, ein höchfler 
Gerichtshof in Sachen architektonifchen Gefchmackes werden, dem als eine Art 
Filiale die römifche Akademie zur Seite trat, welche den Studiengang der nach 
Rom gefandten Staatsflipendiaten zu überwachen und zu leiten hatte (f. Manfart: 
Discours sur le progres de l’art sous le regne de Louis XIV.). Zur Erforfchung 
und Aufnahme der Denkmäler wurden Expeditionen nach Italien, Syrien, Egypten 
und Griechenland gefchickt, zur Pflege der jhcimifchen Kunftgefchichte ward 
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Scliofs Maifons t>ei S. Gcrmnin. Von Francois Manfart. 


Andre Felibien als «historiographe des bätiments du roi» beileilt. Zwei Jahre 
nach Begründung der Akademie erfchien dann Perrault’s zu einem Weltruf ge- 
langende Bearbeitung des Vitruv. 

Dafs nun aber trotz diefer günfligen Anläufe die clafficillifche Richtung 
damals in Frankreich keinen feften Boden falten konnte, ift vorzugsweife dem 
mächtigen Eindruck zu danken, welchen die Bauten von Jules I lardouin- Manfart 
nicht nur auf feine Zeitgenoffen , fondern noch auf die folgenden Kunfller- 
generationen bis zu Soufflot und J. A. Gabriel machten. Erll mit diefen 
Männern kommt die clafficillifche Strömung, welche durch Manfart’s Einflufs für 
mehr als ein halbes Jahrhundert zurückgedrängt war, endlich zur Herrfchaft, die 
fchliefslich in den Bauten des Kaifcrreichs, den Werken von Percier und Fontaine 
ihre Höhe erreicht. Auch an Hardouin - Manfart ift die Strömung der Zeit nicht 
fpurlos vorübergegangen ; feine Formenbildung unterfällt fo gut dem Einflufs der 
thcoretifchen Forderungen, erkennt ihnen fo gut gefetzgebende Macht zu, wie die 
aller franzöfifchen Architekten des 18. Jahrhunderts. Und mehr als das, wir 
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werden mehrfach Gelegenheit haben, auf den Einfiufs hinzuweifen, den Perrault’s 
Stil auf feine eigene Formgebung hat Während aber — und das iß das ungleich 
wichtigere — Pcrrault und Blondei das italienifche Schönheitsideal in der Baukunß 
zu dem ihren machten, kehrt Manfart mehr zum altfranzöfifchen zurück. Jene 
hatten gelehrt, «hoheitsvolle Pracht», «majeflätifche Erfchcinung» als das Ziel des 
architcktonifchen Strebens anzufehen, Manfart ßrebt wieder nach jener zierlichen, 
« franzöfi fchen » Grazie, welche heutige Chauviniften fo gern als die wahre Grazie 
der claffifchen entgegenzufetzen lieben. Am bezeichnendßen fiir diefcs Streben 
find gerade Manfart’s Kirchenbauten, die Kapelle von Vcrfailles und der Invaliden- 
dom. So bildet er das natürliche Zwifchenglied zwifchen der Kund des älteren 
Frangois Manfart und der von Robert de Cotte und dem älteren Laffurance, jenen 
beiden Mciflern, welche in das fog. Rococo, den Stil Ludwig’s XV. hinüberleiten. 


Bei dem lebhaften Intcreffe, welches die Franzofen ihrer heimifchen Kunfl des 
17. und 1 8. Jahrhunderts entgegenbringen, fehlt es natürlich nicht an iitcrarifchen 
Arbeiten darüber. Vornehmlich aber befchäftigcn diefe fich mit den Malern der 
Zeit, wobei fie neben werthvollen kritifchcn und äßheti fchen Studien über Bilder 
und Handzeichnungen nur zu gern noch die pikanten Gefchichtchen der zcit- 
genöffifchen Memoiren wiederholen. Monographifche Studien, welche diefen mehr 
unterhaltenden als wahren Anekdoten gegenüber die nüchterne Wahrheit aus dem 
Schoofs der Archive zu Tage forderten , find bisher nur feiten unternommen 
worden. Faß noch ganz fehlen fie für die Architekten. Und doch follte man 
glauben, dafs gerade Manfart, der Ausgangspunkt jener grofsen Periode, welche 
die franzöfifche Architektur zur Weltherrfchaft führte, das Intcreffe der heimath- 
lichen Forfchung in befonderem Grade erregen müfste. Das Be Ae , was bis 
heut über ihn gefchrieben iß, bietet der kleine Abfchnitt in Lance’ Dictionnaire 
des architectes frangais, der wenigßens chronißifch die Mauptdaten, wenn auch 
nicht immer ganz zuverläffig, zufammenßellt. Ueber den Entwickelungsgang des 
Kunßlers aber, wie über die Entßehungsgefchichte feiner Bauten wißen wir leider 
noch gar nichts. Kein franzöfifcher Forfcher hat fich bisher die Mühe genommen, 
die älteren etwa noch vorhandenen Zeichnungen und die früheren Bauten aufzu- 
fuchen und zu vergleichen, um fo einen Einblick in das Ausreifen diefes Talentes 
zu gewinnen. Was der deutfehe Bearbeiter derartiges beibringen kann, befchränkt 
fich natürlich auf Prüfung des allgemeiner zugänglichen Materiales. — Es iß dem 
gegenüber nur ein fehr fchwachcr F.rfatz, dafs uns ein forgfältig notirender 
Ilofmann , Dangeau , in feinen Tagebüchern mancherlei Notizen aus dem Leben 
des Kunßlers am Hofe aufbewahrt hat. Diefe bereicherte fpätcr der Herzog 
Saint-Simon mit Zufätzen, die, wenn fie wahr wären, auf Manfart’s Charakter ein 
fchlinimes Licht werfen würden, deren tendenziöfe Erfindung aber unverkennbar, 
manchmal fogar nachweisbar iß.*) Ein Abbe Lambert aber hat gar einen Stamm- 
baum des Künftlcrs verzeichnet (Hist, liter. du regne de Louis XIV.\ der felbß in 
der genealogischen Literatur des 1 8. Jahrhunderts feines Gleichen fucht, trotzdem 
aber noch von Quatremere de Quincy in der «Histoire des plus cclcbrcs architectes» 
(Paris 1830') für baare Münze genommen wurde. Danach geht die Familie zurück 
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auf den aus Rom flammenden «Cavaliere Michaclo Manfarto», der um 989 für 
Hugo Capet die Cathedrale von Noyon und mehrere Abteien erbaute. In un- 
unterbrochene Folge zeichneten (ich von ihm an die Manfarts als Architekten, 
Bildhauer oder Maler aus Gegen die Mitte des 1 2. Jahrhunderts übcrfiedeltc in 
Jean I’ierre Manfart ein Zweig der Familie nach Deutfchland, der auch hier den 
ererbten Ruhm des I Iaufes fortfetzte. 1525 erlofch die franzöfifche Linie; ein 
Nachkomme des deutschen Zweiges aber, Pierre Frangois, kehrte, nachdem er in 
Florenz, Mailand und Turin eine Reihe glänzender Bauten errichtet, nach Paris 
zuriick , wo ihm im Jahre 1 598 ein Sohn , der nachmalige berühmte Architekt 
Frangois geboren wurde, deffen Neffe Jules Hardouin gewefen fei. 

Dem gegenüber hat Lance einen Stammbaum der Manfart an der Hand von 
Urkunden aufgeftcllt, der Frangois als den Sohn eines Hof-Zimmcrmeiflcrs Abfalon 
Manfart nachweift. Uebcr dielen hinaus fehlt jede Nachricht von der Familie. 
Geboren am 23. Januar 1 598 bildete Frangois fich bei feinem Schwager, dem 
Architekten Germain Gaultier aus. Eine Tochter Gault ier’s, Marie, heirathete den 
Hofmaler (peintre ordinaire du roi) Marie Raffael Hardouin und aus diefer Ehe 
entfprofs am 16. April 1646 ein Sohn Jules, der nach dem Tode des Grofsoheims 
( 1 666 ) zusammen mit einem Vetter deffen angeblich beträchtliches Vermögen 
unter der Bedingung erbte, den Namen des Erblaffers dem eigenen hinzuzufügen. 

Bei diefen Familienbeziehungen Jules Hardouin’s wird man nicht irre gehen, 
wenn man dem Vater die erfte allgemeine künftlerifche Ausbildung des Knaben, dem 
Grofsoheim aber die fpeciell architektonifche zufchreibt, zumal, wie oben erwähnt, 
eine gewilTe Vcrwandtfchaft zwifchen dem Stil beider Manfarts unverkennbar ift. 
Später foll Jules unter Liberal Bruant am Hotel Vendöme gearbeitet und bei diefer 
Gelegenheit die Aufmerkfamkeit des Königs auf fich gezogen haben. Alles in 
Allem haben wir uns in Bezug auf diefc Jugendjahre heut noch bei dem Inhalte 
eines Artikels im Mercure de France vom Jahre 1699, p. 243 ff. zu befcheiden, 
der ganz kurz fagt, Manfart fei vom Grofsonkel in der Kenntnifs der fchönen 
Kiinfte erzogen worden und habe darin fo grofse Fortfehritte gemacht, dafs 
er batd bei den königlichen Bauten Verwendung fand und in kurzer Zeit zu dem 
Amte eines «erften Architekten des Königs» gelangte. Letzteres ift allerdings 
nicht genau : Manfart erhielt diefen einträglichen Porten — der Gehalt betrug 
18,000 Frs. — erft 1686, wohl aber war er feit 1675 fchon Hofbaumeifter 
(arclutecte des bätiments du roi). Seine erfte gröfsere Arbeit waren die Entwürfe 
für das Schlofs Clagny bei Verfailles vom Jahre 1672 für Frau v. Montespan, die, 
mit dem älteren Projecte Antoine Lepautre’s nicht zufrieden, fich, wie es heifst, 
auf Empfehlung Lenötre’s an den jungen Künftler gewandt hatte. Doch erft 1674 
wurde der Bau begonnen und bis 1679 in feinen Haupttheilen zu Ende geführt. 
Heute ift er wieder verfchwunden. Gleiches Schickfal traf ein anderes Werk 
diefer Frühzeit, die Anbauten, welche Manfart im Jahre 1674 beim Schlöffe 
St Germain aufführte. Der ziemlich werthlofe Bau fiel bei einer neuerlichen 
Reftauration, die das Schlofs Franz’ I. wieder zu Ehren bringt. 

Clagny ift uns wenigftens in einem Kupferwerk erhalten , welches der Bau- 
unternehmer am Schlöffe, Michel Hardouin, ein Bruder des Architekten, 1678 
flach und zwei Jahre fpätcr herausgab. Das Gebäude bildete ein Hufcifcn mit 
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Heben Pavillons, rechts und links von den Seitenflügeln zogen fleh niedrige An- 
bauten hin. Im Innern nahm den ganzen einen Flügel die nie fehlende Galerie 
ein ; an fic fchlofs fleh im Anbau die Orangerie. Die Fentter waren im Haupt- 
fchloffe nach Art der älteren Schule, namentlich Francois Manfart’s, durchweg 
fcheidrecht gefchloflen, die Pavillons durch zwei Pilafler- oder Säulenordnungen — 
unten dorifch, oben korinthifch — ausgezeichnet. Der Unterbau war zwar niedrig, 
aber doch noch vorhanden, acht flache Stufen führten zu den Thüren hinan. 

Um die Mitte der flebziger Jahre — der Zeitpunkt ifl bisher nicht genau 
beftimmt — beginnt dann jene einft viel gerühmte und viel befangene*) Thätigkeit 
Manfart’s auf dem Rauterrain von Verfailles, welche (ich mit einigen Unter- 
brechungen in den neunziger Jahren durch fein ganzes Leben hinzieht, wie die 
erhaltenen jährlichen Rcchnungsabfchliifle beweifen. Die Fabel, Ludwig habe die 
Raurechnungen von Verfailles verbrannt, um der Nachwelt nicht einzugeflehcn, 
welche Summen die Errichtung diefes Schloffes Verfehlungen, ifl bekanntlich längil 
widerlegt; ebenfo Voltaire’s ungeheuerliche Rehauptung in feinem « Siede de 
Louis XIV.», der Rau habe 500 Millionen Franken Verfehlungen. Neuere an der Hand 
erhaltener Rechnungsüberflchtcn gemachte Zufammenrtellungen ergeben für die 
gefammtc Anlage von Verfailles einen ungefähren Koftenaufwand von 90 Millionen 
Franken, von denen etwa drei auf den Rau der Kapelle, zwei auf Schlofs Clagny 
und feine Gärten, zehn auf die Verfuche, den Springbrunnen des grofsen Parkes 
das fehlende Walter zuzuführen und fechs und eine halbe auf Gemälde und Rild- 
werke kommen. (Vergl. Zinkeifen in Raumer’ s hiflor. Tafchenbuch, 1 837.) 

Im Jahre 1624 hatte Ludwig XIII. zu Verfailles, wahrfcheinlich an der Ecke 
der jetzigen Strafsen St. Cloud und de la pompe, ein Schlöfschen errichtet, dem 
er fchon 1627 einen zweiten Rau an der Stelle des heutigen Palaftes folgen liefs. 
Seit 1661 erweiterte Levau dies Gebäude, namentlich durch Errichtung zweier 
Flügelbauten, welche den Kern der die heutige cour royale umgebenden Theile 
ausmachen, fo dafs Abbildungen vom Jahre 1667 fchon eine flattliche Schlofs- 
anlage zeigen : Auf langfam anfteigendem Terrain hob fleh zunächft ein mit 
Ralullraden umgrenzter runder Vorraum ab, von dem man durch ein Gitterthor 
zum zweiten Hofe gelangte, welchen rechts und links die Levau’fchen Flügelbauten 
faumten. Von hier aus führte — immer in der Längsaxc — eine Rrücke zum 
I lof des alten hufeifenförmig erbauten und mit ausgemauertem Graben umgebenen 
Schlöfschens. Dafselbe war zweigefchofflg ; an den vier Ecken erhoben lieh 
Pavillons, in der Höhe des Hauptgefchofles fprangen am Aeufseren Ralkone vor, 
die Rohbauflächen zwifchcn den Fcnftern waren, wie häufig bei Rauten der Zeit 
Ludwigs XIII, mit Bütten auf Confolen gefchnnickt. 

Als Ludwig dann einige Jahre nach Levau’s 1670 erfolgtem Tode neue grofsc 
Erweiterungen des Schloffes plante, welches er zu feinem dauernden Wohnfltz 
beftimmte, betraute er Manfart mit der Aufgabe, verweigerte ihm aber, wie früher 
Levau, die Erlaubnifs zum Abbruch des Raues Ludwigs XIII. So bildet derfelbe 
denn mit einigen wohl fchon von Levau gemachten Aenderungcn den Kernpunkt der 
heutigen Anlage nach der Stadt zu, den Marmorhof. Der Graben wurde zuge- 
worfen, die Levau’fchen Flügelbauten bis an das I lauptgebäude herangeführt und 
fo der zweite Hof, der Königshof, gebildet. An Stelle des alten Vorhofes trat 
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der heutige «Statuenhof» mit feinen beiden vom eigentlichen Schlöffe getrennten 
Flügelbauten. Nach der Gartenfeite zu fchlofs Manfart den alten Bau in einen 
Mantel neuer Gebäudctheile ein, welche an der Hauptfront die berühmte Spiegel- 
galerie — dem Dcutfchen feit dem 18. Januar 1871 ein Ort werther Erinnerung — 
an den Seiten die Wohnungen von König und Königin enthielten. An «liefen 
Mittelkörpcr legen fich in der Queraxc zu den grofsen Höfen zwei mächtige 
Flügel, beide zu Wohnungen für Angehörige des I lofes beftimmt, von denen der 
ältere (füdliche) feit Errichtung des Mufcums in feiner ganzen Ausdehnung zur 
Galerie des victoires umgebaut wurde (1837). Vor dem nördlichen, um 1685 
errichteten, erhebt fich an der Stadtfeite zunächfl den Mittelhöfen «lic Kapelle 
(1699 — 1711) und auf der nördlichen Ecke das erft von Gabriel 1 767 — 70 voll- 
endete Theater. Diefer Nordfiügel allein enthielt fünf und fünfzig Wohnungen, 
die der König am 2. und 3. April 1685 an Perfonen des Hofftaates vertheilte. 
Auch Manfart hatte in demfclben ein Quartier. — Durch diefe Bauten war das 
Schlofs auf eine Länge von über 400 Meter bei einer Tiefe von 260 Meter gewachfen. 
Die Gebäude gruppirten fich um fechzchn gröfsere und kleinere Höfe. Eine 1680 
geprägte Medaille zeigt fchon die Gartenfeite fertig; und 1682 war auch der 
innere Ausbau fo weit gefördert, dafs der Einzug des I lofes möglich wurde. Von 
nun an war der König felbft den Bauten nahe ; zu den alten kamen neue Pläne, 
fo dafs die Thätigkeit am 1 lauptfchlofs fowohl wie an den dazu gehörenden Nach- 
barfchlöffern (Trianon, Marly) und in der Stadt in den folgenden Jahren erfl ihre 
Höhe erreichte. Die Rechnungsabfchlüfle zwifchen 1684 — 87 laufen mit den 
höchflen Summen aus, die überhaupt aufgewendet wurden, rund 1 1 22 */«, 13 

und 1 1 Millionen Franken. 

Neben dem grofsen Arbeitscentrum der Verfailler Bauhütte aber hatte Manfart 
(lets eine Fülle von Werken für den Staat und Private im Gange, die auf eine 
erftaunliche Arbeitskraft fchliefsen lalTen. Aus der Menge diefer Werke feien hier 
nur zwei kurz erwähnt, da fie ganzen Plätzen ein charakteriftifches Gepräge gaben, 
die Anlage der Place de la Victoire (168-I und 85), welche der Marfchall Feuil- 
lade im Verein mit der Stadt Paris erbaute und mit der Statue Ludwig’s XIV. 
von Desjardins fehmiiekte und der Place Louis le Grand um 1 699 4 ), des heutigen 
V endome-Platzes. 

Wie fo viele Staatsämter, galten auch die hohen Stellen der Bauverwaltung 
im damaligen Frankreich für Ilofchargen und wurden dem entfprechenil mit 
Cavalieren, feiten mit Fachmännern befetzt. Dafs einfl Pierre Lcscot die Ober- 
intendantur « 1 er Bauten bekleidet hatte, verdankte er zumeift feiner adligen Geburt. 
Manfart’s Ernennung zum Intendanten, dann 1691 zum Infpecteur der Bauten 
war daher fchon gegen «lic Regel. Als er am 8. Januar 1699 cmllich fogar «lie 
höchftc Würde auf «liefern Gebiet, die eines Oberintendanten der königlichen 
Schlöffer, Gärten und Manufacturen, und damit zugleich das Protectorat über die 
Akademie erhielt, begrüfste der Mercurc de France feine Ernennung befonders 
fympathifch, indem er «lic Bedeutung der Berufung eines Fachmannes für «lies 
Amt hervorhob, welches ungefähr einem Miniflerium der fchönen Kunde gleichkam. 
Colbert, dann Louvois, zuletzt der Marquis von Villacerf waren Manfart’s Amts- 
vorgänger gewefen. Dangcau erzählt bei diefer Gelegenheit : Die Stellung bringt 
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mehr als 50,000 I.ivres und die volle Verfügung über mehrere Unterämter (die 
von den Kandidaten erkauft werden mufsten). Sie gewährt häufigen Verkehr mit 
dem Könige und die Gelegenheit, fich dem Hofpcrfonal in allen Schlöffern gefällig 
zu erzeigen. Geilern hatte Manfart dem Könige von der Stelle gefprochen, aber 
keine bedimmte Antwort erhalten. Als Se. Majeflät fie ihm heut übertrug, sagte 
er dabei: «Verzeihen Sie, dafs ich Ihnen eine unruhige Nacht bereitet habe.» 
Ja, der König war fo gnädig, den Herren vom Hofe zu Tagen, dafs er hoffe, Alle, 
die Manfart kennten, würden fich über die grofse Gnade, die er ihm erwiefen, 
freuen. — Schon im Jahre 1683 war der Kündler geadelt worden, doch hat er auf 
die ihm verliehenen Titel eines «Grafen von Sagonne, Barons von Jouy , Herrn 
von Neuilly, Augy-sur-Bois etc. etc.», wie cs fcheint, keinen befonderen Werth 
gelegt; wenigftens blieb er auch bei Hofe nach wie vor «Manfart». 

Hin Jahr nach feiner Ernennung zum Oberintendanten, in den erden Wochen 
des Jahres 1700, fandte ihn der König auf Wunfch des Herzogs von Lothringen 
nach Nancy, wo er dem I'ürden Zeichnungen für den Umbau feines Rcfidenz- 
fchlofles und des Gartens fowie zweier Landfchlöffer überreichte, nachdem im 
Lande fclbd bearbeitete Entwürfe der grofsen Kodcn wegen verworfen worden 
waren. Manfart’s Pläne fanden vollen Reifalt, fcheinen aber trotzdem bis auf das 
Schlots zu Luneville nicht zur Ausführung gelangt zu fein ; wenigdens hat unter 
König Stanislaus Boflfrand den dortigen Schlöffern den Charakter feiner Kund auf- 
geprägt und dabei bekanntlich Anlagen gefchaffen, die einen Stadttheil von Nancy 
zu einem Juwel der Rococokund in Frankreich machen. Der Herzog überfandte 
Manfart als Lohn feiner Arbeiten einen Brillantring im Wcrthe von taufend Pidolcn 
und eine achtfpiinnigc Equipage. Diefer aber weigerte fich die Gcfehenke anzu- 
nehmen , da er im Dicndc feines Königs gehandelt habe und reide ab. Die 
Kunde von dem Vorfall kam natürlich mit ihm nach Verfailles; in den Vor- 
zimmern verhandelte man darüber, um fich fchliefslich in dem Vcrmuthen zu 
einigen, dafs der König dem Kiindler die Annahme befehlen werde. Es gefchah 
das in der That am 6. Februar. 

Manfart’s letzter grofser Triumph war die Einweihung des Invalidendomes. 
Drcifsig Jahre der Arbeit hatte das grofse Werk in Anfpruch genommen, mit dem 
der König Liberal Bruant’s Invalidenhötcl ein befondcrcs monumentales Gepräge 
geben wollte. Am 28. Augud 1 706 wurde das erde 1 lochamt in dem vollendeten 
Rau gefeiert. Ludwig und mit ihm ganz Paris waren voll der Anerkennung für 
den Kündler. Durch Monate dauerte das Zudrömen der Mafien, welche eine 
Leidung feilen wollten, von der man fühlte, dafs hier neben der alten Liebfrauen- 
kirchc ein neues Wahrzeichen der Stadt cnldandcn fei, welches den Vergleich mit 
dem alteren nicht zu fcheuen hat. 

Nur einzelne Momente aus der Fülle der Thätigkeit Manfart’s find im Obigen 
hervorgehoben worden , chronidifche Anhaltspunkte für die folgenden Unter- 
fuchungcn. Viele der grofsen Schlofs- und Kirchenbauten wurden nicht einmal 
dem Namen nach erwähnt; man mag ihre Lide bei Lance einfehen. Wenn auch 
der Gärten von Verfailles, an deren architektonifcher Ausllattung Manfart unzweifel- 
haft fchüpferifch mit betheiligt war, nicht gedacht wurde, fo gefchah dies in 
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Rückficht darauf, dafs es bisher nicht möglich ift, den Antheii Lenötre’s in diefen 


Anlagen von dem Manfart’s zu fchciden. 

Ueber den Menfclicn Manfart 
willen wir nicht viel. Der ihm 
perfönlich übelwollende St. Simon 
nennt ihn einen arroganten und 
unwilTenden Emporkömmling; von 
anderer Seite wird gerade fein takt- 
volles Benehmen im 1 Iofverkehr ge- 
rühmt. Wie fich die Welt in feinem 
Inneren fpicgclte, darüber ill keine 
Andeutung erhalten ; blickt man 
aber auf die glänzende Laufbahn, 
die ununterbrochenen Erfolge , die 
gefellfchaftliche Stellung, welche er 
errang, fo meint man Manfart der 
kleinen Zahl wirklich glücklicher 
Menfchen zuzählen zu muffen. Un- 
erfchüttert ftand er fein Lebelang 
in der Gunfl feines Königs ; nie 
wieder hat in unferer Zeitrechnung 
ein Künftlcr über ähnliche Summen 
verfügt, wie fie Manfart im Dicnfte 
von Hof und Privaten verbaute. 

Dem gegenüber erfcheint Neid und 
Hafs einer Anzahl von Höflingen, 
zu deren Organ lieh St. Simon ge- 
macht hat, nur wie ein natürliches 
Surrogat. Und auch darin noch 
bewährt fich die Gunft des Glückes, 
dafs die Gegner Niemand hatten, 
den fie mit einigem Erfolge Manfart 
gegenüber ausfpielen konnten; fo- 
weit überragte er nach Pcrrault’s 
Tode alle zeitgenöffifchcn Kräfte. 

Der tüchtigflc aber unter der 
nachfolgenden Generation , fein 
Schüler Robert de Cotte, wurde 
zugleich durch die Ehe mit Man- 
fart’s jüngerer Schwägerin Catherine 
Bottin fein naher Verwandter und 
treuer Anhänger. Ein Anerkenntnifs 
der Bedeutung beider Künftler liegt 
im Grunde felbfl in der albernen Er- 
zählung St. Simon’s, Manfart und 
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de Cnttc, zwei höchft mittehnäfsige Köpfe, hatten ihre bellen Arbeiten einem 
Zeichner Namens Laflurance (eigentlich Cailletcau) verdankt, den fie ängftlich in 
ihrem Atelier gehütet hatten. LaiTurance ilt fo wenig verdeckt worden, dafs er 
neben feiner amtlichen Stellung als Hofbaumciftcr zugleich, nach der Angabe 
des jüngeren Hlondel (Arch. frang. I, p. 232), der vielbefchäftigfle Privatarchitekt 
in Paris war ; viele feiner Hauten entdanden fchon zu Manfart’s Lebzeiten. Sie 
zeigen ihn als eine fehr achtbare, wennfehon nicht auf der 1 lohe feines Lehrers 
dehende Kraft. St. Simon erkennt wenigdens in feiner Kabel an, dafs tüchtige 
Arbeiten aus dem Manfart'fchcn Atelier hervorgingen ; für jeden Unbefangenen 
haben fie höheren Werth, find cs Epoche machende Werke, von denen (ich der 
Invalidendom dem Heden, was die franzöfifche Kund je geleidet, die grofsen 
Kathedralen des 12. und r 3. Jahrhunderts mit einfchloflen, vollgültig an die Seite 
fetzt, während das Vcrfailler Schlofs die gröfsere kundgefchichtliche Bc- 
dcutung, als Etappe in der Stilentwickelung hat. 

Sein Glück blieb dem Kundler treu bis in den Tod. Er darb fad plötzlich, 
nach einem Unwohlfein von wenigen Stunden, in feiner Wohnung zu Marly am 
11. Mai 170S abends 7 Uhr. Die Leiche wurde in die Kirche St Paul zu Paris 
übergeführt, wo ihm ein Denkmal von Coizevox errichtet wurde. Dort ruhte er 
neben feinem Grofsoheim und Rabelais, bis die Korderungen des neuen Paris die 
grofsen Meider des alten aus ihren Gräbern verdrängten. 

Suchen wir nach «liefern Ueberblick über «len äufscren Verlauf feines Lebens 
den Kündler in feinen Werken auf, fo gipfelt unfer Intererte in «len beiden Haupt - 
fchöpfungen : Sic geben eine Einficht über das Wefcn feiner Kund , zu dem die 
Summe der anderen Hauten nur wenige Ergänzungen zu bieten vermag. Aber 
nur im Invalidendom kommt fein Können rein zum Ausdruck ; im Schlofs von 
Verfailles legte die Ruckficht auf «lie zu fehonenden älteren Thcile ihm von vorn 
herein bedimmte Refchränkungcn auf. Eine Compofition der Anlage im Sinne 
der älteren franzüfifchcn Schlofsbauten war durch des Königs Willen, den alten 
Hau zu erhalten, unmöglich geworden, wie überhaupt jeder einheitlich das Ganze 
zufammenfalTende Grundrifs. Manfart fuchte deshalb den Mangel dreng archi- 
tektonifchcr Gliederung durch den Reiz « 1 er Raumwirkung zu erfetzen , vielleicht 
angeregt durch die ähnliche, wenn auch nicht fo wirkungsvolle Anordnung in 
Lemercicrs Schlofs Richelieu im Poitou. Indem Manfart die Klügelbauten in 
den auf einander folgenden Höfen in vier Abfätzcn immer näher an einander 
rücken liefs, gewinnt der letzte kleine Marmorhof eine erhöhte Bedeutung nicht 
nur im Grundrifs, fondern auch, wie wohl jeder Hcfucher des Schloffcs empfunden 
haben wird, für das Auge. Er wird zu einer Art Allerheiligdcm der ganzen An- 
lage. In feiner Mitte aber, alfo im Centralpunkt des grofsen Baues, kam räumlich 
der Angelpunkt der ganzen Monarchie im Kabinct des Königs zum Ausdruck. 

Der Aufbau diefer Hoffeitc kommt für die Charakteriftik von Manfart’s 
Kund kaum in Betracht. Seine Arbeit mifcht (ich hier mit Theilcn des alten 
Schloffcs, mit Levau’s Zufätzcn und «len nüchternen Pavillons Gabriel’s aus dem 
18. Jahrhunderts zu einem Stilallcrlci , dem höchflens malcrifche Wirkung in ne 
wohnt. Den langen Klugeibauten aber fehlt an diefer Stadtfeite reichere Aus- 
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bildung ; fic find oben nur Hintergebäude. Dagegen war der Künftler an der 
Gartenfeite unbcfchränkt. Hier fchuf er eine FalTade von einer Ausdehnung, wie 
die Kunftgefchichte deren wenige kennt, mit weit vorfpringendem Mittelrifalit, 
welches die Wohnungen von König und Königin enthielt. Wenn diefe Gliederung 
auch im Grundrifs fehr cnergifch zum Ausdruck kommt , fo giebt fic dem Auf- 
bau, in welchem ohne jede Unterbrechung der Höhe diefelbe I Iorizontalgliederung 
durch die ganze, 1320 Fufs betragende Länge fortläuft, doch nur wenig Leben. 
(Das Berliner Schlofs ift etwa 600 Fufs lang.) Das einfache Erdgefchofs ifl nur 
von 1 Iorizontalfugcn belebt, halbrund gefchlolfene Thürcn öffnen fich in demfelben 
ftatt der Fenfter, fo dafs man aus den Räumen unmittelbar auf die Teraflfe treten 
kann. Diefe Eigenart ifl bekanntlich in der Folgezeit für Landfchlöffer durch die 
Mode geheiligt worden. Friedrich der Grofse wollte cs deshalb trotz der Mahnungen 
von Knobelsdorf bei dem Bau von Sansfouci lieber darauf ankommen lallen, feine 
Gefundheit zu gefährden, als auf die moderne und bequeme Form zu verzichten ; 
auch beim Bau des Neuen Palais noch wiederholten fich ähnliche Differenzen 
zwifchen dem Könige und feinem Architekten Buhring. 

Auf das Erdgefchofs folgt das von unkannelirten Pilaftern oder Säulen geglie- 
derte Hauptgefchofs mit grofsen 1 lalbbogenfenftern und vollem jonifchen Gebälk 
über den Stützen. Die Schlufsfleine der Fenfter fchmückten jedesmal Helme, 
die Bogenzwickel rechts und links von ihnen Embleme. Darüber erhebt fich 
noch ein Halbgcfchofs mit rechtwinkligen Fenftem und korinthifchen, durch Fül- 
lungen gegliederten Pilaftern ; <liefe tragen ein kleineres Gefims, über welches eine 
Baluftradc den Abfchlufs des Ganzen bildet. Auf den Pfeilern dcrfelben erheben 
fich kricgcrifchc Embleme, wie denn die Beziehungen auf den kriegerifchcn Ruhm 
des Königs in der ganzen Decoration des Gebäudes, felbft in der Kapelle wie- 
derkehren. 

In jedem I landbuch der Kunftgefchichte findet man die allerdings in die 
Augen fpringenden Mängel diefer Anordnung hervorgehoben : die fehlende MalTen- 
gliederung der Silhouette, die Langweiligkeit des fich ein und neunzig Mal wieder- 
holenden, höchllens durch Verdoppelung der Säulen und Pilafter oder eine ein- 
gefchobene ftatuengefchmücktc Nifche variirten Syftems, die ziemlich nüchtenre und 
trockene Clafficität der Formgebung, in der Hardouin - Manfart hier weit hinter 
den frifcheren Werken feines Grofsoheims zurückblcibt. — Den fehwerften Schaden 
fugte er fich durch die ftete Wiederholung dcffclbcn Motivs zu, denn die in der 
That vorhandene Abwechslung ift zu unbedeutend, um noch bei dem Abftande 
zur Geltung zu kommen, aus dem man erft den Bau als Ganzes überblicken kann. 
Der Kunftler zwingt dadurch das immer wieder diefelbcn Formen findende Auge, 
die Mängel des Syftems herauszufinden , deffen Schönheiten er durch die Ein- 
tönigkeit tödtet. Es mufs aber diefe ziemlich abwechslungslofe und uns heut 
ermüdende Ausdehnung der Faffade auf die ZcitgenolTcn, namentlich in Deutfch- 
land, einen befonderen Eindruck von Grofsartigkeit gemacht haben. Zwar ift mir 
kein literarifches Zeugnifs bekannt, welches dies ausdrücklich beftätigte, wohl aber 
beweifen es die Wiederholungen zu Bonn, Charlottenburg, Mannheim, Kaftatt, 
Schleifsheim. Manfart felbft kam zu diefer das altfranzöfifchc Pavillonfyftem befei- 
tigenden Neuerung offenbar durch den Einflufs , den Perrault’s Louvrccolonnade 


3 « 


J Ul -ES H ARDOUIN - M A NSA RT . 


auf ihn übte ; von dorther auch entnahm er die Behandlung des Erdgefchoffes 
als fchtnucklofen Unterbau. Neu ift die confequcnte Anwendung halbrund ge- 
fchloffener Fenfter in einem fo grofsen Bau. Dem Allen gegenüber ill es 
intereflant zu fehen , dafs fein erftes Werk , das Schlofs von Clagny noch die 
älteren Formen der Pavillons und der rechtwinklig gefchloffenen Fenfter fcll- 
halt, Formen, zu denen Manfart bei einfacheren Bauten auch fpäter zurückkehrt. 

Aulfallend und gleichfalls eine folgenreiche Neuerung find die grofsen 
LichtölTnungen. Es durfte nicht leicht wieder einen Palafl geben, in dem das 
Verhältnifs der Fenfter zu den MauermalTcn einen folchen Bruchthcil erreicht 
(rund 3 : <S). Der Charakter des Ländlichen follte darin wohl Ausdruck finden. 
Zugleich aber liegen hier die Anfänge jenes Lichtbedürfniffes, welches die franzö- 
fifche Architektur des 1 8. Jahrhunderts charakterillrt , wie fich denn überhaupt 
fafl alle jene fo fcharf ausgeprägten Befonderheiten der Kunft der folgenden Perio- 
den aus den hier gegebenen Vorbildern herlciten lalVen. Sieht man zunächit auf 
das Aeufsere, fo ift — um nur ein paar Beifpiele zu nennen — dahin zu rechnen 
die nunmehr aufkommende Neigung, das ziemlich fchmucklos gehaltene Erd- 
gefchofs durch fcharf gcfchnittcne Horizontalfugcn zu gliedern, eine milde Form 
der Ruftica; ferner die Vorliebe für halbrund gefchlolfene Fenfter, für unkannelirte 
jonifche Pilafter und Säulen im Gegenfatz zu den kannclirten dorifchen und 
korinthifchen der eigentlichen RcnailTance-Zcit , für die bekannte Umbildung des 
jonifchen Kapitells mit den herabhängenden Laubfcftons, für die Erfetzung der 
Fenfter des Erdgefchoffes durch Thürcn. Ja wohin immer man in Frankreich und 
Deutfchland blickt, findet man an den Bauten des 17. und 18. Jahrhunderts 
Formen verwendet, zu denen das Schlofs von Verfailles die Anregung gegeben. 
Selbll Meifter, die einer ganz anderen Richtung angehören, untcrfallen dem all- 
mächtigen Einflufs diefes Werkes, wie z. B. Joh. Arnold Nering in feinem 
Berliner Zeughaus. 

Epochemachender noch und auch künftlcrifch bedeutender als das Aeufsere ift 
das Innere in feiner ungemein reichen Entfaltung jener Decorationsweife, die heut 
der Stil Ludwig’s XIV. genannt wird, die ihren eigentlichen Vater aber in Manfart 
und zwar in der fpäteren Entwickelung des Meilters hat. Innerhalb der noch bei- 
behaltenen architektoni fehen Gliederung der Wand durch Pilafter und Gefimfc, 
bedecken fich alle Thcile des Raumes, foweit nicht Seiden- oder Gobelintapetcn 
fie einnehmen , mehr oder minder reich mit einem fich vergoldet von weifsem 
Grunde abhebenden Ornament von oft höchft gcfchmackvoller Zeichnung. Einen 
Hauptwerth legt diefer Stil auf Belebung der in vollem architektonifchcn Reich- 
thum beibchaltcncn Gefimfe durch Ornamente; darin im Gegenfatz zum Stil 
Ludwig’s XV., welcher ihre architcktonifclic Gliederung felbft verwäffert. Reiches 
Ornament, ftets in Weifs und Gold, legt fich an die Füllungen, Umrahmungen und 
Stürze der Thiiren, an Fenfterläden und Pannccle, felbft noch in die Kanneluren 
der korinthifchen Pilafter. Rautenförmiges vergoldetes Gitterwerk, in jeder Raute 
eine Rofette , deckt gern einen Theil der Decken , etwa die grofsen Hohlkehlen. 
In der fpäteren Zeit zeigen die Pilafter- und Panneaugliederungcn bandwerkartige 
Murtcr oder die Füllungen biegen oben wie unten in Curven um und enden 
in jenen Schnörkelformen , die bereits in das 1 8. Jahrhundert hinübcrleiten. 
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Die Grammatik der hier auftretenden Ornamentformen bietet etwa die Architektur- 
lehre von Daviler (f. Anm. l), einem Schüler Manfart’s. Zu ihrer höchften Leiftung 
in Bezug auf blendende Eracht entfaltet fich tliefe Decorationsweife im Kabinet 
des Königs felbfl; vor dem raufchenden Reichthum deffelben überkommt uns 
freilich heut daffelbe Gefühl der Mafslofigkeit, welches wir angefichts der Allonge- 
perrücke oder des ftickerci Harrenden Staatskleides der Zeit haben. 

In dem Menfchenalter, welches Manfart in Verfailles baute, erfahrt er natürlich 
auch an fich felbll die Einwirkungen des immer mehr auf das Leichte hin- 
drängenden Zeitgcfchmackes. Während die älteren Arbeiten noch mehr dem 
pomphaften und farbenreichen Stile Lebrun’s, der Genoffe des Architekten beim 
inneren Ausbau war, (Spiegelgalerie, Gefandtentreppe etc.) gleichkommen, zeigt das 
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Ornament der Kapelle die freiefle Entwickelung des Manfart’fchen Stiles, der im 
Kabinet des Königs mit am fruheflen in feiner Eigenart auftreten dürfte. Uebrigens 
geht heut nur noch ein Bruchtheil der Innenräume auf Manfart zuruck ; manche 
Theile der königlichen Wohnung gehören (ichtlich noch der Zeit Levau’s an, fo 
etwa der Diana-, der Kriegs- und der Apollofaal, während zugleich immer neue 
Umbauten hier faft von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die Stilentwickelung der folgenden 
Zeit wiederfpiegcln , darunter am beachtenswertheften jenes prachtvolle Beifpiel 
des entwickelten, freilich etwas fchweren Stiles Ludwigs XV., das Schlafzimmer 
der Königin (Maria Lcszczynska) vom Jahre 1734. 

Worin aber unterfcheidet lieh die Innendecoration Manfart’s von den älteren 
Werken? was ift das epochemachende Neue an ihr? — Coloriftifch die confequente 
Anwendung des Weifs und Gold für alle Holztäfelungen und die Decken (mit 
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Ausnahme des mittleren, allerdings gelegentlich fchon wegfallenden Gemäldes) 
in den Räumen, wo er allein mafsgebend ifl, während bezeichnend genug da, wo 
I.ebrun den wichtigeren Antheil an der AusgcAaltung des Raumes hat, die farbige 
Behandlung der Wand nach älteren und namentlich italicnifchen Vorbildern bei- 
bchalten ifl ; zeichnerifch die Befeitigung der fehweren Ahanthusrankcn Lepautre’s 
und der grofsen Cartufchen , an deren Stelle mehr ein ornamentales , bereits 
ziemlich willkürlich erfundenes LciAenwcrk tritt. Manfart ifl der crflc, der im 
Innenbau an dem bis dahin feilen Kanon der architektonischen Säulenordnungen 
zu rütteln wagt und damit einerseits die Verflachung der Formen, andrerseits die 
Auflöfung des tcktonifchcn viereckigen Rahmenwerks in Rundlinien, endlich (bei 
den Nachfolgern'» in willkürliche Schwingungen anbahnt. Freilich iA mit Solch 
allgemeinen Erklärungen dem Lefer wenig genützt ; die Gefchichtc des Orna- 
mentes wird erd durch vergleichende Tafeln , die im Bilde die fehrittweife Ent- 
wickelung erkennen Iahen, verAändlich. Hier Seien deshalb nur noch ein paar all- 
gemein verAändliche Eigenarten hervorgehoben : An Stelle der grofsen Kamine mit 
Reliefs oder einer BüAe über lieh, wie Sie Clagny noch hatte, führt er kleinere 
ein und füllt die Wandfläche über dcnfelben durch einen Spiegel. Der Spiegel in 
reichem Goldrahmen und möglichA aus einem Glafe gewinnt überhaupt bei ihm 
eine bisher unbekannte Rolle. Die Pilaflcr, welche die Wand gliedern, verlieren 
gelegentlich ihre architektonische Form, werden blofses Rahmenwerk. 

Im Grundrifs bot Verfailles eine andere wichtige Neuerung, die Anbringung 
von Corridoren, die in der ganzen Längsausdehnung der Flügel neben der Zimmer- 
reihe herlaufen. Die franzöfifchc RcnaiAance hatte, fo unentbehrlich fie uns heut 
auch Scheinen, diefelbcn bis dahin nur wenig gekannt. In das letzte Zimmer eines 
langen Flügels gelangte man oft nur, indem man alle davor liegenden durchfchritt, 
fo in Chambord und ebenfo noch in den langflügligcn Bauten des 1 7. Jahrhunderts. 
Die gesellschaftlichen Rückfichten waren eben trotz aller Ausbildung der 1 lof- 
etiquette ungleich weniger entwickelt als heute; etwa entflehende Unbehaglichkeiten 
entschuldigte auch die allgemeine Gewohnheit Das beweiA das ruhige Behagen, 
mit dem Tallemant des Reaux einige befonders draftifche Fälle der Art erzählt. 
Offenbar kam Manfart zu feiner Neuerung durch das Vorbild der auch in Frank- 
reich längA bekannten Hofhallen (Loggien). 

Der künAlerifch bedeutendAe Theil des ganzen Baues von Verfailles iA die 
Kapelle, welche die zwcigefchoffigc Bildung des Aachener Domes — natürlich 
ohne bewufsten Zusammenhang, aber doch von ähnlichen Voraussetzungen hervor- 
gerufen — wiederholt. Hier wie dort war das obere Stockwerk für den FürAen 
und feine Umgebung bcAimmt. An ihm entwickelt denn auch Manfart die ganze 
Pracht feiner Decoration, während das Untergefchofs mafsvollcr gehalten ifl. 
Der Grundrifs ifl einfach : Drei Uangfchiffe mit zweimal vier rechtwinkligen 

Pfeilern, die ebenfolche Vorlagen nach den Abfeiten zu haben, find halbkreis- 
förmig mit umlaufendem Seitenfchifl' gefchloffen. Auch in diefer fo wenig reichen 
Form noch erkennt man aber den für Paris fo entscheidenden Einflufs des 
Grundriffes von Notre-Dame in dem umlaufenden Seitenfchiff bei halbkreis- 
förmigem Chorfchlufs. Im Oberraum treten an die Stelle der Pfeiler kannelirte 
korinthifche Säulen mit gradem Gebälk über Ach. Die reich in Gold und Malerei 
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verzierte Decke ifl ein Tonnengewölbe mit grofsen Stichkappen. Die unteren 
Nebenfchiffe find in Flachkuppeln gedeckt, die Decken der oberen find bemalt. 
Drei Reihen fchlanker, im unteren Gefchofs in Flachbogen, im oberen im Halb- 
rund gefchloffencr Fender geben dem Raum eine Fülle von Licht. Reichftcs 
Ornament breitet fich über das Ganze, namentlich die oberen Theile; dennoch 
ifl nirgends ein Zuviel, wozu namentlich die mafsvollc coloridifche Behandlung 
beiträgt, welche die Farbe allein für die Decken auffpart. — Ein ziemlich quadrater 
Vorraum vermittelt die Verbindung der Kirche mit dem übrigen Schlofs. 

Der Aufbau zeigt eine befonders glückliche Verbindung von weltlicher Pracht 
und kirchlichem Kraft. Die herrlichen Säulenreihen mit ihrem reich omamentirten 
Gebälk darüber und der ebenfalls dccorirten Wand hinter (ich tönen mit 
den unteren fchön proportionirten Pfeilerreihen , deren Flächen wieder reicher 
Relieffchmuck belebt, zu einer prachtvollen Fcflcantate zufammen. Die Gröfsc 
des Künfllers aber wird erft dem völlig klar, der fich die Mühe nimmt, das Werk in 
feinen Einzelheiten zu prüfen : Es i(t dies der fchöpferifche Bau, an dem die franzö- 
fifchen Kirchcnbaumeifter der P'olgezeit (ich infpirirten. Zwar wird die Einzelheit 
der Formgebung von der rafcli fich entwickelnden Zeit bald überholt, mafsgebend 
aber bleibt die graziöfe Säulengliederung, die eleganten Vcrhältnifle, die lichte 
Pracht des Ganzen und — im Gegenfatz zum Venväffcm der architektonifchen 
P’orm in der Profandecoration — das Beibehalten fcharf gefchnittener , und wenn 
auch etwas faftlofer, doch zierlicher und reicher Profilirungen , wie fie die erde 
Hälfte des 1 8. Jahrhunderts nur in Frankreich aufzmveifen hat. Angefichts diefes 
Raumes mufs es Jedem zum Bewufstfein kommen, wie fehl die ältere Kund- 
gefchichte ging, wenn fie — wohlverltanden für Frankreich — die Zeit Manfart’s 
und die auf fie folgenden Perioden als eine Verfallsperiode charakterifirtc. Wenig- 
dens id von einem Verfall nur unter der Bedingung zu reden, dafs darunter allein 
der Abfall von der claffifchen Richtung verdanden wird. Werke, wie die Kirche 
von Verfailles und der Invalidendom, in fpätcrcn Jahrzehnten St. Roch und St. Sul- 
pice, die Bauten des Concordienplatzes , BotTrand’s Schöpfungen in Nancy, und 
eine Fülle anderer fichern ihrer Periode eine zwar eigenartige, aber deshalb nicht 
geringe kündlerifche Bedeutung. Die Erfchöpfung und damit der Verfall be- 
ginnt erd kurz vor der Revolutionszeit, um bis tief in unfer Jahrhundert hinein 
zu dauern. 

Das Aeufsere der Kapelle zeigt die dreigcfchoffige Theilung des Innern. 
Das mit hohem Dachduhl gedeckte Mittelfchiff deigt über die flachgedeckten 
baludradengefchmückten Nebenfchiffe hinaus. Concav gefchwungene Strebepfeiler 
tragen die Mauern des Obergadens. Reiche Piladerarchitektur und pladifcher 
Schmuck beleben die Flächen. So viel aber auch Manfart hier an Mitteln auf- 
gewandt, — reiche Gliederungen, Ornamente, Sculpturen — um feiner Kapellcn- 
falTadc einen imponirenden Eindruck zu fichern , gerade fie kennzeichnet die 
Grenzen feiner Begabung : es fehlt ihm der monumentale Sinn , wie ihn Pcrrault 
gehabt, die Fähigkeit über die Schönheit des Einzelnen hinaus d.-is Ganze zu 
einheitlich - grofsartiger Wirkung zufammenzudimmen, wie andrerfeits feinen archi- 
tektonifchen Details die Frifche der älteren Zeit fehlt ; fie find trockener und 
damit nüchterner. 
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Zu gleicher Beobachtung geben feine übrigen FalTaden Anlafs ; nur einmal 
erhebt er fich zu voller monumentaler Wirkung : im Invalidcndom. 

Verfolgt man die Entwicklung der Manfart’fchen FalTadenbildung bei Palaft- 
anlagen, fo fieht man ihn in Clagny von der horizontalen Zweitheilung ausgehen, 
fo dafs wcnigftens an den betonten Stellen jedem Stockwerk eine befondcre 
Säulenftellung entfpricht. In Verfailles fugt er noch ein halbes Gcfchofs hinzu, 
fcheidet aber wieder jedes Stockwerk durch horizontale Theilung. In den fpätcren 
Bauten dagegen treten gern durchgehende Pilafter auf : fo in Marly, fo an den 
beiden Parifer Platzen. 

Der Grundrifs von Marly verdankt einer Laune des Königs fein Entliehen. 
Vor einem quad raten , neun Fünfter breiten Mitleipavillon legen fich in rcgel- 
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mäfsigen Abftanden liings der Mittelaxe fechs Paare von kleineren Pavillons, 
zwilchen denen fich Gartenparterres mit Wafferbecken , Cascaden und Spring- 
brunnen ausbreiten. Wieder fehlt dem Gebäude der Unterbau ; unmittelbar aus 
dem Erdboden (leigen die Sockel der kannclirten Compofit-Pilaftcr auf, welche 
die Fenftcrpfcilcr gliedern ; (ie nehmen je zwei rechtwinklige Fender übereinander 
mit kriegerifchen Emblemen auf den Stürzen zwifchcn fich. Das Ganze fchliefst 
eine Baluftrade ab, aus der über den drei Mittelfenllern ein reichgcfchmückter 
Giebel aufragt. Auch für diefe Faftaden- Anordnung fehlt es namentlich in 
Dcutfchland nicht an Nachbildungen, ja fogar der ganze eigenartige Grundrifs der 
Anlage von Marly wurde in der heut verfchwundenen Favorite bei Mainz copirt. 

Mehr in die Breite aber noch ging der Einflufs, den die Fafladenbildung 
er beiden von Manfart angelegten Platze gewann. Der Vcndömeplatz ift be- 
kanntlich ein Achteck, der Sicgesplatz ein Rund ; während aber der letztere durch 
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eine in der Tangente und drei im Radius ihm zugeführte Strafsen zu einem Mittel- 
punkt des Verkehrs gemacht wird, ill der edlere nur durch eine in der Axe 
ihn durchfchneidcnde Strafsc zugänglich und verliert damit feine Berechtigung als 
Platz ; ein technisches Ungefchick , welches das 1 8. Jahrhundert Manfart Schwer 
anrechnete. Beide Plätze find nach dem Vorbilde älterer Parifer Anlagen in 
einheitlicher Front ausgebildet; beide Fafiaden find einander fo ähnlich, dafs 
man den jüngeren Ludwigs- (Vcndöme-) Platz lediglich als eine Verbeflerung der 
älteren Anlage betrachten kann. Rundbogen -Arcaden gliedern das mit Itarkcn 
Horizontalfugen belebte Erdgefchofs, während die Bogenöffnungen felbft wieder 
durch glattes Mauerwerk verfchloffen find, in welchem die Fenfler fitzen. Darüber 
folgen durch ein und ein halbes Gefchofs korinthifche (am Siegesplatz jonifche) 
unkannelirte Pilafter, welche ein volles Gefims ihrer Ordnung tragen, über dem 
das Manfardendach auffteigt. Alle Fenfler waren im Sechstelkreis gefchloffen. 

Zahlreich find die Beifpiele in Frankreich und Deutfchland, welche bis auf 
den heutigen Tag mit mehr oder weniger Varianten die hier gegebenen Motive 
wiederholen, die ihrerfeits wieder Sichtbar von der Louvrecolonnade und im letzten 
Grunde von I’alladio beeinflufst find. Auf beiden Platzen erhob Sich einfl ein 
Denkmal Ludwig’s. Auf dem Vendömeplatz fein ReitcrAandbild von Girardon, auf 
dem Siegesplatz der König, flehend im Königsomat von der Victoria gekrönt, in 
vergoldeter Bronze von Desjardins. Beide Monumente hat die Revolution geAiirzt. 

Als Mansart die Aufgabe wurde, dem weiten Gebäudecomplex des Invaliden- 
hötels einen monumentalen Anbau beizufügen, der zum beherrschenden Moment 
des Ganzen würde, mufste er, felbA wenn das Wort nicht im Programm aus- 
gesprochen war, fafi von felbA auf die Centralanlage kommen. Nicht in die 
Breite, in die Höhe mufste er bauen, und weiter, nicht Schlanke Thürmc, nur eine 
mächtige Kuppel konnte in ein harmonisches Verhältnis zu der gefammten An- 
lage treten. Für den Centralbau aber hat die italienische Renaiffancc im St. Peter 
fo Sehr die allgemein gültige Form gefunden, dafs bis auf den heutigen Tag alle 
derartige Anlagen mehr oder weniger auf den römifchen Bau, wie ihn Michel- 
angelo gebildet, ohne Madema's Später hinzugekommenes I.angfchiff, zurück- 
greifen: Eine Tambourkuppel thronend auf grofsem quadraten Unterbau, der 

meiA noch vier kleinere in die Diagonale geAellte Kuppelräume einfchliefst ; die 
Kreuzarme find entweder von dem umfchliefsenden Quadrat begrenzt, wie bei 
der Madonna von Carignan in Genua und dem Invalidendom oder fie gehen w'ie 
am St. Peter in Absiden darüber hinaus. Das Zeltdach, mit dem Bramantc feine 
Kuppeln für die äufsere Anficht umkleidet, ill conAructiv und acAhetifich eine Vor- 
Aufe, zu der in Späterer Zeit kein Architekt bei einem gröfseren Bau zurück- 
gegriffen hat. In Paris, wo im College des quatre nations, in der Sorbonne, im 
Val de Grace u. A. die reine Kuppelform in bedeutenden Bauwerken vorhanden 
war, wäre daffelbe gar eine Ungeheuerlichkeit gewefen. Manfart fühlte vielmehr, 
dafs im Gegenfatz zu den alteren noch etwas Schwerfälligen Kuppeln der Fort- 
schritt in der Erzielung möglichller Leichtigkeit der Silhouette liegen miiA'e. ln 
{liefern Sinne zeichnete er feinen fchlank und elegant fich aus dem Luftmeer ab- 
hebenden Bau; den grofsen Mafien zum Trotz iA es ihm gelungen, denifelben den 

r>* 
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Kindruck des Zierlichen und Leichten in höherem Mafsc aufzuprägen als ihn 
irgend ein anderer Kuppelbau befitzt und das Werk fo zu einem monumentalen 
Specimen der «franzöfifchen Grazie» zu machen. 

Vier mächtige Pfeiler tragen, wie überall, die Kuppel Die Malte diefer 
Mauerkörper aber wird erleichtert durch grofse Wandnifchcn, die fich allmalig zu 
kleineren in die Diagonale der Pfeiler gelegten Durchgänge zufammenziehen. Um 



einen noch verflärkten Kindruck des Leichttragenden zu machen, verfteckt er die 
acht verbleibenden Pfeilertheile hinter kannclirten Säulen , die nur decorative 
Bedeutung haben, da vor ihnen das Hauptgefims fich einfach verkröpft. Eine 
lehr ähnliche Anordnung wiederholt fich in den Kapellen der Diagonalaxen, 
während in der Lang- und Queraxe fich die Kreuzarme in grofsen Triumphbögen 
gegen den Mittelraum öffnen. Die Vermittelung mit der altem Langkirche über- 
nimmt ein runder Altarbau, welcher in feinem hintern Theile in Bruant’s Kit che 
übergeht ; die Trennung bildet der 1 lochaltar mit feinen fechs gewundenen Säulen, 
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zwilchen denen hindurch man von einer Kirche in die andere ficht. Ks ifl hierin 
ein von Palladio im Redentore gegebenes Motiv benutzt, während der Altarbau 
offenbare Anlehnung an Hernini's Tabernakel in der l’eterskirche zeigt. Wie 
bedeutend gerade diefes Werk den damaligen franzöfifchen Architekten erfcheinen 
mufste, beweift der Um fl and, das auch im Val de Gräcc eine freie Copie defielben 
vorhanden war. Im Tambour folgt zunächft ein breiter, reich ornamentirter Gurt 



mit den Reliefportraits von zwölf franzöfifchen Königen, über ihm zwölf mächtige 
Fenfter, durch die eine Fülle von Licht einfällt. Gepaarte Compofitpilaftcr gliedern 
zwifchen ihnen die Wand. Darüber wölbt ftch die halbkreisförmige Kuppel mit 
breiten , den Pilaflern cntfprechenden caffetirten Gurtrippen, zwifchen denen die 
einzelnen Felder die Geflalten der zwölf Apoflel, Frcscogemälde von Jouvenet, 
tragen. Das ganze obere Drittel der Halbkugel bleibt offen und läfst fo den 
Einblick in eine zweite parabelformige Kuppel frei, welche durch zwölf für den 
unten flehenden Befuchcr verborgen bleibende Fenfler hell erleuchtet ifl und ein 
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grofses Frescobild von Lafosse, die Aufnahme des heil Ludwig in den Himmel, 
trägt. Dies 1 lineinblickcn aus einer unteren Kuppel in eine befonders beleuchtete 
obere ifl ein zwar dark barockes, aber doch ltöchd wirkungsvolles Motiv. Ks 
ifl meines Willens hier zum erden Male angewendet, um in der Folge ein 
beliebtes EflTectftück für die Architekten des 1 8 . Jahrhunderts zu werden. Freilich 
war Mansart zu feinfinnig, um feine Neuerung zu einem groben Bravourfttick in 
der Art italienifcher Meider, etwa Guarini's zu benutzen. Ihm kam es wcfentlich 
darauf an , den mittleren fond dcts dunkleren Kuppeltheil ebenfo hell zu haben 
wie die unteren zwei Drittheile, und dies id ihm fo vortrefflich gelungen , dafs 
ein unbefangener Befucher erd einige Zeit braucht, um in den in gleichmäfsiger 
Helligkeit in einander fliefsenden Decken die zwei getrennten Theile zu untcr- 
fcheiden. Weniger glücklich in der Wirkung hat Christopher Wren dadelbc Kund- 
dück bekanntlich in feiner Paulskirche in London wiederholt. • — Weit über diefe 
zweite gemauerte Kuppel hinaus deigt dann noch die äufsere in Blei gedeckte 
hölzerne Schutzkuppel auf (vergl den Durchfchnitt). 

Mit grofscr Gefchicklichkeit find in diefem Innenraum alle Mittel aufgeboten, 
um den in den Verhältniffen fchon harmonifchen Bau durch die Decoration noch 
freier und leichter erfchcinen zu laffen. Die Kannelirung der Säulen und l’ilader, 
die grofsen Nifchen der Hauptpfeiler, die von allen Seiten eindrömende Licht- 
fülle tragen ebenfo dazu bei wie die Art der pladifchen und malerifchcn Aus- 
dattung. Der Sculptur id nur das Ornamentale zugewiefen, und zwar cntfpricht 
die Formbildung deffclben genau der an Manfart’s Profanbauten.; kriegerifche 
Embleme bilden auch hier ein Hauptmoment. Die Dardellung der menfchlichen 
Gedalt — die vier Evangeliden in den Zwickeln, die zwölf Apodel in der Wöl- 
bung und das grofse Deckenbild — find der Malerei überladen. 

Mit feinen älteren Vordufen in Paris theilt das Innere des Invalidcndoms 
zwei Eigenthünilichkeitcn : die Kuppel id durch den dark abgedumpften Vierungs- 
pfeiler fehr weiträumig, und gewinnt damit die volle Bedeutung für den Gefammt- 
eindruck. Id dies ein Vorzug, fo id der Umdand, dafs den Säulen und Piladcrn 
gröfsere Sockel fehlen, wieder ein Mifsdand. Sie erheben fielt dadurch nicht frei 
genug vom Boden ; ein Theil der monumentalen Wirkung geht verloren. 

Das Aeufsere der Kirche, namentlich die Südfaffade mit dem grofsen Haupt- 
portal id ein Müder architektonifcher Gefetzmäfsigkeit und dabei in den grofsen 
Linien das natürliche Ergebnifs des Innenbauc». Zweigefchoffig deigt der quadrate 
Kern auf, unten in dorifcher, oben in jonifcher Ordnung , fo dafs die Höhe der 
unteren Säulendellung genau der Höhe der inneren entfpricht. Vor das Mittel- 
fchilT legt fielt, ein wenig ausladend, ein reiches zehnfäuliges Portal, welches etwas 
über die das Ganze abfchliefsende Baludrade empordeigend in feinem mittleren 
Theile durch ein Giebelfeld gekrönt id. Darüber hinaus deigt auf einem per- 
fpektivifch richtig berechneten Unterbau der Tambour auf, deiTen inneren vier 
und zwanzig Piladcrn am Aeufseren Säulen cntfprechen. Um dem Druck der 
Kuppel zu begegnen, find über den acht Pfeilerhälftcn der Vierung ebenfo viele 
an ihren Ecken mit Säulen befetzte Strebepfeiler angebracht, über denen fich das 
abfchliefsende Hauptgefims verkröpft. Volutenartig gefchwungene Confolen ver- 
mitteln in dem folgenden Attikagefchofs die Uebcrfuhrung der Drucklinie der 
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zweiten Kuppel auf die Streben. Das I lauptgefims des Aeufseren entfpricht dem 
Anfatz der erden Kuppel ; die Fender des Attikagefchofles fuhren der zweiten 
ihr Licht zu. Ueber dem, der inneren Grattheilung entfprechend reich mit ver- 
goldeten Reliefs gefckmückten äufscren Kuppeldach deigt weit hinauf die unten 
breit ausladende luftige Laterne. Die Fender der drei unteren GefcholTe find mit 
flachen Stichbögen gedeckt, jene bei den cisalpinen Architekten des 17. und 
iS. Jahrhunderts fo beliebte Form, deren ältefle Vorbilder noch nicht nachgcwicfen, 
aber wohl in Italien zu fuchen find. Wenigdens kommt fic bereits beim I’alazzo 
Boadile in der Via de’ Cefarini zu Rom, einem Kau Giacomo della Portas vor. 
(Lctarouilly I, Taf. 56.) 

Fafst man das Aeufsere als Ganzes zufammen, fo mufs man es als die höchde 
claffifche Abklärung innerhalb der national franzöfifchen Schule erklären. Das 
Ganze id klar und gut disponirt, die ruhigen Maflen der Seitenflächen flehen in 
wohlthuendcm Gcgcnfatze zu dem reich belebten Mitteltheile; leicht und fchlank 
deigt die Kuppel auf, deren fchöne Linienführung freilich durch die zu grofse 
Laterne und die gefchmacklofen Voluten etwas beeinträchtigt wird. Man braucht 
aber zum Vergleich nur Soufflot's Pantheon heranzuziehen, um das grofse kunfl- 
lerifchc Gefchick Manfart's zu bewundern, der innerhalb der altfranzöflfchen, immer- 
hin etwas kleinlich wirkenden Stockwerksthcilung und trotz aller Zierlichkeit der 
Vcrhältnifle und Einzelheiten, ein Werk voll monumentalen Emdes zu fchaflen 
wufste. Zu feiner vollen Bedeutung würde daffelbe freilich erd gelangt fein, 
wenn die, nach Bernini’s Vorgang am St. Peter auch von Manfart für feinen Bau 
geplanten angrenzenden Säulenhallen zur Ausführung gelangt wären. 
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Anmerkungen. 


1) Die hauptfächlicliBen derfellten find : Fr. Blondcl: Cours d'architcclurc, l’nris 1675. 1 Bd. fol. 
— Derf. : Notes sur l’archilecture de Savol. Paris 1685. 8°. — Derf. : Resolution des «juatre principaux 
problemcs d'architecturc. Paris 1673. t Bd. fol. — Chambray : Les <]uatrc livres d’architccturc d'Andre 
Palladio. l’aris 1650. fol, — Derf.: Parallele de l’architecturc anciennc avee la moderne. Paris 1650. 
I Bd. fol.; 2. Aull, von lirard. Paris 1702. — Davilcr: Cours d’architccturc. Paris 1691. 2 Bdc. 4®; 
fpatere Ausgaben vermehrt vonj. P. Marielte. l’aris 1738, 1756 u. 1760. — Perrault: Ordonnanccs des 
cinq cs|>eccs de colnnncs, selon la methode des Ancicns. Paris fol. und feine Vitruvüberfet/.ungen : Paris 
1673, 1 Bd. fol. und 1684, fo wie ein kleiner Auszug davon 12®. 

2 ) Im Journal de Dangcau XII p. 1 35 erzählt St. Simon die Gefchichlc vom FinBurz der Brücke 
zu Moulins, Uber den der Generalleutnant der Provinz, Charlus, dem Könige in Gegenwart Man- 
fart’s berichtet habe, wobei es fich um eine pikante Blofsflelluug des KUnftlcrs in Gegenwart des 
Monarchen handelt. Der Einflurz fand aber erll im November 1710, zwei mul ein halbes Jahr nach 
Manfart’s Tod, Halt (Dangcau XVI, 81), — Auch die V'crliehcrung, dafs der Tod Manfart's dem Könige 
eine Befreiung gewefen, widerlegt lieh aus den aufserordcntlichen Gunllbezeigungcn I.udwig’s gegen die 
Familie Manlart, fowie dem fall intimen Verkehr, in dem der König mit feinem Architekten Band. 

3 ) Dies u. A. von Monicart in einem 9 Quartbandc lullenden Gedichte: Versailles immorlalise. 
Paris 1720. 

• 1 ) Dicfc Datirung nach Blondcl Architccture frang. II, 141. Die Zahlcnangabc von Lance 
168.') ,86 ill ungenau; fic bezieht lieh auf einen fpäter wieder beledigten von Louvois infpirirten Bau. 
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Nicolas Poussin. 

.Geb. in Villcrs bei Gross-Amlelys 1594 (?). t in Rom 1665. 

Im Jahre 1590 liel's fich Jean Pouffin, ein ehemaliger Offizier König Heinrichs 
IV. zu Andelys in der Normandie nieder. Statt der erhofften glänzenden Carrier» 
hatte der Krieg ihn wie l'o viele Andere arm gemacht, dafür belohnte bald die 
Hand der Prokurators-Wittwe, Marie Lemoine gcb. Delaisement (einen Entfchlufs, 
dem Soldatenleben Valet zu lägen. Aus diefer Ehe entfprang ein Sohn, der auf 
den Namen Nicolas getauft wurde. Als fein Geburtsort ift der nächft Grofs-An- 
delys gelegene Weiler Villers feftgeftellt, dagegen fein Geburtsjahr und Tag un- 
bekannt. Einige nennen dafür den Monat Juni des Jahres 1594, Andere verlegen 
fie in das Jahr 1593. Der Streit wird wohl unentfchieden bleiben, denn die Civil- 
ftandsregiftcr der Pfarrei vom Jahre 1594 lind nur noch theilweil'e vorhanden. In 
denen des vorausgegangenen Jahres aber findet fiel) ein bezüglicher Eintrag nicht. 
Sein Todtenfchein vom 19. November 1665 gibt ihm ein Alter von 72 Jahren; 
er lelber nennt fich auf einem zu Anfang des Jahres 1649 vollendeten Porträt 55 
und auf einem ein Jahr fpäter gemalten 56 Jahre alt. 

Der Knabe follte eine wiffenlchaftliche Bildung erhalten, und dals er in der 
That die Schulen nicht ohne Gewinn bel’uchte, beweifl einerfeits die Wahl und 
Auffaffung der Stoffe in feinen fpäteren Gemälden, andrerfeits feine ziemlich um- 
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fangreiche Correfpondenz. Aber mehr als zu den Wiffcnfchaften fühlte er fich 
zur Kunrt hingezogen. 

Mitten unter den religiöfen Stürmen des fechzehntcn Jahrhunderts hatte der 
Gefchmack fiir das künftlcrifch Schöne von Italien aus weiterte Verbreitung ge- 
funden. Aber wie eine folche Entwickelung des iifthetifchen Empfindens nur in 
Folge eines hohen Auffchwunges der Geifter möglich war, lo trugen auch die 
Werke jener Zeit zugleich die Signatur derfelben. Die grofsen religiöfen Gegen- 
fiitze waren zu feindlichen Mächten geworden. Beide drängten in der Kunrt 
gleichwohl nach einer und derfelben Richtung hin; dahin, wo das individuelle Ele- 
ment zur Geltung kommen l’ollte. Einerfeits ward die innere Hohlheit des Katho- 
lizismus (ländlich offenbarer, während der Protcrtantismus andrerseits noch zu jung 
war, um das Leben äufserlich umzugcftaltcn. So erklärt fielt der Widerfpruch 
zwifchen unleugbarer Inhaltslofigkeit und ungerechtfertigten Anlprüchen in der 
äufseren Erl'cheinung, der uns in den meiden Werken jener Zeit entgegentritt, ohne 
Schwierigkeit. Doch fehlt es auch in diefer Ucbergangsperiode nicht an bedeu- 
tenderen künrtlerifchen Kräften, die fich, von dem allgemeinen manieriftil'chcn 
Streben unbeirrt, unbefangenen Sinnes an das reine Vorbild der Natur hielten. 

Um den Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts begann im geirtigen Leben der 
Volker Mitteleuropas eine neue gewaltige Bewegung, die alle Leidenschaften ent- 
feffelte. Sie traten auch im Kindlichen hervor und auf fic mufs die naturaliftifche 
Behandlung der Form zurückgeführt werden, während diefelbe Leidenlchaftlichkeit 
der Zeit zugleich in einer geiftigeren Auftaffung der künrtlerifchen Stoffe zu Tage 
tritt. In ihr liegt auch der Hauptgrund, warum nun die Malerei fich über alle 
anderen Kiinrte erhob, namentlich über die kühlere Plaftik. Und indem fich die 
Künrtler zugleich einer unbefangeneren freieren Auffaffung der Natur hingaben 
und mit dem letzten Refte des Typifchen brachen, brachten fie auch die bisher 
der grofsen Gefchichtsmalerei nur untergeordneten Zweige des Genre, des Still- 
lebens und der Landfchaftsmalerei zu höherer, jener bald gleicher Geltung. 

In die Zeit der vorzüglich (len Blüthe diefes neuen Auffchwunges der Kunrt 
fallt die Jugend Nicolas Poufffns. Freilich war die franzöfifche Kunrt der da- 
maligen Zeit keine nationale, trug vielmehr überwiegend den Stempel des 
' Ecclekticismus. 

Die älteren franzöfifchen Maler hatten fich vorwiegend nach florentinifchen, 
römifchcn und venetianilchen KünfUern gebildet und waren wenig mehr gewefen 
als blofse Nachahmer derfelben. Im Grofsen und Ganzen hatten fic die Stufe 
der Mittelmäfsigkeit nicht übcrfchritten, und es waren Fremde, Italiener gewefen, 
welche den erden Grund zu einer nationalen franzöfifchen Malerei legten. König 
Franz I., dem feine Pflege der Kiinrte und Wiffcnfchaften den hochtönenden 
Namen eines Vaters der Wiffenfchaften eintrug, wendete, prachtliebend wie er 
war, namentlich der Baukunft feine Theilnahme zu. Unter feiner von Kricgs- 
rtürmen erfchütterten Regierung erhoben fich der Louvre und die Schlöffer zu 
Saint -Gcrmain-en-Laye, Fontainebleau, Boulogne und Chambord bei Blois. Er 
berief Leonardo da Vinci, Benvenuto Ccllini, den nach Michel Angclo und Par- 
megianino gebildeten Roffo del Roffb, den die Franzofen Maitre Roux de Roux 
nennen, den Gehilfen Giulio Romano’s Francesco Primaticcio aus Bologna, lo 
wie deffen Gehilfen und Nachfolger Nicolo dell’ Abbate aus Modena nach Frank- 
reich, damit fie ihm fein Schlofs zu Fontainebleau mit Werken ihrer Hand aus- 
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fchmückten. So cntftand die Schule von Fontainebleau, die ihrer Zeit fich 
eines hohen Rufes erfreute und deren ßlüthezcit in die Regierungsperiode Hein- 
richs II. fällt. 

Nun aber war die Schule von Fontainebleau verlchwunden. Durch das ganze 





■ ' Wf 



geiftige 1.eben Frankreichs ging ein Zug nach formeller Correcthcit und gut ge- 
lchulter Methode. Dcrlelbe trat zuerft in der Literatur zu Tage, fand aber rafch 
feinen Weg auch in die Kunft hinüber, und es gefeilte fich hier wie dort zu 
einer unleugbar würdigen und grolsen Auffaffung eine gewiffe prunkhafte Kalte 
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der Reflexion. Das Merkwürdigfte an dieler Thatfache aber mul's genannt wer- 
den, dal's fich diele Umwandelung auf der Grundlage des hauptfachlich von Simon 
Vouet vertretenen Naturalismus vollzog. Vouet, der fich Caravaggio und die 
Vcnetianer zu Vorbildern gewählt, ftand vereinzelt unter den Künftlern feines 
Landes. Gleichwohl ift er, aus deffen Werkftatt mehrere der berühmteften 
Maler Frankreichs, wie Euftache Lefueur, Pierre Mignard, Charles Lebrun 
und Andere hervorgingen, als der Begründer der eigentlichen franzöfifchcn Schule 
zu betrachten. Aber auch an einem verneinenden Geifte fehlte es nicht. Es war 
Jacques Callot, der Rabelais der bildenden Kunft, der die Gefpreiztheit, welche 
dem leeren Pathos der ganzen Schule anhaftete, in feinen fatirifchen Radirungen 
gebührend geifselte. 

Pouffin’s Eltern wollten nichts davon wiffen, dafs er fich der Kunft: widme, 
denn fie bot keine fieberen Ausfichten in die Zukunft. Indeffen fuhr er fort, fich 
im Zeichnen zu üben, und foll nach Einigen darin von Noel Jouvenet, des Jean 
Jouvenel’s Grofsvater, der als Lehrer der Malerei in Rouen lebte, die erftc Untcr- 
weifung erhalten haben. Doch dürfte es wahrlcheinlicher fein, dafs er den erften 
Kunflunterricht von Quentin Varin erhielt, der damals für die Kirche von Grofs- 
Andelys ein Paar Bilder malte. Varin vollendete feine Arbeit im Jahre 1612 und 
im felben Jahre vcrlicfs der achtzehnjährige Pouffin heimlich Vaterhaus und 
Vatcrftadt und begab fich nach Paris; fei cs, dafs er der Abmahnungen feiner 
Eltern müde war, fei es, dafs er in Paris eine Fortbildung zu finden holTtc, die 
er in der Provinz nicht erreichen konnte. In Paris, wohin er ohne Mittel ge- 
kommen, fand er an einem Hofcavalier einen Gönner, der ihm Wohnung und 
Unterhalt verlchaflte: es foll ein Chevalier Avice aus Poitou gewefen fein, der 
fich fo grofses Verdienft um die Kunft erwarb. 

Nun galt es einen Lehrer zu finden. Beim Erften, deffen Name nicht mehr 
zu ermitteln, blieb Pouffin nur ganz kurze Zeit. Dann kam er zu dem Porträt- 
maler Ferdinand Elle aus Mecheln. Aber auch den verliels er bald wieder, denn 
er wollte mehr als blos Bildniffe malen. Ebenfo wenig war feines Bleibens bei 
dem Lothringer Lallemand. So fchienen fchon die Hoffnungen, die Pouffin auf 
Paris gefetzt, fcheitern zu wollen, als ihm ein neuer Stern aufging. Er fah im 
Haufe des Mathematikers Courtois, eines warmen Kunftfreundes, der am könig- 
lichen Hofe lebte, eine werthvolle Sammlung von Kupferftjchen Marc Antons 
nach Rafael und Giulio Romano und erhielt von dem Eigcnthiimer die Erlaub- 
nis fie zu ftudiren. Damit erlchlofs fich ihm eine Welt, in die er fich begeiftert 
verfenkte. „Er Iche int“, meint fein Biograph Bellori, „in der Schule RafaePs 
gebildet, aus dem er gewifs die Milch und das Leben der Kunft log." 

Um diele Zeit machten Verhaltniffe die Rückkehr des jungen Cavalicrs, 
der Poulfin in feinen Schutz genommen, nach Poitou notlnvcndig. Er verliels 
den königlichen Hof und lud Poulfin ein, ihm auf fein Schlots zu folgen, indem 
er den Wunfch ausfprach, er möge es mit Werken feiner Kunft fchmücken. 

Poulfin folgte dem Rufe, aber nur um bitter enttäufcht zu werden. Das 
Regiment im Haufe führte die Mutter feines Gönners, eine Dame ohne allen Sinn 
für Kunft, die in dem Maler nur einen untergeordneten Handwerker Iah. Trotz 
feiner Entblölsung von allen Mitteln ging Poulfin deshalb bald nach Paris zurück, 
wo es ihm freilich fchlecht genug erging und er überdiefs in Folge vielfacher 
Entbehrungen noch erkrankte. So blieb ihm nichts übrig als ins Vaterhaus 
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zurückzukehren, wo man ihm, dem nun zwanzigjährigen Jünglinge, feine Flucht 
wohl längft verziehen hatte. 

Sein Aufenthalt daheim dauerte etwa ein Jahr. Die Jugendkräfte kehrten 
unter der Pflege der Mutter und dem Einflufle der Landluft wieder; aber mit 
ihnen wuchs in dem Kiinftler die Schnfucht, Italien zu fehen. 

Zunächft freilich ging fein Weg wieder nach Paris, wo er lieh auf feine Rom- 
fahrt vorberciten, vor Allem die nöthigen Geldmittel zu erwerben hoffte. Endlich 
konnte er aufbrechen; es war aller Wahrfchcinlichkeit nach im Jahre 1620. Doch 
gelangte er nur bis Florenz, wo er aus unbekannten Gründen wieder umkehren 
mufste. Ein Paar Jahre lpäter machte er fleh von Paris aus noch einmal auf den 
Weg. Aber lein altes Milsgelchick fchien ihn nicht vcrlaflfen zu wollen: in Lyon 
drohte ihm ein Kaufmann, deffen Schuldner er war, mit Haft. Als er ihn be- 
friedigt, war ihm nur noch ein Gulden geblieben. Der wanderte noch denfelben 
Abend in die Tal'chc des Wirthes, bei dem der leichtlebige Künftler ein Paar 
Kameraden zu Gälte lud, wie er fpäter lachend zu erzählen liebte. 

Nach Paris zurückgekehrt, fand er im College von Laon Unterkunft. Dort 
traf er Philippe de Champagne, feinen Atelierkameraden von Lallemand her. 
Pouffin zählte damals lieben undzwanzig, fomit um acht Jahre mehr als Champagne, 
aber die beiden jungen Leute fehienen förmlich für einander gel'chaffen und er- 
gänzten fleh gegenfeitig aufs Glücklichste. Champagne arbeitete noch im Atelier 
Lallemands, verliefs cs aber auf den Rath des Freundes und fand mit (liefern einige 
Zeit hindurch Befchäftigung bei Duchesne, der im Aufträge der Königin Maria 
von Medici den Luxembourg mit Gemälden lchmückte. Champagne ging nach 
Brüflel zurück, Poulfin aber blieb in Paris, immer fich mit dem Gedanken feiner 
Romfahrt tragend. 

Damals — es war im Jahre 1623 — feierten die Jeluiten die Heiligfprechung 
ihres Ordensgründers Ignatius und des Franciscus Xaverius mit glänzenden Felten. 
Mehrere Künftler hatten dazu Bilder zu malen; auch bei Pouffin wurden deren 
fechs bellellt, und er lieferte fie trotz der ihm gefleckten kurzen Frilt rechtzeitig 
ab. Sie fanden allgemeinen Beifall, und damit war der erlte Schritt zu feinem 
Glücke gethan. 

Unter den Landsleuten der Königin-Mutter, welche (ich in Paris niedergelaffen, 
befand fleh auch der Dichter Giovanni Battifla Marino, von den Franzofen ge- 
wöhnlich Chevalier Marin genannt. Er war in Neapel geboren, hatte es aber in 
Folge politifcher Unruhen, an denen er und feine Familie fleh betheiligt, verladen 
müffen, war durch feine Satire in verfchiedenc literarifchc Händel verwickelt wor- 
den und hatte fleh längere Zeit an den kleinen italicnifchcn I Iöfen herumgetrieben, 
bis ihn Maria von Medici einlud, an den ihren zu kommen. Marino war 
nicht blos ein begeiflcrter Freund fondern auch ein tüchtiger Kenner der Kunft. 
Er erkannte die ungewöhnliche Begabung Poufflns aus feinen für die Jeluitenkirche 
gemalten Bildern, luchte ihn auf und nahm ihn zu fleh ins Haus, damit er dafelblt 
nach feinen eigenen Wünfchen arbeiten könne. 

Trotz der ungeheueren Verfchiedenheit ihres Wefens verband in kurzer Zeit 
Beide innige Frcundfchaft, und der ernfte Sinn des Malers gewann einen fo 
tiefgehenden Einflufs auf den empfänglichen Gcift des Dichters, dafs er in meh- 
reren, auch noch einer fpäteren Zeit angehörenden Dichtungen deflelben nicht 
wohl verkannt werden kann. Der Maler feinerfeits aber fand an dem langweiligen 
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»Adonis« feines Freundes fo viel Wohlgefallen, dafs er ihn illuflrirtc; ob ohne 
Aufforderung ift freilich ungewifs. Jedenfalls verdankt er Marino leine gefteigerte 
Vorliebe für hiflorifche Stoffe und feine poetifche Anfchauung. 

Indefs war das Zufammcnleben der Beiden nur von kurzer Dauer. Der Ita- 
liener kehrte fchon gegen Ende des Jahres 1623 nach Rom zurück, wofelbft fein 
Jugendfreund Maffeo Barberini unter dem Namen Urban VIII. den päpfllichen 
Stuhl befliegen hatte. Pouffin hätte den Freund gern begleitet; doch mulste er 
im Aufträge der Parifer Goldfchmiedezunft vorher noch einen »Tod der heiligen 
Maria« für eine Kapelle von Notredame vollenden, und als er endlich im nächften 
Jahre nach Rom gehen konnte, fand er die Lage der Dinge dafelbfl weit weniger 
günftig, als er hatte hoffen dürfen. Die Freundfchaft des neuen Papftes für Marino 
war erkaltet, fein Neffe, der Cardinal Francesco Barberini, empfing den Kiinftler 
zwar gnädig, aber Alles, was Poulfin für den erllen Augenblick erreichen 
konnte, war die Erlaubnifs im Museo Barberini Studien zu machen. Dafür ver- 
liefs Marino die ewige Stadt bald nach Pouffins Ankunft, um 1625 in Neapel zu 
flerbcn. Als nun endlich noch der Cardinal als Legat nach Paris ging, war 
Pouffin, den Niemand kannte, eine Zeit lang gezwungen für ein Spottgeld zu 
arbeiten, um nur fein Leben friften zu können; man weils, dafs er damals Bilder 
mittlerer Grösse um heben bis acht Thalcr weggab. Dennoch verlor der nun 
dreifsigjährige Künfller darüber den Muth nicht, widmete fich vielmehr im Vereine 
mit in Rom gewonnenen Freunden, dem Brüffeler Bildhauer Francois Duquesnoy 
(von den Italienern kurzweg der Flammänder, Fiamingo, genannt) und dem Bild- 
hauer und Baumeifier Aleffandro Algardi, der fpäter als der gröfste Plafüker nach 
Michel Angelo galt, mit doppeltem Eifer dem Studium namentlich der Antike, wo- 
bei er fich nicht darauf bcfchränktc, fic mit Stift und Feder zu copiren, fondern 
auch in Thon nachbildete. Ja die Freunde modellirten l'ogar nach einem Bilde 
Tizians in der Villa Ludovifi eine Gruppe fpielender Kinder im Relief. Daneben 
zeichnete Poulfin fleiffig nach Rafael, Giulio Romano und anderen grofsen Mciffcrn. 
Einer bekannten Tradition nach follen er und Duquesnoy damals an der Statue 
des Antinous und anderen Antiken die Mafsverhältniffc des menfchlichen Körpers 
ziffermäfsig feflgeflellt haben. 

Auch nach anderen Seiten hin fuchte Pouflin den Kreis feines Wiffcns zu 
erweitern, indem er das fchon in Paris bei Nicolas Larcher begonnene Studium 
der Anatomie eifrig fortfetzte und fich dann dem der Perfpective und felbll der 
Optik widmete, obfehon die damalige Kunftrichtung, wie namentlich Pafferi ver- 
fichert, auf folches Wiffen weit weniger Werth legte als auf flotte Mache. 

Dem Studium der Natur ergab (ich Pouffin mit unfaglichem Fleilse. Tage 
lang fehweifte er unter den Trümmern der Stadt herum, hielt mit ficherem Stift 
die grofsen Linien der Campagna feft und verfchmähte es nicht, lelbll die un- 
lcheinbarflcn Blumen und Pflanzen zu zeichnen, fo dafs er fpäter, befragt, auf 
welchem Wege er ein fo grolser Künfller geworden, mit Recht antworten konnte, 
dadurch »dafs er nichts vcrnachläliigt habe.« Stets trug er fein Skizzenbuch bei 
fleh, um Alles was ihm beachtenswerth lchicn, mochten es Menfchen oder Thierc, 
Bauwerke oder landfchaft'iche Elemente fein, fofort fellzuhalten. 

Das römifche Kunfllcbcn jener Tage gipfelte in Guido Reni, Domenichino 
und in der Schule des Caravaggio. Pouffin gab, ohne die Anderen zu unterfchätzen, 
Domenichino den Vorzug, obfehon deffen Stern fchon im Sinken war; die Ge- 
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dankentiefe, die Strenge der Zeichnung, die folidc Durchbildung, die diefem Künft- 
ler eigen, fprachen ihn fympathifch an. 

Domenichino hatte gemein fchaftlich mit feinem Rivalen Guido Reni den 
Auftrag erhalten, in San Gregorio auf dem Monte Celio eine Kapelle mit Fresken 



zu fehmiieken. Die jungen Künfller drängten fich um Reni’s »Kreuzanbetung des 
heiligen Andreas«, und I’ouffin war der Einzige der Domenichino’s »Geifselung« 
ftudirtc und copirte. Das verfchaflfte ihm des verehrten Meifters Bckanntfchaft 
und Zutritt zu deffen Atelier, wo er nach dem lebenden Modell zeichnete. Bald 
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darauf fiel Domenichino in Neapel als ein Opfer der Verfolgungsfucht Ribera’s 
und Lanfranco’s. Nach feinem Weggange befuchtc Pouffin das Atelier Andrea 
Sacchi’s, der ficli durch die aufserordentlichc Sorgfalt, mit der er in der Wahl 
feiner Figuren vorging, durch fein Gefchick den Faltenwurf zu ordnen, nament- 
lich aber durch die Frilche und harmonifche Gefammtwirkung feines Colorits 
grofsen Ruhm erworben, obwohl er von Natur ängfllich und pedantifch feiner ohne- 
hin etwas matten Phantafie noch unnöthige Fefleln anlegte. Fs läfst fich nicht 
verkennen, dafs Pouffin von Sacchi’s genannten Vorzügen sich Manches aneignete. 

Indefs hatten fich feine VerhiiltnilTe noch immer nicht gebelfert. Da kehrte 
der Cardinal Francesco Barberini nach Rom zurück und. beftellte bei Pouffin drei 
Oelbilder, dem Maler die Wahl des Stoffes überlaffend. Mit ihnen, dem »Tod 
des Germanicuso, den er zweimal auszuführen hatte, und mit der »Einnahme von 
Jcrufalcm« trat Pouffin eigentlich zum erden Male in die Reihe der hervorragenden 
Künfllcr. Es war das nicht allzufrüh, denn er zählte bereits 34 Jahre. 

Die Gefundheit Pouffin’s licss damals viel zu wünfehen übrig. Das blieb nicht 
ohne Nachwirkung auf feine finanzielle Lage, wie aus einem Briefe an feinen 
Gönner, den Commendatore Caffiano del Pozzo, hervorgeht. In diefem heisst cs: 
„Ich bin fafl immer krank und habe kein anderes Einkommen, wovon ich leben 
könnte, als das von meiner Hände Arbeit.“ 

Aber gerade durch die Krankheit, deren Keime er l’chon aus Frankreich mit- 
gebracht, über deren Natur aber Auffchlüsse fehlen, follte eine folgenreiche Wendung 
in feinem Leben, herbeigeführt werden. Unter den Bekanntfchaften, die Pouffin 
mit Landsleuten in Rom machte, war auch die mit einem gewifien Jacques 
Dughet. Als Pouffin erkrankte, pflegten ihn Dughet und feine Frau mit der 
gröfsten Aufopferung und als er wieder genefen war, glaubte der Künfller feinem 
Freunde kein lprechenderes Zeichen feiner Dankbarkeit geben zu können, als dafs 
er um die Hand von deffen älteller Tochter Anne-Marie anhielt. Sie ward ihm 
gerne gewährt. Bouchitte nennt den 18. October des Jahres 1629 als den Tag 
der Trauung; Gandar dagegen bezieht fich auf einen Auszug aus dem Trauungs- 
regifter der Pfarrei San I.orenzo in Lucina, nach welchem die Einfcgnung der 
Ehe am 9. Auguft 1630 erfolgt ist. Die Familie Dughet lebte fchon feit langer 
Zeit in Rom und fcheint nicht unbemittelt gewefen zu fein, denn die Mitgift, welche 
Anne-Marie in die Ehe brachte, ermöglichte Pouffin den Ankauf eines dicht an 
die Kirche Trinitä de’ Monti anftofsenden Hanfes, des crflen an der Via Siftina. 
In der nächflen Nähe deffelben befanden fich auch die Behaufungen Claude Lor- 
rains und Salvator Rolä’s. 

Neben Jacques Dughet war es namentlich Caffiano del Pozzo, der Pouffin 
fein ganzes Leben hindurch, d. h. bis zu seinem 1657 erfolgten Tode, die werk- 
thätigftc Freundfchaft bewies. Ihm verdankte er unter Anderem auch den Auftrag 
ein »Martyrium des heil. Erasmus« zu malen, das beftimmt war, für Sanct Peter 
in Molä k ausgeführt zu werden. Es war das die einzige Beftellung feitens des 
päpfllichen Hofes, und auch die blieb unbezahlt, wie Paffer i nach des Künftlers 
eigener Mittheilung verfichcrt. Eigentümlicher Weife ift es zugleich das einzige 
Bild, welches er mit feinem Namen verfall. Ob, wie M. Graham erzählt, aus dem 
Grunde, dafs feine fchwachc Arbeit nicht mit den M ei Iler werken ringsum zulämmen 
geworfen werde, mag dahin geflellt bleiben. 

ln die Zeit des erden Jahrzehnts nach Eingehung feiner Ehe mit Anne-Marie 
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Dughet, die übrigens kinderlos blieb, fallt eine lange Reihe von Werken, darunter 
mehrere feiner bedeutendsten ; fo die »PeSt unter den Philistern« , »der Raub der 
Sabinerinnen«, »der Manna-Regen«, »Mofes Schlägt Waffer aus dem Felsen«, die 
erfte Abtheilung der »Heben Sakramente« für den Commendatore del Pozzo, ferner 
fein »Pan und die Nymphe Syrinx«, feine »Entführung Arrnida’s durch Rinaldo« 
und vier Bacchanalien für den allmächtigen Cardinal Richelieu. Diefer war es 
auch, der für den Manna-Regen, den Pouffm um 60 Thaler verkauft hatte, nach- 
dem er durch mehrere Hände gegangen war 1000 Thaler gab, wie Felibien erzählt, 
der zwei Jahre nach des Künfllers Tode im Aufträge der Maler-Akademie eine 
Abhandlung über diefes Bild fchricb, die des übcrfchwänglichftcn I.obes voll ift. 
Das Wunder Mofis am Felsen mufstc Pouffm wiederholt malen, brachte aber jedes- 
mal mehr oder minder eingreifende Aenderungen an. Auch »die Entführung der 
Dejanira durch Herakles« entstand in diefer Periode. 

Damals waren bereits mehrere Werke des Künstlers nach Frankreich gekommen 
und hatten namentlich die im Befitze Richelicu’s befindlichen Bacchanalien und ein 
»Triumph des Neptun« die Aufmerksamkeit des Hofes auf fich gelenkt. So war 
es denn natürlich genug, dafs der neuernannte Oberintendant der Hofbauten, Stiblet 
de Noycrs feine Amtstätigkeit damit inaugurirte, dafs er Pouffm einlud nach 
Frankreich zurückzukehren. Aber dem Künftler Stand feine KunSt höher als 
Gunft eines Fürftcn, und er trug so wenig Verlangen, fich durch höheren Willen 
in feiner Laufbahn beeinflußen zu lalTen, daSs erSl ein eigenhändiger Brief des 
Königs, vom iS. Januar 1639, ihn bestimmen konnte, dem ehrenvollen Rufe zu 
folgen. 

Gleichwohl dauerten die Unterhandlungen zwilchen dem Spe/.ialbevollmäch- 
tigten des Königs Herrn von Chantclou und dem Künftler fall noch zwei Jahre. 
Poulfin wurden 3000 Livres Reilecntfchädigung, ebcnlo viel jährlicher Gehalt und 
freie Wohnung in den Tuilerien, Sowie der Titel »erlter Maler des Königs« zu- 
gefichert. Ferner ward bedungen, dal's der Künftler während der nächsten fünf 
Jahre nicht genöthigt fein Sollte, Decken- oder Wandbilder zu malen, während 
er fich feinerfeits verpflichtete, ohne Erlaubnifs der Oberintendanz der Hofbauten 
keine Privatarbeiten zu übernehmen. 

Es wurde Poul'fln Sehr Schwer, fich von Rom zu trennen; ja hätte er mit 
Ehren eine Löfung feines Wortes erlangen können, er wäre zurückgeblieben, um 
Sb mehr als er von neuem erkrankte. Endlich aber in der zweiten Hälfte des 
Dezember 1640 brach er in Gefellfchaft der Brüder Paul und Roland Chantclou 
auf und traf in den erften Tagen des folgenden Jahres wieder in Paris ein. 

Seine Aufnahme dort war ebenfo herzlich als ehrenvoll. Wie er Selbst fchrieb, 
fand er leine Wohnung in einem mitten im Tuilerien -Garten Stehenden kleinen 
Palais elegant und behaglich eingerichtet; der allmächtige Cardinal umarmte ihn, 
drückte ihm die Hand und Sprach lein Vergnügen aus, ihn zu fehen. Nicht 
minder gnädig empfing ihn Ludwig XIII. 

Trotz Seiner noch immer angegriffenen Gesundheit begann Pouffm alsbald 
wieder zu arbeiten; zunächst ein paar Titelblätter für in der königlichen Druckerei 
erschienene Ausgaben des Virgil und der Bibel, dann Cartons zu HauteliSles für 
die königlichen Gemächer, ferner zwei Altarbilder für die Schlofskapellen zu 
Saint -Germain-en-Laye und Fontainebleau, mehrere Bilder für Richelieu, »die 
letzte Oelung« für Caffiano del Pozzo und manches Andere. Aber der Künftler, 
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der fich in Rom bei ruhigem Schaffen fo wohl gefühlt, konnte am geräuschvollen 
Parifer Hofe nicht zur Ruhe kommen. Ein Auftrag folgte dem anderen auf dem 
Pulse, einer grundverschieden vom andern; bald gab es Büchcrtitelblätter, bald 
Büchereinbände, bald Ornamente für Kamine, Decken und Wände und Dutzende 
ähnlicher Bagatellen zu zeichnen und Alles, fo zu Sagen, im Fluge, denn die Her- 
ren am Hofe hatten bald heraus, ein wie flinker Arbeiter Pouffm war. Früh Schon 
laffen leine Briefe erleben, wie grofs Seine Unzufriedenheit. 

IndeSs war Pouffm nicht nach Paris berufen worden, um taufend Kleinigkeiten 
zu zeichnen oder um Altarbilder zu malen. Es galt ein gröfscres, ein wirklich be- 
deutendes Werk. Heinrich IV. hatte es unternommen, die Tuilericn und den 
Louvre durch eine Galerie mit einander zu verbinden. Nach des Königs Tode 
war der Bau cingeffellt worden, dann hatte ihn I.cmcrcier, dem der Auftrag ge- 
worden, den Louvre auszubauen und zugleich zu erweitern, wieder aufgenommen. 
Aber Seine Decoration der Galerie fand mafsgebenden Orts wenig Beifall, und 
man hatte darauf Pouffm eine ähnliche Rolle zugedacht, wie Sic vordem Roffo 
RolSi und Primaticcio in Fontainebleau gcfpielf;. 

Diele Galerie nun (die einzige, welche damals fland) Sollte Pouffm mit eigenen 
Compofitionen Schmücken, und zu diefem Ende ward Alles, was andere Künlller 
vor ihm dort geschaffen hatten, heruntergefchlagen. Wenn Pouffm oben die 
Thatcn des Herakles darflellte, um Sie als Folie für die weiter unten Sichtbaren 
Kriegs- und Heldenthaten des Königs zu benützen. So entsprach das So voll- 
kommen den damaligen Anfchauungen über das Königthum' einer- und dem 
herrschenden Zeitgeschmäcke andrerseits, dals man kaum anzunehmen braucht, 
dieler Gedanke Sei dem Kiinfllcr durch Dritte nahe gelegt worden. Namentlich 
in Seinen Compofitionen für die von der Strafse und dem grofsen Ilofraume aus 
beleuchteten Seitenräumc liefs er Seiner Phantafie den Zügel SchicSscn und gedachte 
ein Decorationswerk zu Schaffen So reich an Gedanken und Formen, dals die 
Welt ein nie reicheres gefehen. Leider vollendete er kaum den zehnten Theil 
diefer Arbeit; einmal weil er fort und fort durch neue Aufträge der oben bezeich- 
nten Art unterbrochen und abgezogen und dann, weil ihm diefe Arbeit und Sein 
ganzer Aufenthalt am königlichen Hofe auch noch auf andere Weife verleidet 
wurde; denn vielfach hatte er durch Intrigucn Solcher Künlller zu leiden, die Sich 
durch Seine Berufung verletzt fühlten. 

Das ganze Treiben war So wenig nach PouSfins Gefchmack, dafs er Schon 
nach noch nicht zweijährigem Aufenthalt in Paris bctchlofs, Frankreich von 
neuem den Rücken zu kehren. Er erbat Sich unter verschiedenen Vorwänden 
Urlaub und ging weg, um nicht wieder zu kommen. Nicht ohne Einflufs auf 
Seinen Entfchlufs war auch die Thatfache, dafs er in Folge Seiner Uebcrbürdung 
mit Aufträgen aller Art Sich aul'ser Stande fall, Bellcllungcn mehrerer Freunde 
auszuführen, welche ihm die Wahl der Stoffe anheimgegeben hatten. Von Charles 
I.ebrun, dem trotz Seiner Jugend Schon berühmten Künftlcr, begleitet, traf er am 
5. November 1642 wieder in Rom ein. 

In Seinem Haufe auf Trinitä de’ Monti, von wo Sein Blick weit über die ewige 
Stadt hinfehweifte, führte er ein Leben flillfler Abgcfchloffenheit. Am Morgen 
machte er einen Spaziergang auf dem Monte Pincio oder durch die Stadt. Den 
Tag verbrachte er an Seiner Staffelei und empfing nur ausnahmsweise einen Be- 
fuch, des Abends erging er Sich auf den Terraffen im anregenden Gelpräche mit 
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befreundeten Künrtlern, Gelehrten und Dichtern, wobei er die Korten der Unter- 
haltung zu tragen pflegte und feine Gedanken mit gröfster Klarheit entwickelte, 
oder er verweilte im Krcilc feiner Familie. Bisweilen aber rtreifte er allein, fein 



Heilige Kamilic. Gemälde von Nicolas Pouflin. 


Skizzenbucli unter dem Arme, in der Umgebung Roms umher, reiches Studien- 
material fammelnd. Kr lebte einfach und kannte wenig Bedürfniffe, deren Be- 
friedigung um fo weniger fchwer fiel, als er feine Penfion vom franzöfifchcn Hofe 
fortbezog und es an Bertellungen nicht fehlte. So erweift lieh denn die hie und 
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da wiederkehrende Angabe unrichtig, Pouffin habe in Armuth gelebt und fei arm 
geRorben. 

Leider war fein Leben gleichwohl kein ungetrübtes: er fowohl wie leine 
Frau waren vielfach leidend, und dazu kam wenigftens für einige Zeit die Sorge, 
es möchten feine Entwürfe für die Galerie des Louvre zurückgelegt werden. Aber 
trotz der angegriffenen Gcfundheit widmete er einen grofsen Theil feiner Kräfte 
der Sache feines Vaterlandes, indem er nicht nur die Entwürfe für die Louvre- 
Galerie fortfetzte, fondern die Ausführung einer Reihe von Copicn der erften 
Meilterwerkc der Kunft in Rom für Frankreich überwachte und den in Rom 
lebenden jungen franzöfifchen Kiinftlern mit Rath und That zur Hand ging, fo 
dafs er gewifsermafsen als Vorläufer der Directoren der ein Jahr nach feinem 
Tode erOffneten franzöfifchen Akademie in Rom bezeichnet werden mui's. Von 
weit gehender Bedeutung war namentlich der Einflufs, den er auf Lebrun, 
Sebaftien Bourdon, Pierre Mignard und Andere übte, wie wir lpäter noch des 
Näheren fehen werden. 

Aber auch fein eigenes Talent entwickelte fich von nun an in hohem Mafse; 
fein Gedanken- und Gemüthsleben gewann mit jedem Jahre an Tiefe und Innig- 
keit, und nirgends zeigte lieh während eines fall zwanzigjährigen Zeitraumes ein 
Nachlaßen feiner geiftigen Kräfte, ein Rückfchrilt in feiner Kunft. Welch feltencs 
Glück! 

Anfangs November 1664 trug er lein geliebtes in allen Lagen des Lebens 
treu erprobtes Weib zur letzten Ruheftätte in derfclben Kirche, in der es ihm 
angetraut worden, und feine dcsfallfigc MWheilung an Chantelou zeigt, wie tief 
ihn der Verlud niederbeugte. Im Juni des nächften Jahres fchreibt er dann 
Felibien, er habe längff feinen Pinfel weggelegt und denke nur noch daran, fich 
auf feinen Tod vorzubereiten, denn er fühle, dafs es um ihn gefchehen fei. 
Schwäche der Hand und des Auges, grofse Empfindlichkeit gegen Witterungs- 
wcchfcl, verbunden mit ftarken Kopflchmerzen, hatten fich fchon feit Jahren bei 
ihm eingedellt; allmälig war eine Lähmung eingetreten, die endlich fo hoch- 
gradig wurde, dafs er aufscr Stande war zu gehen. So kam fein am 19. November 
1C65 mit dem Glockenfchlagc zwölf Uhr Mittags eingetretenes Abfeheiden Nie- 
mandem unerwartet: er hatte ein Alter von 71 Jahren und 5 Monaten erreicht und 
war einer Unterleibs-Entzündung erlegen. Am folgenden Tage ward fein Leich- 
nam in der Pfarrkirche S. Lorcnzo in Lucina aufgebahrt und unter Betheiligung 
aller Mitglieder der Akademie von San Luca feierlich zur Erde bellattet. 

Nach Pafferi war Pouffin ein Mann von fraulicher Erfcheinung und anfehn- 
licher Geflalt, von mehr flrengcr als freundlicher Miene, dabei aber allzeit gütig; 
eine Schilderung, mit der des Künfllers von ihm fclbfr gemaltes Bildnifs in allen 
Theilen übereinfiimmt. Felibien fchildcrt ihn mit folgenden Worten: „I! me 

fcmble ejue je le vois cncorc, il avait la couleur du vifage tirant lur Polivätre, et 
fes chcveux noirs commengaient ä blanchir quand nous etions ä Rome. Ses 
yeux etaient vifs et bien fendus, le ncz grand et bien fait, le front fpacicux et 
la mine refolue.“ 

Im gefelligcn Umgänge zeigte er dcnfelben klaren Verftand, der aus allen 
feinen Bildern fpricht, dabei eine gewiffe Vornehmheit, gemildert durch natür- 
liches Wohlwollen. Im Gefprächc war er nicht frei von einem fentenziöfen An- 
flrich, der einigermafsen an die Ausdrucksweife Corneille’s erinnerte, doch artete 
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diefe Neigung keineswegs in Gcfchraubtheit aus, fondern erlchien lediglich als 
natürliche Folge feiner tiefen Anlage und feiner Vorliebe für einfamc Meditation, 
fo wie feines umfaffenden WifTens. In Bezug auf diefes liefs er die mciften 
Künfller hinter fich: er war mit den Grundlätzen der Anatomie, Perfpective und 
der Baukunft ebenfo vertraut wie mit der Gcfchichte, den Sitten und Ge- 
bräuchen der namhafteren Völker, mit den Erzcugniffen der Poefic aller Zeiten 
und mit dem clal'fifchen Alterthume im Ganzen und Einzelnen. 

Und diefem ungewöhnlichen VViffen, fo wie der unantaftbaren Ehrenhaftigkeit 
feines Charakters verdankte Poufiin neben feiner Kunll die Hochachtung und 
Werthfehätzung Aller, die ihn näher kannten. 


Das Leben Poulfins fpiegelt fich mit leltener Treue in feinen Werken; dort 
wie hier derfelbe Adel des Gedankens und der Empfindung, diefelbe Klarheit 
und Idealität, und felbd die Spuren der fehweren Kämpfe, welche der Künftler 
mit der Bosheit feiner zahlreichen Gegner und der Unwilfenheit feiner Zeit durch- 
zumachen hatte, laden fich in feinen unftcrblichen Schöpfungen verfolgen. 

Pouffin folgte nicht blos mit eiferner Energie der clal'fifchen Richtung der 
Kund, fondern er mufs auch den durchgreifendften Reformatoren dcrfelben bei- 
gezählt werden. Hervorgegangen aus einer Schule, der das Handwerk mehr galt 
als das geiftige Wefen der Kunll, hatte er den Muth und die Kraft, mit deren 
Traditionen zu brechen und feiner Kunll neue Bahnen zu eröffnen. Aber Dutzende 
von Künftlern, die ihm nicht an die Schultern reichen, erfreuten fich bei ihrem 
Auftreten unverhältnifsmälsig bedeutenderer Erfolge. Wer die Gelchichtc der Kunll 
kennt, weifs, dafs Maler, die nichts als die Neuheit ihrer Richtung für fich hatten, 
Gründer weitverbreiteter Schulen wurden. Grofsen Kulturepochen pflegen Zwilchen- 
räumc zu folgen, in denen der lchlechte Gcfchmack und die Manierirtheit ans 
Ruder kommen und, unterftützt von I.älTigkeit und Gleichgiltigkeit, eine unbe- 
fchränkte Herrfchaft ausüben. Das find die Tage, in denen die Mittelmäßigkeit 
ihre Erfolge feiert. 

Als Pouffin in Mitten einer Schaar von Künftlern auftrat, welche den Fufs- 
tapfen der Caracci folgten, Hand er vereinzelt unter ihnen. Ja es hat l'o- 
gar den Anfchein, dafs der Einflufs der Künftler diefer Periode des Verfalles 
feinen eigenen gewiffermafsen kreutzte: die nach ihm kommenden iranzöfilchcn 
Künftler folgen fall Alle ohne Ausnahme der italienifchen Richtung. Selbft bei 
Lebrun tritt, obwohl er Pouffin eingehend lludirte und fich Manches von dcflen 
ftrengem Stile aneignete, doch das akademifche Element aulfällig in den Vorder- 
grund und übte durch ihn den gröfsten Einflufs auf die nachfolgende Generation 
der franzöfifchen Künstler. 

Wir haben oben gefehen, dafs Pouffin bald nach feinem Eintreffen in Rom 
fich viel mit dem Studium der Antike befchäftigte und felbcr fleifsig nach dcr- 
felben und nach Gemälden modcllirte, und kommen hier darauf zurück, weil uns 
fcheint, aus diefer weitgehenden Betonung der Form erkläre cs fich, wenn manche 
feiner Figuren nicht ohne Härte erfchcinen und den wünfchcnswcrthcn Zufammen- 
hang mit anderen vermilfen halfen. Namentlich in den Werken feiner erften 
Periode begegnen wir diefer Trockenheit und Ilolirtheit derfelbcn, diefem Mangel 
an wohlthuendem Ineinandergreifen. So namentlich in feiner „Pell der Philifter“. 
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Pouftin eignete lieh fchon früh eine grofse Fertigkeit in der Ausführung an. 
Es kam ihm das zu Statten in einer Zeit, in der feine äufseren Verhältnifle nichts 
weniger als günftig waren, entlprach aber auch feiner eigenen Neigung. Uebrigens 
paarte fich bei ihm diele Fähigkeit des Schnell-Schaffens mit der gröfsten Gründ- 
lichkeit. Man betrachte nur die Sorgfalt und Sauberkeit, mit welcher er die Skizzen 
zu feinen Bildern entwarf. War er aber einmal über feinen Stoff und die Art 
und Weife der Behandlung mit fich im Reinen, fo entwickelte er in der Aus- 
führung eine ftaunenswerthe Kühnheit und Freiheit. Und diele Rafchhcit, diele 
fcheinbare Nachläffigkeit ift es, welche Rafael Mengs zu den bekannten Worten 
Anlafs gab, PoulTms Bilder feien eigentlich nur Skizzen oder flüchtige Entwürfe. 

Bedenkt man nun, dals in der Zeit feines Auftretens gerade auf die Aus- 
führung das grölste Gewicht gelegt wurde, fo erklärt es fich leicht, dals feine 
Einfachheit im Ausdruck und die noch gröfsere feiner Mittel nicht eben dazu 
angethan war, ihm unter feinen Genoffen Geltung und im Publikum, das allzeit 
der Mode huldigt, Freunde zu erwerben. Der modifchc Maler war damals Guido 
Reni, und cinhcimifche und fremde Künfticr eiferten diefem begabteften Schüler 
der Caracci nach, der gerade zu Pouffin den ausgefprochenften Gegenfatz bildete. 
Es war eben das goldene Zeitalter der Kunft vorüber und hatte das filberne be- 
gonnen. 

Das fechzehntc Jahrhundert hatte alle Talente, alle Kunflweifen zur höchften 
Entfaltung kommen feilen. Männer von tiefftem Gefühl hatten, als die Zeit der 
Kindheit der Kunft überwunden war, dieser neue Gefetze gegeben, und, wenig 
von Ueberlieferungen beirrt, dabei völlig aus ihrem Inneren gefchöpft; und die 
Zeitgcnofifen hatten ihnen Beifall geklatlcht. Aber es waren andere Zeiten ge- 
kommen, hatten andere kommen müden. Die Welt wird endlich auch des 
Schönften müde und verlangt nach Neuem, felbft wenn es weniger Ichön; und 
die Zahl der bedeutenden Künftler ward kleiner und kleiner, nicht minder die 
Zahl derer, die ihnen nacheiferten. Die Kunftrichtcr endlich ftellten höhere An- 
forderungen und begnügten fich nicht mehr mit der naiven Grazie und der Leb- 
haftigkeit der Empfindung. Aber noch war nicht Alles verloren ; noch war ein 
Beft jener geiftigen Fruchtbarkeit geblieben, die ein Jahrhundert hindurch die 
Bewunderung der Welt erregt, und die Caracci hatten, grofs geworden in der 
Pietät für ihre Vorgänger, namentlich für Rafael, in der Kunft manchen Elementen 
Eingang verfchafft, welche man in der That als neu betrachten konnte, wenn 
fie auch weit davon entfernt waren, das wahre Gebiet der Kunft zu erweitern. 
Sie glaubten das Höchfte, deffen diese fähig wäre zu erreichen, wenn es 
ihnen gelänge, der Grazie und Schönheit der Erfindung eine erhöhte materielle 
Nachahmung hinzuzufügen. Sie glaubten die Unrichtigkeiten und Nachläfiig- 
keiten, von denen Werke nicht frei zu fein pflegen, in welchen die Empfindung 
vorherrfcht, könnten vermieden werden, und fallen das Mittel hierzu in einem 
eingehenderen Studium der Natur. Mit einem Worte fie fetzten die Reflexion 
an die Stelle der Empfindung; fie wurden fo die Schöpfer der akademifchen 
Richtung und was nicht ausblcibcn konnte, gcfchah: die lebendige Natur, die 
uns in ihrer Freiheit und Vielfeitigkeit entzückt, verlor unter der zwingenden 
Hand des Kiinftlers und im Lichte des Ateliers alP ihre Reize. Rafael hatte 
fich der Modelle, welche alle Welt vor Augen hatte, nur dazu bedient, um nach 
ihnen feine erhabenften Typen zu gcftalten, die er in der Tiefe feines Geiftes 
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erfonnen — nun ward dagegen das Modell der Punkt, von dem die ganze Com- 
pofition ausging und beherrfcht ward. 

Diele übertriebene Betonung der Realität rnufste lchliefslich zu einer Kunft- 
weife führen, in der Freiheit und Gellaltungskraft unterdrückt wurden, und fic fand 
ihren riickhaltlofeften Ausdruck in den Werken der Caracci, des Caravaggio, des 
Spagnoletto und des bewundernswerthen Guercino, diefes pathetifcheflcn aller 
Verächter des Idealismus. 

Daneben aber tauchten wieder andere Talente auf, gefchmeidig und nicht 
ohne Grazie. Sie gaben der real i ft i lohen Mache einen nicht zu leugnenden Reiz, 
der ebenfowohl in der Weichheit der Pinfelführung als in der Wahl zierlicher 
Vorbilder leinen Grund hat. An ihrer Spitze liehen Albano und namentlich 
Guido Reni, und ihre Hcrrfchnft dauerte bis zum Schluffe des vorigen Jahr- 
hunderts fort. Mehr als hundertfiebzig Jahre haben fte nicht zu erfchüttem ver- 
mocht, und es dürfte noch heute kaum einen jungen Künftler geben, der in 
Italien nicht ihre Werke zum Gegenftande feines Studiums machte. Nächft ihnen 
ging aus diefer Richtung ein Genius von der Originalität Domenichino’s hervor, 
in welchem wir die ganze edle Einfachheit der Meiftcr des lechzehnten Jahr- 
hunderts wiederfinden, wenn auch nicht die Leichtigkeit und den Glanz feiner 
Rivalen. 

Um der Bedeutung diefer hervorragenden Künftler auch nur annähernd ge- 
recht zu werden, mufs man vor Allem den Linfiuls ins Auge fallen, den lie auf 
den Entwickelungsgang anderer grofser Meiftcr, insbefondere Pouftins felber übten. 
Man wird dann fchen, wie viel er dem Rathc Domenichino’s verdankte und wie 
viel er dadurch an Sicherheit und Fertigkeit gewann, dafs er deffen Vortrag 
und den der anderen Maler diefer Richtung fich zum Muftcr nahm 

Man hört nicht feiten die Anficht ausfprechcn, Pouffin fei nicht im Stande 
gewefen, umfangreiche Gemälde zu componiren und auszuführen. Abgelehen 
davon, dafs nicht der Flächeninhalt den inneren Werth eines Bildes bertimmt, 
und zugegeben auch, dafs feine gröfsten Werke nicht gerade feine bellen find, 
kann man doch kaum genügende Beweisgründe für jene Behauptung beibringen. 
Seine Phantafie war lebendig und fein Gefchmack gebildet genug, um auch nach 
diefer Seite hin das Richtige zu treffen, namentlich wenn es galt in feinen Bildern 
jene reiche Architektur und jenes gefchmackvolle Beiwerk anzubringen, die ihm 
eigen waren. Und gerade in der letzt bczcichncten Richtung hat er eine ganz neue 
Bahn gebrochen, nicht minder fchätzenswerth, als jene, welche hundert Jahre früher 
Jean Goujon, Germain Pilon und Philibert Delorme eingefchlagcn, indem fie die 
Formen der Renaiflänce in einer ganz felbftändigen Weife behandelten. — 

Pouffin gehörte nicht zu denen, die kaum die Zeit erwarten können, um 
auf ihren Lorbecrn auszuruhen. „Plus je me sens avancer en äge“, Ichrieb er, 
nach Rom zurückgekehrt, »plus je fuis cnflammcS du desir de me furpaffer et de 
me rapprochcr lc plus pofliblc de ia perfection«, und man hörte ihn oft lägen: die 
Gaben, welche die Natur in ihren Werken ausgielsc, feien dort und da zerftreut; fie 
glänzten in verfchicdenen Menfchen und an verfchiedenen Orten. Auch die Gabe 
der Unterweifung finde fich nie bei einem einzigen Manne, und die Vereinigung 
alles deffen müffe der Zweck des Studiums und das Ziel der Vollendung fein. 

Es läfst fich nicht daran zweifeln, dafs ein oft wiederholter Aufenthalt in den 
herrlichen Villen um Rom feinen landschaftlichen Compofitionen ihre eigenartige 
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Signatur verliehen hat. Sein empfängliches Gemiith konnte fich unmöglich dem 
Eindrücke der ftattlichen Gebäude, der majeftätifchen Bäume und der lockenden 
Fernfichten über die Wellenlinien der Campagna nach den l'charf und doch an- 
muthig gezogenen Formen der Gebirge entziehen, und so entftanden jene grol’s 
gedachten und von tiefer Melancholie durchwehten Landfchaften, in denen er ohne 
Meifter und ohne Rivalen dafleht. 

Da verlchlingen uralte Stämme ihre Aefte zu einem mächtigen fchattenreichen 
Gewölbe, unter dem zwei arme Sklaven den Leichnam des tugendhaften Phokion 
zu Grabe tragen, während der Blick über die glücklichen Gefilde Athens hinaus- 
fchweift, des undankbaren Vaterlandes, das ihm den Giftbecher gereicht Und 
dort die wunderbare Landfchaft, in der der göttliche Sänger Orpheus inmitten 
von Nymphen und Schäfern die Seiten feiner Leier rührt, während Eurydike, 
unter dem giftigen Bifs einer Schlange tödtlich erbleichend, die Blume aus ihrem 
Körbchen gleiten läfst. Nie wurden die ewigen Gegenfätze der Freude und des 
Schmerzes in einem Rahmen packender zur Darflcllung gebracht. Und im Hin- 
tergründe erheben fich die Thürmeeiner ansehnlichen Stadt und fchwimmen glück- 
liche Mcnfchen in fchön gefchmückten Barken den ruhig dahin fliefsenden Strom 
hinab oder tummeln fich in feinen klaren Wellen. 

Die Italiener jener Zeit wollten mehr die Verdienfte ihrer glänzenden Technik 
hervorheben und legten auf die Empfindung weniger Gewicht. Pouflin dagegen 
war es nicht darum zu thun, der Welt zu zeigen, wie gefchickt er fei; er brachte 
der Technik nicht das geringfte Opfer, hatte nur Verftand und Phantafie zu 
Leitfternen, und man könnte fall lägen, dafs er trotz feiner ausgelptochenen Vor- 
liebe für Italien doch deffen Kunfl weniger zum Mufter nahm als irgend ein an- 
derer Maler feiner Zeit. 

Wir fehen, dafs fclbfl Künfller wie Tizian dann und wann mehr die male- 
rische Erfchcinung als den Gedanken im Auge haben, der ihrem Bilde zu Grunde 
liegt. Sie tragen nicht das mindefle Bedenken, Dinge neben einander zu ftellen, 
für die fich kein innerer Zufammenhang finden läfst. An Beifpielen hierfür fehlt 
es nicht. Hier mag es genügen, auf Tizians reizende Antiope hinzuweifen, die 
nackt in einer venetianilchcn Landfchaft liegt, während Landleutc und Jäger vor- 
übergehn. Was foll das bedeuten? Olfenbar war es dem Meifter nur um die 
Schönheit des nackten Leibes zu thun, und Landfchaft und Staffage hatten für 
ihn nur einen, ich möchte lägen, lediglich optilchen Werth. 

In diefer Beziehung nun crfcheint Pouflin als ein Reformator im vollften 
Sinne des Wortes. Bei aller Fülle der Phantafie hält er doch ftreng an der künft- 
lerifchen Einheit des Gedankens feft und bleibt bei allem Reichthum an Figuren 
und ausfchmückcndem Beiwerk allzeit der klare fcharfe Denker. Nirgends wird 
er banal, nirgends wiederholt er fich, und wie er zur Ausführung feiner Werke 
nie fremde Hilfe in Anlpruch nahm, Sondern Alles und Jedes mit eigener Hand 
machte, fo legte er auch keinem Gegenftandc mehr Gewicht bei, als ihm nach 
der Natur der Sache gebührt, namentlich auch der Technik Selber nicht, die er 
ftets dem Gedanken unterordnete. 

Wir haben gefehen, welche Hochachtung er den grofsen Meiflern der Kunft 
entgegentrug und wiffen, mit welcher Ehrerbietung er zu der Antike auffchaute. 
Aber auch fie ahmte er nicht nach, wenigftens nicht in der Weife der anderen 
Künftler. Das rein Aeufscrliche des Coftümes, der Bauten, Waffen und Geräthe 
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hatte mit Recht für ihn keinen anderen als einen archäologifchen Werth, und er 
iiberliels es darum auch den Alterthumsfo.rfchern. Für ihn handelte es fich um 
den Geift des Alterthums und die Art und Weife, in der es die menfchliche Gc- 
ftalt und die menfchlichcn Leiden fchaften auffafste und zur künltlerifchen Darftel- 
lung brachte. 

Damit werden zwar in einer Zeit, wie unfere, Viele nicht cinvcrftanden fein. 
Glaubt man doch heute das Alterthum wieder zu erwecken, wenn man — es 
gilt das nicht blos von der Malerei, fondern auch von den übrigen bildenden 
Künflen — • das Einzelne mit möglichfler Genauigkeit wiedergiebt. Und trotzdem 
halt man fich für berechtigt, über Rafael Mcngs die Achfel zu zucken. Es war 
in der That nicht das Schümmftc, wenn er in feiner Pedanterie eine lydifche 
Weife vor fich hin fang, um fich zu einem Marienbilde zu begeiflern. 

Man kann ohne Uebertreibung behaupten, ein Blick auf die Züge Pouffins 
genüge, um zu erkennen, dals er mehr Verflandcs* als Gemüth.smcnfch gewefen. 
Und als ein folcher erweift er fich vorwiegend auch in Ausübung feiner Kund. 
War fchon bei der Wahl feiner Stoffe in den meiden Fällen der Verfland mehr 
betheiligt als das Gcmüth, Io trat derfelbe nach getroffener Wahl erll recht in 
Thätigkeit, wendete den Stoff nach allen Seiten, unterzog ihn eingehender kritilcher 
Betrachtung, fuchte ihm die am meiften charakteriflifche und fein Wefen am 
meiden erfchöpfende Seite abzugewinnen und gefiel fich darin, dcnfclben gewiffer- 
mafsen pfychologifch zu zergliedern. Das Alles aber, weil es dem Künffler vor 
Allem am Herzen lag, feinen Gedanken möglichd klar und allgemein verdändlich 
zum Ausdruck zu bringen. Und darum vermied er auch mit einer an Aengfliich- 
keit (Greifenden Sorgfalt Alles, was die Einheit des Gedankens flörcn, die Har- 
monie der Gefammtwirkung beeinträchtigen konnte; darum brachte er in feinen 
Compofitioncn keinerlei Nebenhandlung an, verfchmähte er es, mit brillanten 
Nebendingen das Auge zu beilechen und zu blenden. 

Dicfelbc GewilTenhaftigkeit in Sachen der Kunfl legte der Meider an den Tag, 
indem er fich bemühte, fich über deren Welen in feiner reflectircnden Weife Rechen- 
fchaft zu geben, wie dies u. A. befonders klar aus einem Briefe an Chantelou vom 
24. Nov. 1647 hervorgeht, wo er eingehend über die mufikalifchen Weifen der 
Alten fich ergeht. Auch hat uns Bellori eine Reihe von Betrachtungen des Künd- 
lers über das Wefen der Malerei aufbewahrt, welche das Vorbild guter Meider, 
die Grenzen der Zeichnung und der Farbe und andere intcreffante Punkte ins Auge 
faffen, auf die hier leider nicht näher eingegangen werden kann. Daffelbe gilt 
von des Kündlers geidvollen Bemerkungen über kündlerifch dardellbare Stoffe, 
über die Idee der Schönheit, die Compofition, den Stil, den Reiz der Farbe u. f. f. 
Dagegen dürfen wohl ein Paar andere Worte Pouffins über die Malerei, die in 
ihrer lakonifchcn Kürze mehr lägen, als eine lange Abhandlung, hier Platz finden, 
ln einem Briefe an de Chambray fchreibt er: „Apres avoir confiderö la divifion 
que fait le leigneur Francois Junius des parties de ce bei art, j’ay ofe mettre 
icy brievement ce que j’en ay appris. II eil neceffaire premiärement de lävoir 
ce que c'cft que forte d’imitation, et de la definir. 

Definition. C’efl (la pcinture) unc imitation faite avec lignes et couleurs 
en quelque fuperficic, de tout ce qui se voit sous le foleil. Sa fin cfl la 
delectation. 

Principcs que tout hommc capable de raifon peut apprendre. II ne 
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fe donnc point de vifiblc fans lumiere, (ans forme, fans couleur, fans diftancc, 
fans inftrument. 

Chofes qui ne f’apprenncnt point et qui font parties effentielles 
a la pcinture. Premierement, pour ce qui eft de la matiere, eile doit ctre noble, 
qui n’ait re^u aucune qualitc de Pouvricr, et pour donner lieu au pcintre de 
montrer Ion induftrie, il faut la rendre capable de recevoir la plus excellcntc 
forme. II faut commcnccr par la dispofition, puis par Pornctncnt, lc decor, la 
beautc, la grace, la vivacite, le coftume, la vrailemblancc et le jugement par tout. 
Ccs derniercs parties font du peintre et ne le peuvent enfeigner; c’cft: le ramcau 
d’or de Virgile, que nul ne peut trouver ni cucillir, f'il n'a <üt<5 conduit par le 
deftin. Ccs ncuf parties contiennent plufieurs chofes dignes d'etre ecritcs par de 
bonnes et favantes mains.“ — 

Wir haben in Vorltehendem Pouffin vorwiegend als V crftandesmenfchen 
kennen gelernt, in feinen Werken aber leben wir ihn auch als einen Mann von 
tiefem Gefühl und lebendigfter Vorftellungskraft und würden weit fehlen wenn 
wir glaubten, er habe auf diele wenig Gewicht gelegt. Gerade weil er die Bedeutung 
derfclben für den Künftler und die Kunft in ihrem vollen Umfange erkannte, lag 
ihm fo viel daran ihren Flug den Gefctzcn des Versandes gemals zu regeln. Und 
wenn er es als letztes Ziel der Malerei bezeichnet, den Menfchen zu erfreuen und 
zu ergötzen, fo ift das der Ausflufs feines wohlwollenden Herzens, wobei er aller- 
dings nur das Erhabene und Bedeutende überhaupt für geeignet halt, eines Menfchen 
Herz wirklich zu erfreuen. Ucbrigens gab es wohl nur wenige Künftler, denen 
wie Pouffin das Glück befchieden war, ausfchliefslich nur folche Gegenftände dar- 
ftellcn zu können, welche ihrem innerften Wefen zu tagten. Seine lebhafte Phantafie 
machte es ihm dabei möglich, die ganze Situation mit einem Blicke zu übcrlchaucn; 
fein fcharfer Verftand fagte ihm, wo der hüpfende Punkt liege und was charaktc- 
riftifch und nothwendig, was ncbenlachlich und deshalb überflüfsig. 

In der Compofition legte er den höchften Werth auf die Einheit des 
Gedankens, die in bedeutfamer und gefälliger Weife zum Ausdruck gelangen 
mulste, dann auf eine glückliche Verthcilung der Gruppen und fchönen Flufs der 
Linien. Darin war ihm von allen Meiftcrn hauptfächlich der grolse Urbinate 
Mufter und Vorbild. Vor jenem finden lieh nur vereinzelte Anläufe nach dieser 
Seite hin, und in den meiften Werken der logen, prärataelifchen Meifter vermifst 
man den Ausdruck innerer Beziehungen zwilchen Haupt- und Nebenfiguren 
nicht feiten in einer Weile, welche uns den Gcnufs welcntlich verkümmert Pouffin 
hatte während (eines crlten Aufenthalts in Paris bei Courtois die Werke Rafaels 
aus den Stichen Mare Antons kennen gelernt und ficli von delfen Compofitions- 
weile angeeignet, was feinem eigenen Wefen entfprach, und wenn er ihm auch an 
Reichthum der Erfindung nicht gleich kommt, fo erreicht er ihn wenigftens in 
manchen Fällen an Tiefe der Gedanken, wobei fich freilich mitunter eine gewifie 
Abfichtlichkeit bemerkbar macht. 

Auch im Ausdruck der Leiden fchaften und anderer Gemüthsbewegungen 
folgte er Rafael und der Antike, deren Unübcrtrcf'flichkeit er bei mehr als 
einer Gelegenheit befchciden anerkannte. 

Grofsen Werth legte der allzeit reflcctirende Künftler auf die Mafsverhält- 
niffe und in Folge delfen auch auf die der Figuren feiner Bilder. Es war in der 
Natur der monumentalen Plaftik wie Malerei gelegen, dafs lie fich auch nach 
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diefer Seite der Architektur anichmiegten, in der fic ilircn Stützpunkt fanden. 
Die noth wendige Folge davon war, dal's fie ihre Maise ins Cololl'ale fteigerten 
oder aber unter Umftanden weit unter die Natur herabdrückten. Fs mag in 
diefer Beziehung bcifpielsweife nur an Michelangclo’s Compofitionen in der Six- 
tina und an Rafaels Wandgemälde in der Camera della Segnatura erinnert wer- 



den. Dort lehen wir Figuren von zehn bis zu zwanzig, hier von kaum tunt 
Fufs. Hier nun ging Pouffin von dem Erfahrungslatzc aus, dals Gemäldegalerien 
dem Befchauer gewöhnlich einen Abftand von vierundzwanzig bis dreifsig Fufs 
von den Bildern geftatten, und gelangte dann zu dem Schlufse, dafs es nicht 
räthlich fei, einem Bilde mehr als zwölf Fufs Länge oder Höhe zu geben; ein 
Satz, welchen er denn auch in den meiften Fällen praktifch verwertete, und 




NICOLAS POUSSIN. 


wodurch er, da er feine Figuren den Mafsen der Leinwand anpafste, zugleich 
den Eindruck höchfter Naturwahrheit erzielte. 

Wie angelegentlich Pouffin fich bereits in Frankreich und fpäter in. Rom mit 
dem Studium der Anatomie befchäftigte , ill fchon erwähnt, und es war nichts 
natürlicher, als dafs das Ergebnils davon in feinen Werken überzeugend zu 
Tage trat. Auch in der Zeichnung llrebc er nach höchfter Naturwahrheit, 
lüne ganz befondere Vorliebe zeigt er aber für die Geftalten von Kindern 
und Frauen, denen er einen weit über das Gewöhnliche hinausgehenden Zauber 
von Anmuth und Grazie zu verleihen wulstc. Damit hängt es wohl auch, thcil- 
weife wenigftens, zufamnien, dafs er lo gern antike und mythologifchc Stoffe 
behandelte; denn diele geftatteten ihm der Schönheit der menfchlichen Geftalt 
im Allgemeinen und der Frauen und Kinder im Besonderen Rechnung zu tragen. 
Wie hohen Werth der Künftlcr auch auf fchönen Faltenwurf der Gewänder legen 
mochte, fie verhüllten doch immer die noch weit fchöncrcn Formen des menfch- 
lichen Körpers, und er bcleitigte fie deshalb, wo cs die Natur des Gegcnftandcs nur 
irgend erlaubte. Nirgends aber ift es feine Abficht, die Sinne zu reizen; wo er das 
Nackte zur Anfchauung bringt, gcfchieht cs ohne Nebengedanken und ausfchliefs- 
lich um feiner Schönheit willen, fo dafs man lägen kann, es gibt kaum einen 
anderen Künftlcr, der das Nackte Ib keufch behandelt wie er. Und was ins- 
befondere feine Fraucngeftaltcn anlangt, lö zeigen fie die höchfte Eleganz und 
Grazie bei aller Fülle und Weichheit des Fleifches, und find fie bekleidet, fo 
erkennt man die Wirkung jeder Form im Fall und Wurf der Gewänder. Freilich 
erreicht er darin fein grofses Vorbild, Rafael, nicht, thut vielmehr des Guten zu 
viel und entbehrt der unvergleichlichen Eleganz, welche den Faltenwurf Rafael’s 
charaktcrifirt, und der fich unter den Künftlern der neueften Zeit nur Moriz von 
Schwind nähert; aber man kann ihm doch Ernft, Gröl'sc, Adel und Vornehmheit, 
in einzelnen Fällen auch eine gewilfe Grazie nicht abfprechen. Für uns allerdings 
ift feine Art der Drappirung, weil hundert- und taufendmal nachgeahmt, etwas 
Banales geworden, aber wir dürfen darüber nicht vergelten, dafs fie eben doch 
das F'rgebnifs des fieifsigften Studiums der Antike ift. Und auch darin war ihm 
die Antike Vorbild, dafs er feinen Perlonen, wo cs darauf ankam, Kraft und 
Energie des Körpers und Geiftes zur Darftellung zu bringen, eine gewilfe Ge- 
drungenheit gab; andrerfeits aber zeigen feine jugendlichen mythologifchen Geftal- 
tcn, feine Götter und Halbgötter, dafs ihm die Grazie vorlchwebte, mit der die 
Kunft des klaffifchen Alterthums diefelben ausftattetc. 

Es war die hohe Meinung, welche Pouffin von der Kunft hatte, die ihn 
hinderte ein bedeutender Colorift zu werden: er Iah im Colorit etwas Unter- 
geordnetes, das in unberechtigter Weife die Aufmcrkfamkcit des Bcfchauers von 
der Hauptfache ablenkc. Während feines erften Aufenthaltes in Rom ftudirte er 
die Werke Tizian’s und zwar, wie fein Bild »Jupiter verführt unter der Geftalt 
Dianens die Nymphe Kalifto« zeigt, mit dem bellen Erfolge, dann aber wendete 
er fich prinzipiell von der colorirtifchen Richtung ab. Doch ift es in unteren 
Tagen kaum mehr möglich feine Farbe richtig zu würdigen, nachdem feine Bilder 
durch das Durchwachsen der rothen Untermalung mehr oder minder ftark ge- 
litten haben. Was uns von Urtheilen feiner ZcitgcnolTen hierüber bekannt ge- 
worden, lautet nichts weniger als ungünftig. 

Pouffin hat in feinem ganzen langen Leben nur drei Porträts gemalt: fein 
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eigenes einmal für feinen Freund Chantelou, dann für einen gcwilTen Pointei und 
ferner das Bildnil's des ihm perlonlieh befreundeten Cardinais Rofpigliofi. Bei diefer 
Gelegenheit mag erwähnt fein, dafs Pouffin unter allen damals in Rom lebenden 
Künftlern nur Nicolas Mignard als Meifter in diefem Fache gelten liel's. 

Unter den Werken des Künftlers, zu denen er feinen Stoff der heiligen 
Gefchichte entnahm, und deren Anzahl die weitaus bedeutendlle ift, befinden 
fich viele, die ihm allein fchon einen der erllen Plätze in der Gefchichte der 
Kunft fiebern würden. Und dabei ift es in hohem Grade intereffant zu fehen, 
wie tief Pouffin in den Geift des Judenthums fo gut wie des Chriftcnthums 
eingedrungen, wie er den einen und den anderen in der überzeugendften Weife, 
im Gröfsten wie im Klein den zur Anfchauung zu bringen weils. Sein Gott 
Vater ifl Zoll für Zoll der ftrenge, unerbittliche und eiferliichtige Jehovah der 
Juden, der das Unrecht bis ins zehnte Glied des Sünders flraft und Auge um 
Auge, Zahn um Zahn verlangt. Um die Schläfe feines Mofcs, der Waffer aus 
dem Fellen fchlägt und mit einem Winke feines Stabes die Wellen des rothen 
Meeres über Pharao und feinem Heer zufammcnfchlagen lafst, weht cs wie der 
Ruhm eines urgewaltigen Volksführers; feine Rebekka am Brunnen ift ein Ge- 
bilde von wunderlämer Tiefe der Empfindung und von national typifcher Wahr- 
heit und Schönheit, wie fie nur in der Seele eines Künftlers auftauchen konnte, 
der für das Charakter! ftifche der nationalen Elemente wie der einzelnen Kultur- 
perioden ein fo offenes und zugleich fo trefflich gefchultcs Auge belafs. Und 
wie unendlich erhaben tritt uns hinwiederum PoulTin's Chrillu" in den verfchiedenen 
Situationen feines fegensreichcn Lebens entgegen: hier auf der Efclin in Jerulä- 
lcm einziehend, dort zur Ehebrecherin Worte himmlifcher Milde und Vergebung 
fprechend, und wieder beim Abendmahle in Mitten feiner Schüler! Welche 
Mifchung von göttlicher Hoheit und mcnfchlichcr Demuth im Chriftus feiner 
Palfionsbilder; welche hingebende Menfchenfreundlichkeit im Chriftus mit der 
Samariterin am Brunnen und in dem, der die Blinden fehend macht, und welcher 
hohe imponirende Krnft in dem Chriftus, der Petrus die Schliiffcl reicht! 

Unter den wenig zahlreichen Werken profangcfchichtlichen Inhalts nehmen 
der »Raub der Sabinerinnen«, der »fterbende Germanicus«, die »Sinfluth«, der 
»Diogenes«, »Coriolan«, »Theleus, feine Abllammung entdeckend«, die »Peft unter 
den Philiftern« und »Romulus und Remus von Hirten gefunden« die hervor- 
ragendften Stellen ein; in keinem von allen dielen Werken aber zeigt fich ein fo 
tiefes Eingehen in den Geift des klafti fehen Altcrthums wie in dem »Teftament 
des Eudamidas«, während ihm die »Einnahme von Jerufalem« Gelegenheit gab, 
aufserdem auch noch feine weitgehenden anderweitigen KenntnilTe der Archäologie 
zu verwerthen. 

Nächft den Stoffen aus dem neuen Teftament waren es namentlich jene aus 
der Mythologie, welche belondere Anziehungskraft auf Pouffin ausübten. Seine 
erften Bilder gehören auslchliefslich diefer Gedankenwelt an, und feine Vor- 
liebe für diefclbe mufste in Italien , wo er fich von den unftcrblichen Werken 
des Alterthums umgeben (ah, notlnvendig neue Nahrung finden. Dazu kam 
noch, dafs die gröfsten Meifter der wiedererftandenen Kunft, Rafael an der Spitze, 
den clalfi lchen Sagen Geftalt gegeben hatten, dafs die gelammte Bildung jener Zeit 
in der des Alterthums wurzelte, fo dafs Niemand Anftols daran nahm, wenn felbft 
die Fürften der Kirche ihre Paläfte mit Gemälden fchmücktcn, welche Bacchana- 
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lien und Liebesabenteuer von Göttern und Göttinnen, Faunen und Nymphen dar- 
ftellten. Heut ift man freilich, wenn auch nicht keufcher, fo doch prüder ge- 
worden. Ucbrigcns iiberfchritt Pouffin in dielen Dingen nie die Grenzen des in 
feiner Zeit Zuläfsigen, und diefer Mafsftab allein ift es, der an feine derartigen 
Compolitionen, insbefondere an fein Bild »Mars und Venus« fo wie an feine 
Bacchanalien angelegt werden darf. 

Andrerfeits entwickelt Pouffin gerade in dielen mythologifchen Compofitionen 
eine Anmuth und Grazie, wie lle bei feinem fo ernft und ftreng angelegten 
Wefen kaum erwartet werden darf. Als Bcifpiele mögen hier nur fein »Triumph 
der Flora«, der des Neptun und die »Geburt des Bacchus« genannt werden, an 
welche fich zahlreiche kleinere Werke, wie das eben angeführte »Mars und Venus«, 
»die Nymphen im Bade«, »Apollon und Daphne«, »Venus und Adonis«, »Mars 
und Rhea Sylvia« u. a. würdig reihen. Namentlich diefe und ähnliche Com- 
pofitionen waren es, welche dem Kiinftler Gelegenheit gaben eine Menge jener 
reizenden Kindergeftaltcn zu bringen, in denen er nur von wenigen Andern 
erreicht, von Keinem aber übertroffen wird, und welche nicht feiten den wenigftens 
nach heutigen Begriffen einigermafsen an\s gewagte (Greifenden Charakter feiner Lie- 
besfeenen mildern. Von feinen ernfteren Compofitionen diefer Art (Gehen wohl der 
»Parnals« mit feinem überrafchcndcn Reichthum an geiftvollen Einzelheiten und fei- 
ner Fülle von echter Poefie, fowie feine »Arkadifchen Schäfer« obenan: Alles athmet 
heilige Ruhe; die edle Einfachheit in den Zügen der Männer, deren einer lieh an dem 
Grabmal aufs Knie niedergelaffen hat, bemüht die verwitterte lufchrift zu entzif- 
fern, und die Eleganz und der Adel der jungen Frau, die fich mit leichter und 
anmuthiger Bewegung auf ihren Gatten ftützt, vereinigen fich mit den ebenfo 
ungefuchten als grofsen Linien der landschaftlichen Umgebung zu einem durch 
und durch poetilchen Ganzen, das in den Worten . der Infchrift „Auch ich war in 
Arkadien" feinen nicht mifszuverftchenden Ausdruck der Refignation findet. 

Poulfin’s Zeit liebte die Allegorie, und es konnte nicht fehlen, dals der Künfller 
mit feiner Neigung zu philofophifchcn Meditationen diefem Zuge der Zeit folgte. 
Doch lag es ebenfo in feiner natürlichen Anlage, dafs er weniger Luft daran 
fand, die Allegorie als ein Selbftändiges zu cultiviren als (ich derfelben vielmehr 
zur Darlegung des Grundgedankens gröfserer Compofitionen zu bedienen. Sie 
ift ihm nur in feltencn Fällen Zweck, meid Mittel zum Zwecke. Dahin gehört 
namentlich die geiftvolle Compofition „das Bild des menfchlichen Lebens", in 
welchem fchöne Frauen nach dem Ton einer von einem Greife (Kronos, die 
Zeit) gefchlagcncn Leier tanzen, während der Sonnenwagen am Himmel die 
Horen mit (ich fortreifst und zahlreiche andere Anfpielungen auf die Flüchtig- 
keit und Unaufhaltfamkcit der Zeit und auf die Vergänglichkeit des Lebens den 
Gedanken noch weiter entwickeln. 

Auch die Gefchichte des Herakles gab dem Künfller Gelegenheit feinen 
Gedanken über das Leben mit den Mitteln feiner Kunft tieffinnigen Ausdruck zu 
geben. 

ln feinen letzten Lebensjahren pflegte Pouffin faft auslchlielslich nur noch 
die Landfchaftsmalerei: hing er doch bis zum letzten Athemzuge an der Natur, 
die in feiner Umgebung ihre höchften Reize entfaltete. Er war cs, der den heroi- 
fchen Stil der Landfchaft fchuf, den Claude Lorrain feinerfeits wieder durch das 
neue Element der »Stimmung« milderte. Es ift fchon oben der Einflufs angedeutet 
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worden, den die grofsartige Umgebung der ewigen Stadt auf die Naturanfchauung 
Pouffin’s hatte, und dafs fie ihm zum hauptfächlichflen Vorbild wurde. Das gilt 
nicht nur von dem landfchaftlichen Theile feiner hiftorifchen und mythologifchen 
Bilder, fondern auch insbefondcre von feinen eigentlichen Landfchaften, deren 
Zahl freilich weniger bedeutend ift als man bei ihrem hohen Werthe wünfehen 
möchte. Erreicht er auch feinen Zeitgenoffen Claude Lorrain nicht an Transparenz 
der Farbe, an einfchmcichelnder Klarheit und Wahrheit der Licht- und Lufteffecte, 
fo fleht er ihm an harmonifchcr Gelammtwirkung zum Minderten gleich, und 
übertrifft ihn unbertreitbar an innerer Gröfse der Conception. Und doch war die 
Landfchaftsmalerei nicht fein eigentliches Gebiet. 

Was feine Technik anbelangt, fo wechlelt fie in feinen verfchiedenen Lebensab- 
fchnitten weit weniger als bei vielen anderen Künftlern bemerkbar irt. Sieht man 
in diefer Beziehung von den Folgen ab, welche fein oben erwähntes Verlaßen 
der colorirtilchen Richtung nach fich ziehen mufste, fo gelangt man fchliefslich 
wohl zur Annahme, dafs von eigentlicher Manier bei ihm gar keine Rede fein 
kann, fondern nur von der Verwcrthung einer Summe nach und nach angceig- 
ncter technischer Erfahrungen. 

Eine eigentliche Schule hielt Pouffin übrigens nicht; der tägliche, lebhafte Ver- 
kehr mit einer Anzahl von jungen Leuten mufste dem Welen eines Mannes wider- 
ftreben, der von Natur aus zu contemplativer Lebenswege neigte und deshalb die 
Einfamkcit luchte. Dazu kam in feinen fpäteren Lebensjahren eine Kränklichkeit, 
die ihn der Welt noch mehr entfremdete. So erklärt es fich, dafs der gefeierte 
Künrtler nur zwei Schüler im rtrengen Sinne des Wortes hinterliels, nämlich feine 
Schwäger, den Kupferftecher Jean Dughet und den Landfchaftsmaler Gaspard 
Dughet, le Guaspre, noch öfter aber Gaspard Pouffin genannt, da er aus Pietät 
für feinen Schwager deflen Familiennamen angenommen. 

Jean Dughet hatte erkannt, dafs feine Begabung für die Malerei nicht ausreiche, 
griff deshalb zur Radirnadel und zum Grabltichel, und flach, unter Poulfin’s Lei- 
tung gebildet, feines Meißens »Sieben Sakramente« die »Geburt des Bacchus« und 
die »Himmelfahrt Mariä.« Gaspard dagegen fchwang lieh zu einem der berühmteften 
Landfchaftsmaler aller Zeiten empor, indem er gleich feinem Lehrer nach bedeut- 
famer Aufladung der Natur in ihrer edelrten und grolsartigßen Erfcheinung rtrebte, 
und fich namentlich eine fcltene Meifterlchaft in der Darftellung wild empörter 
Naturkräfte aneignete. Doch verftand er es auch trefflich die Natur in ihrer Ruhe 
darzuftellen, und es liegt dann über folchen Bildern eine tief ernfte, oft lelbrt tief 
mclancholifche Stimmung fchöner und wohlthuender, nicht feiten erhabenfter Art. 

Aber trotz feiner im Allgemeinen höchrt eingezogenen Lebensweife konnte 
cs fich Poulfin doch nicht Verlagen, mit Männern wie Charles Lebrun, Pierre Lc- 
tellier, Jean Baptifle de Champagne und Antoine Bonzonnet, der fleh lpätcr nach 
feinem Oheim Jacques Stella nannte, intim zu verkehren, ja Antoine Bonzonnet 
logar in fein Haus aufzunehmen. Und das mag auch dazu Anlafs gegeben haben, 
dafs Einige Poulfin als das Haupt der franzölilchen Schule in Rom betrachten, 
was freilich nur in dem Sinne zugegeben werden diirtte, dals Poulfin, der 
feiner ganzen künftlcrifchen Entwickelung nach der römifchen Schule angehört, 
doch feine nationale Eigenart nicht aufgab und durch (ie der geiftige Mittelpunkt 
feiner in Rom lieh der Kunrt widmenden I^mdsleute wart!. 
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Charles Lebrun. 

(icl>. 1619, + 1690. 

Lebrun’s Vater flammte nach Dczallier aus einer angefehenen fchottifchen 
Familie, die freilich ziemlich heruntergekommen fein mulste, denn er trieb das 
Gcfchaft eines Bildhauers, ohne es darin weiter als bis zur Mittelmäfsigkeit zu 
bringen. Die Mutter fcheint der im Jahre 1G19 geborene Charles lchon früh ver- 
loren zu haben, denn der Vater pflegte ihn mit fich zu nehmen, wenn er aufserhalb 
des Maules befchaftigt war. Während jener nun arbeitete, unterhielt fich der 
Knabe nach feiner Weife, indem er nachzeichnete, was ihm von Kunflgegenflän- 
den zu Geficht kam. Der Sage nach l'oll er lchon als dreijähriges Kind mit aus 
dem Kamin genommener Kohle die Wände bekritzelt haben. Das jedenfalls lehr 
früh fich zeigende Talent fand einen theilnehmenden Gönner an einem der Auf- 
traggeber des alten Lebrun, dem Kanzler Seguier, der fich von Zeit zu Zeit Ar- 
beiten des Knaben vorlegcn liefs und ihn zum Zwecke weiterer Ausbildung unter- 
flützte. Charles machte fo überrafchcndc Fortlchritte, dafs der Kanzler ihn an 
Vouet, der damals auf der Höhe feines Ruhmes Hand und eben im Hotel Seguier 
eine Anzahl von Wandgemälden ausführte, empfahl. Auch diefer ward von der 
vielverfprechendcn Begabung überralcht und nahm den Knaben, der damals 
wenig über zwölf Jahre alt gewefen zu fein fcheint, gern unter feine Schüler 
auf; genau läfst fich der Zeitpunkt, wann dies gefchah, leider nicht mehr be- 
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ftinunen, da aber de Piles erzählt, Lebrun habe l'chon als fünfzehnjähriger Knabe 
das Porträt feines Grofsvaters und einen die Rolfe des Diomedes raubenden 
Herkules gemalt, welche Auflehen erregten, fo haben wir wenigftens einigen 
Anhalt. Und de Piles bemerkt hinzu: II n’amusa point le public par des com- 
mencements louables, qui fiffent seulemcnt presumer ce qu’il devait etre un 
jour. 11 fit cotnmc le figuier qui, au contraire des autres arbres, cotnnience par 
produire des fruits, fans les faires precedcr des lleurs qui en font les esperances. 

Fontainebleau hatte in jenen Tagen für die franzöfifchcn Künftler eine Be- 
deutung, welche an die von Rom fafl hinanreichte, und wieder war es Seguier, der 
es dem jungen Künftler möglich machte dorthin zu gehen. Lebrun nützte die 
Zeit feines Aufenthaltes in P'ontainebleau durch (leifsiges Copircn alter Meifter- 
werke tüchtig aus. Damals entftand u. A. die jetzt in der Galerie des Louvre 
befindliche Copie der h. Familie nach Rafael, welche durch den trefflichen Stich 
Edelinck’s in weiteften Kreilen bekannt wurde. Für die fernere Entwickelung fei- 
nes Schützlings forgend, bewilligte ihm Seguier darauf ein Stipendium zur Reife 
nach Rom, wohin er bereits 1642, und nicht wie Dezallier lagt erlt 1643, abging, 
da er in letzterem Falle nicht, wie das wirklich gefchah, auf der Durchreife 
durch Lyon mit Nicolas Pouffin hätte zufammen treffen können, der in diel'em 
Jahre von Paris nach Rom zurückkehrte. Diele Begegnung war für Lebrun von 
den günftigften Folgen. Poufifm theilte nicht nur willig dem Jüngeren von feinen 
reichen Erfahrungen und Kenntniffen mit, fondern er lchenkte ihm auch auf- 
richtige Freund fchaft, die nur mit feinem Tode endete. 

So konnte Lebrun feine römifchen Studien unter der Leitung des älteren 
und erfahrenen Künftlers beginnen. Alles felTeltc leine Aufmerkfamkeit: nicht 
blos das engere Gebiet feiner Kunft, Sitten und Gebräuche der verfchicdenften 
Völker, plaftifche Werke aller Art und aller Zeiten, und überall ftand ihm Pouffin 
mit Rath und That zur Seite. Desportes entwirft in feinen »Vies des premiers 
peintres du roi« ein anziehendes Bild vom Verkehr der beiden Freunde, und be- 
merkt in Hinficht auf Lebrun: il s’attachait für Pavis du Pouffin ä bien oblerver 
dans les monuments de Pantiquitd- les differents uläges et les habillements des 
ancicns, leurs exerciccs de paix et de guerrc, leurs lpectacles, leurs combats, 
leurs triomphes, fans oublier leurs cdifices et les regles de leur architccturc. 
Enfin, il ctudiait d’apres le Pouffin lui-meme, et il fit des morceaux qui, dans 
unc expofition publique, furent attribucs ä ce fameux peintre, par cxcmplc le 
lableau d’IIoratius Codes, celui de Mutius Scaevola et un crucifix deftine au 
grand-maitre de Malta. Il en envoya auffi plufieurs au chancelier (Seguier) pour 
lui montrer cn meme temps et fa reconnaiffance et Pufage qu’il failäit de fcs 
bienfaits. 

Lebrun luchte lieh eben zum Hiftorienmaler nicht blos künftlerifch, fondern 
auch wiffenfchaftlich zu bilden. Ja, ein neuerlich in der Parifer Bibliotliek aufge- 
fundener und in den Archives de Part fran^ais veröffentlichter Brief des Künftlers 
an feinen Gönner, den Kanzler Seguier, womit er dieleni eine Anzahl nach der 
Antike gezeichneter Studien überfandte, latst an lieh und im Zulämmenhalte mit 
dielen Studien felbft der Vermuthung Raum geben, dals der Künftler die archäo- 
logilchc Bedeutung der Meifterwcrkc antiker Plallik tiefer crfalste als deren ideale 
Schönheit. Allerdings zeichnete er die berühmteften Antiken der römifchen Mu- 
feen, aber cs läfst lieh nicht verkennen, dafs er fich zum Minderten ebenfo für 
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das reiche culturhihorifche Material interefiirte, ja begeiherte, das ihm dort ge- 
boten ward. Dafür fpricht die aufserordcntlichc Menge von Waffen, Geräthen 
und Coflumen, die er mit l'eltenem Verband nifs zeichnete. 

Sechs Jahre verlebte er in Rom; dann kehlte er, reich an Erfahrungen, mit 
vollen Mappen und auch feines eigenen Werthes vollbewufst, in die Heimath zurück. 

Von all den tüchtigen Künhlern, welche Rom damals beherbergte, ftellte er 
wohl nur Wenige neben, Keinen über fich, den einzigen Nicolas Pouhin ausge- 
nommen. In Paris fand er Euhache Lefucur als den gefeiertflen Maler: diefer, 
nur um zwei Jahre älter als Lebrun, hatte fich gleichfalls in Vouet’s Schule, dann 
aber namentlich an Rafael’s Werken nach den Stichen des Marc Anton gebildet, 
und feinen Ruhm durch den zweiundzwanzig Gemälde umfaffenden Bildercyclus 
für das Karthäuferklofter in Paris, in denen er die Hauptfcencn aus dem Leben 
des h. Bruno dargehellt, begründet. Trotz feiner Vorliebe für Rafael hatte er 
fich gleichwohl feine Eigenartigkeit unverkummert zu bewahren gewufst, und zwar 
nicht blos in Aeufserlichkeiten, fondern auch im allgemeinen Charakter der Com- 
pofition. 

Kaum in Paris eingetroffen, brachte Lebrun eine Anzahl von Bildern zur 
Ausheilung, darunter einen Kreuzestod des h. Andreas, der für Notre Dame er- 
worben ward, einen Mofes, der VV'affer aus dem Fellen lchlägt, und die Skizze der 
ehernen Schlange, die er (pater (1650) für das Refectorium im Klohcr der Bar- 
fülser Mönche ausführte, fo wie mehrere Bilder für Seguier. Sie feheinen ihrer 
Mehrzahl nach, wenn nicht in Rom gemalt, fo doch vorbereitet gewefen zu fein; 
wenigftens ilt es in hohem Grade wahrscheinlich, dals Lebrun diefe Ausheilung 
als vorbereitenden Schritt zu einer Unternehmung benützte, welche er mit Hilfe 
feines Gönners noch im Jahre feiner Ankunft in ’s Werk fetzte. Es war das die 
Gründung einer Akademie der Malerei, an der wie an der bekannten Akademie 
von San Luca zwölf Maler und Bildhauer, deren Anzahl fpäter noch vermehrt 
wurde, Act hellten und im Zeichnen nach der Natur Anleitung gaben. Aul'ser 
Pierre Mignard, der feinerfeits an der Spitze der Parifcr Filiale der Akademie von 
San Luca hand, befanden fich fo ziemlich die bedeutendhen damaligen franzö- 
fifchcn Kimhler, auch Lelueur, unter den Mitgliedern der Anhalt. Lebrun, der 
unter allen unbeltritten den erhen Platz einnahm, erwirkte im Jahre 1649 die 
königliche Genehmigung diefer Akademie. Durch das Loos berufen, eröffnetc er 
am 7. Mai 1667 die Reihe der von ihm angeregten Unterrichtshunden an der 
Akademie, und überwies ihr gleichzeitig eine reichhaltige Sammlung von Zeich- 
nungen nach Arbeiten berühmter alter Meifler und mehrere werthvolle plahifche 
Werke. Von diefem Tage an datirt der behimmende Kinflnfs des Künltlers auf 
die Anhalt, die bald zur ausfchliefscnden Herrfchaft ward. 

Sein Ehrgeiz fand bald neue Nahrung. Der Präfident Lambert de Thorigny 
beauftragte ihn und gleichzeitig Lelueur fein noch heut heilendes Hotel mit Bil- 
dern zu fchmücken. Lebrun malte die Gefchichte des Herkules, Lefueur die 
des Amor. Kurze Zeit nach Vollendung diefer Arbeiten im Mai 1655, harb 
Lefueur. Sein Nebenbuhler hatte keine Gelegenheit unbenutzt gclaffcn, ihn zu 
kränken. Als lie im Höfel Lambert arbeiteten, kam der päphliche Nuntius dahin, 
um fich die Bilder anzufehen. Lebrun machte die Honneurs und verdoppelte, 
als fie zu den Arbeiten LefueuFs kamen, feine Schritte, bis ihn der Nuntius mit 
den Worten aufhielt: Ah, welch’ Ichöne Bilder! Man weifs ferner, dals manches 
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der Gemälde Lefueur’s in der Karthaufe von ncidifchcr Hand beichädigt ward, 
fo dafs man fich fchliefslich genöthigt fall , fic durcli vcrfchlicfsbare Laden zu 
fehützen. Nach Lcfucur’s Tode aber fehien Lebrun feine künftlcrilchc Thätig- 
keit nur noch Reigern zu wollen. 

Fouquet, der Oberintendant der Finanzen, liefs fein Schlofs Vaux-le-Vicomtc 
von ihm mit allegorifchen Wandgemälden fchmücken und gab ihm aufser dem 
reichen Honorar noch eine Jahrespenfion von zwölftaufend Thalcrn. Während 
der KünfUer im Schlofse arbeitete, wurde er Mazarin vorgeflellt, der ihn Angc- 
fichts feines Cartons zum Triumphe des Conflantin aufforderte, auch noch die 
ConRantins-Schlacht zu malen. Fouquet nahm dielen Gedanken auf und befiel Ite 
das Bild bei dem Künfllcr, der (ich lange weigerte mit Rafael in die Schranken 
zu treten, ob aus Ueberzeugung oder nur zum Schein mag dahingeflcllt bleiben. 
Doch kam nur der Carton zur Ausführung, da Fouquet inzwifchen infolge des 
bekannten Gartenfeflcs, welches er dem König und der Lavalliere in Vaux-le- 
Viconite gab, für delTen Arrangement Lebrun mit Moliere, Torelly, Lutry und 
Bcnferadc gewirkt, gcflürzt wurde. 

Zwilchen die monumentalen Arbeiten im Hotel Lambert und jene im Schlofse 
Vaux-le-Vicomte fallen zahlreiche andere Werke, fo der Märtyrertod des h. Stefan 
für die Parilcr Goldfchmiedezunft, bekannt durch den Stich von Gcrard Audran; 
eine Darflellung im Tempel für den Kanzler Seguier; die von Edclinck so meiller- 
haft gcflochcne, unter dem Namen »Bencdicite« bekannte h. Familie für St. Paul; 
der h. Jacobus Major für St. Gcrmain-PAuxerrois; der die Offenbarung lchrci- 
bendc h. Johannes für die Kloflerkirche in Beauvais; die Krönung Chrilli mit 
Rofen für die Karmelitcrkirche in der Strafse Saint Jacques nach einem Traume 
der Königin Anna von Oeftcrreich; eine h. Magdalena bei dem Pharifäer, für 
dicfclbc Kirche und gleichfalls im Aufträge der Königin ausgeführt, ein bethlc- 
hcmitifcher Kindermord für einen gewiffen Dumetz u. A. 

Fouquct’s Nachfolger Colbcrt lichätzte Lebrun nicht weniger hoch als jener: 
ihm hatte der KünfUer feine Ernennung zum crflen Maler des Königs und (1662) 
feine lCrhebung in den Adelsftand zu verdanken. Auch der Gunff des Königs durfte 
er lieh im höchflcn Grade erfreuen. Er wurde nach Fontainebleau berufen, um 
dort unter den Augen Ludwig’s eines feiner bedeutendften Werke, die Familie 
des Darius zu malen, zu welchem Zwecke ihm neben den königlichen Gemächern 
ein Atelier eingerichtet wurde. 

Ludwig brachte Tag für Tag ein Paar Stunden bei ihm zu. Das genügte, 
um den Künfllcr zum Gegenltande der Schmeicheleien aller Höflinge zu machen; 
und er felbcr war zu lehr Hofmann, als dafs er fich die Gelegenheit hatte ent- 
gehen laffen, in feinem Alexander auf Ludwig anzufpielen. Die Anlpielung aber 
blieb nicht unvcrflandcn , das bewies ihm die Gunfl des Königs, der ihm aufser 
den bereits erwähnten Auszeichnungen einen Jahresgchalt von 12,000 Livres be- 
willigte, ihm den Orden vom h. Michael und ein höchfl fchmeichclhaftcs Wappen 
verlieh, ihm fein in Brillanten gefafstes Porträt fchenkte, ihn ferner zum Vorlland 
feiner Gemälde-, Handzeichnungen- und Kupferflich-Sammlung, zum Director der 
Gobelinmanufactur ernannte und verfügte, dafs alle auf die bildende Kunfl be- 
züglichen Arbeiten feiner Leitung untcrllcllt würden. — F.dclinck hat den »Darius« 
mciflerhafl geflochcn, und durch feinen geillrcichen Stichel die koloriflifchcn 
Schwächen des Originals verdeckt. 
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Von diefer Zeit an entwickelte Lcbrun eine geradezu unerhörte Thätigkeit. 
Während er felber eine Reihe mehr oder minder umfangreicher Bilder ausführte, 
infpirirte er noch Noel Coypel und Nicolas Loir zu ihren Gemälden in den 
Tuilerien, zeichnete die Entwürfe zu den Werken, mit denen die Bildhauer Bal- 
thafar und Gafpard de Marsy die königlichen Schlöffer und Gärten fchmückten, 
modcllirte eigenhändig in Thon und Wachs und drückte Allem und Jedem, was 
im Gebiete der Kunft gefchaffen wurde, feinen Stempel auf. Während er durch 
feine Compofitionen Stecher edlen Ranges, wie die Audrans, de Poilly, Scbaftien 
Ledere, Eddinck und Picart befchäftigte, griff er lelber zum Stichel und flach in 
der Manier G. Audran’s eine Anzahl Platten ebenfo effcct- als geillvoll. Und 
neben allem diefein fand er noch Mufsc, gelegentlich für Pelle, wie die zur 
Feier der Vermählung des Königs veranllalteten , Triumphbögen und andere 
Decorationcn und für Zwecke der Stadtverfchönerung monumentale Brunnen zu 
entwerfen; ganz zu fehweigen von den hundert und hundert Zeichnungen zu 
Gobelins, Möbeln, Moläiken, Girandolen und Stickereien. 

Auf Lebrun’s Anregung hin wurden die P'onds der Akademie um ein Bedeu- 
tendes erhöht und deren Satzungen in zweckmäfsigfter Weile umgearbeitet; auf 
Grund einer von ihm ausgearbeiteten Denkfchrift wurde ferner inj Jahre 1666 zu 
Rom eine franzöfifche Akademie gegründet und an ihre Spitze ein Uirector geflellt, 
der darüber zu wachen hatte, dafs fich die vom König nach Rom gefchickten 
jungen Leute für feinen Dicnfl in Sachen der Malerei, Plaltik und Architektur 
entlprechend ausbildeten. 

Die kunftwiffenfchaftlichcn Vorträge an der Akademie, an denen lieh Lebrun, 
Philippe de Champagne, Sebaflien Bourdon, Nicolas Mignard, van Obllal und 
Nocrct lebhaft betheiligten, führten Lebrun auf das Gebiet der Literatur hinüber, 
freilich nicht gerade zu feinem Ruhm. Als er eines Tages über die Art und 
Weile die verfchiedenen Leidenfchaftcn künltlerifch auszudrücken, gelel'en, beauf- 
tragte ihn Colbert, feine Gedanken in einem Buche niederzulegen, zu dem Bernard 
Picard die Illuflrationen flach. Auch über die Aehnlichkcit zwilchen Menfchen- 
und Thicrphyfiognomien fchrieb er, aber dies Manufcript ging verloren, und nur 
die Hauptzüge deffelben lind uns durch Nivelon, einen feiner Schüler, erhalten 
worden. In dem crllen Werk lieferte er indels den Beweis, dafs man ein grofser 
Künfller aber zugleich ein fchlechter Philofoph fein könne. 

Das einmal mit der Familie des Darius betretene Stoffgebiet behielt der Künfller 
auch in weiteren Gemälden bei. Die Schlachten am Granicus und bei Arbela 
und die Niederlage des Inder-Königs Porus am Hydaspes boten ihm ein über- 
reiches Material leine auf die Darllellung des Ernflen, Reichbewegten gerichtete 
Begabung im hellften Lichte leuchten zu lalfen. Zu gleicher Zeit gaben fie ihm 
Gelegenheit feine umfaffenden archäologifchen Kenntnifse zu verwerthen und dem 
Drange nach realiflifcher Darlfellung, der durch feine Studien der Caracci noch 
genährt worden, nachzugeben. Wie reich auch die Ausbeute feiner Mappen fein 
mochte, er begnügte fich nicht damit, dehnte vielmehr feine Studien bis auf die 
kleinflen Nebenfachen aus und ging darin leibst lo weit, dafs er in Aleppo perfilche 
Pferde nach der Natur zeichnen liefs, weil fie anders gezäumt und gefattelt lind 
als europäilche. 

In feiner Schlacht am Granicus zeigt er Alexander, der, als einer der Erflen 
über den Flufs gefetzt, mitten im Gewühle wie ein gemeiner Reiter um fein 
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Leben und den Sieg kämpft, ln feiner Schlacht bei Arbela verbindet er das 
Wunderbare mit dem Realillilchen und lafst über des jugendlichen Welteroberers 
Haupte einen Adler lchweben. Und am Hydaspes lehen wir, von allen Schrecken 
der Männer mordenden Schlacht umgeben, während wuthentbrannte Elephanten die 
Reihen feiner Makedonier durchbrechen, den König hoch zu Rols mit der Ruhe 
eines Halbgottes feinem vom Glück verladenen Feinde gegenüber. Die Bilder 
haben im alten Saale des Staatsrathcs zu Baris einen ihrer würdigen Platz und 
durch Gerard Audran’s treffliche Stiche Verbreitung gefunden. 

Das Jahr 1672 raubte Lebrun feinen alten Freund und Gönner, den Kanzler 
und Protektor der Akademie Seguier. Der Künftler erwies ihm die letzte Ehre, 
indem er zu deften von der Akademie vcranftaltetcn Todtenfeicr in der Kirche 
der Stralse Saint Honore diefe auf das Reichfte ausfchmückte, wie wir aus Seba- 
ftien Leclerc’s Stich und einem Briefe der Frau von Sevigne wiffen. 

Es ift nicht möglich, die Werke des fruchtbaren Künftlers hier auch nur 
annähernd aufzuzählen; nur ein Thcil der bekannteren und zugänglicheren mag 
deshalb erwähnt fein: Zu Paris fieht man am Hochalter der Kirche der Sorbonne 
einen Gott Vater von Engeln umgeben; in Notre Dame die bereits erwähnten 
Martyrien des h. Stefan und des h. Andreas; bei den Karmelitern im Faubourg 
Saint Jacques die ebenfalls lchon erwähnte Magdalena zu den Füfsen Chrifti im 
Haufe des Pharifäers, ferner Chriftus in der Wüfte, von Engeln bedient, eine 
büfsende Magdalena und eine h. Genovefa; in Saint Paul das bekannte Benedicite; 
in der h. Grabkirche ein Votivaltarbild Colbert’s, die Auferftehung Chrilli mit 
des Donators Porträt; in der Kapuzinerkirche im Faubourg Saint Jacques eine 
Darftellung im Tempel, eine Verkündigung und eine Himmelfahrt Maria; in der 
Kapelle des Seminars Saint Sulpice ein Deckengemälde, die Himmelfahrt Mariä 
mit den Kirchenvätern und einer Anzahl von Engeln; ebenda ein Altarbild, das 
Iierabfteigen des h. Geiftcs; in Saint Germain PAuxerrois ein h. Jakob; in der 
Kapelle des College de Beauvais den oben angeführten h. Johannes auf Pathmos; 
in der Kirche der Baarfüfser die gleichfalls lchon erwähnte eherne Schlange u. a. 

Zu den Hauptwerken Lebrun’s in Paris aber mül'fen ganz befonders feine 
Deckenbilder in der Apollo-Galerie des alten Louvre gerechnet werden : der Triumph 
iles Neptun und der I'hctis, Apollo auf dem Sonnenwagen, die vier Tageszeiten 
und das Erwachen der Erde. Aufserdem find noch feine in Colbert’s Schlosse 
Sceaux ausgeführten Fresken befonders hervorzuheben. 

Selbftverftändlich wurde Lebrun für die Dekoration des neu erbauten Schlolses 
Verfailles herangezogen. Wufstc er doch dem hohlen Pathos, das jene Zeit 
charakterifirte, in einer für den König fchmeichelhaftellen Weife künftlerifchcn 
Ausdruck zu geben, wobei freilich der Künftler mehr gewann als die Kunft. Er 
verftand es übrigens nicht nur, felbft zu arbeiten, londern auch, wenn er tüchtiger 
Kräfte zu feiner Unterftützung bedurfte, fotchc mit richtigem Blicke aus der Menge 
herauszufinden. Er, der damals die ganze franzöfifche Kunlt beherrfchte, hatte 
eben etwas von einem begabten Regenten. Claude Audran (ein Neffe Gerard 
Audran’s), der Lebrun fchon in der Gobelin-Manufactur tliätig zur Seite geltanden, 
Noel Coypel, Rene Antoine Houafle, Jouvenet, Lafoffe, Frangois Verdier u. A. 
arbeiteten unter feiner energilchen Leitung in den weiten Räumen des Schlolses, 
während er felbft lieh die grolse Galerie, die Salons des Krieges und des Friedens 
und die Gelandtentreppe vorbehielt. 
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Für die auf Leinwand in Oel gemalten Deckenbilder der Galerie wählte er 
die allegorilche Darftellung der Gefchichte des Königs vom Pyrcnäen-Frieden 
(1659) bis zu dem von Nimwegen (1678) in neun grofsen Bildern und achtzehn 
kleineren. Von dielen find einige grau in grau gemalt in der Weife von Stein- 



reliefs, andere von ovaler Form und zwilchen fingirter Architektur und Felder- 
ablchlül'sen von vergoldeter Bronce eingeletzt. Neben den vier Eingängen zu den 
Gemächern des Königs, die mit den eben bezeichnten Salons ablchloffen, ftellte 
der Künftler eben fo viele offene Galerien dar, über deren Baluftraden reiche 
Teppiche geworfen fchienen, und durch welche fich Bewohner der damals bekannten 
vier Welttheile drängten, fichtlich verblüfft von der Pracht des Schlolses; eine 
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handgreifliche Schmeichelei im Gefchmacke der damaligen Zeit. Diefe Bilder 
waren in Fresko ausgeführt und exiftiren nicht mehr; doch find noch Stiche nach 
ihnen vorhanden. Die Gefandtentrcppe endlich decorirte er, indem er in einem 
Deckenfresko die Mulen zeigte, wie fie dem Könige huldigen, und die Wände mit 
meiderhaft gemalten, reichgemufterten Goldtapeten bedeckte, an denen vier grofse 
Gemälde van der Meulen’s die Belagerung von Valencicnnes, Cambrai, Saint- 
Omer und die Schlacht bei Caflel darllelltcn. Vierzehn volle Jahre arbeitete Lebrun 
im Verfailler Schlofse. 

Damals Hand er auf dem Gipfel feines Glückes und feines Anfehcns. Zu 
feinen oben bezeichneten Aemtern war noch das des erflen Präfidenten der könig- 
lichen Akademie gekommen; die Akademie von San Luca in Rom hatte ihn 
allem Herkommen entgegen zu ihrem erflen Vorfland gewählt, und er diefe Stelle 
zwei Jahre nacheinander bekleidet. Die /.Willigkeiten mit der Akademie wegen 
Charles Errard’s, des erflen Dircctors der franzöflfehen Akademie in Rom, waren 
in Lebrun zufriedenflellender Weife beigelcgt und (fein Hinkommen von 50,000 
Livres jährlich) erlaubte ihm einen fürftlichen Haushalt zu führen. 

Aber auch er tollte erfahren, dafs kein Glück der Welt von Dauer. 

Colbert’s Nachfolger, Louvois, w r ar Colbert und feinen Günfllingen feindfelig 
gefinnt und ergriff deshalb in dem Streite Lebrun’s und Pierre Mignard’s (flehe das 
Leben Mignard’s) für den Letzteren Partei und wurde dabei von den Damen am 
Hofe unterlltltzt. Nur der König bewahrte Lebrun feine unveränderte Gunft. 
Unter dem Drucke diel'er Vcrhältniffe aber wagte es der Künftler nur noch 
religiöle Bilder zu malen, auf welche ihn gerade Naturell und Neigung am 
wenigften hinwiefen. Glcichw'ohl vcrfchatfte ihm eines derlelben (1685), feine 
Kreuz-Erhöhung, noch einen unerwarteten Triumph. Es zu fehen, verliefs der 
König mit Oflentation den Minifierrath und forderte feine Nichte, die daran 
vorübcreilcn wollte, auf, ihr Lob mit dem (einigen zu vereinen. Und als er 
bemerkt hatte, man pflege gegen Künfller erfl nach ihrem 'lode gerecht zu 
werden, fügte er, gegen Lebrun gewendet, lächelnd bei: Aber beeilen Sie fleh 
nicht zu derben! 

Lebrun darb am 12. Februar i6yo in feiner Dienilwohnung in der Gobelin- 
manufactur. Seine Ucberredc wurden in einer Kapelle der Kirche Saint Nicolas 
du Chardonnet bedattet, welche er fchon lange angekauft, und für deren Altar 
er feinen Schutzpatron den h. Carl und an deren Decke er einen Schutzengel 
gemalt hatte. Seine Wittwe liefs ihm dort ein prächtiges Grabmal errichten. 

Unter feinen zahlreichen Schülern finden wir feinen Bruder Gabriel, Claude 
Audran, Francois Verdier, Houaffe, Vernanläl, Lcfevrc und Viviani, zwar lauter 
tüchtig gefchulte Kündler aber Keinen erden Rangs. 

Lebrun zeichnete viel mit dem Bleiflift und dem Röthel, wobei er die 
Schatten durch leichte Schraffirung von der Rechten zur Linken anlegtc und hie 
und da Lichter mit weifser Kreide auffetzte. Bisweilen untertul’chtc er auch mit 
chincfifchcr Tufchc oder Bider und ging dann mit kräfligem Bleiilift darüber, um 
die Wirkung zu erhöhen. Dabei i(l lein Strich aufserordentlich leicht und 
zugleich ficher, lo dafs Zeichnungen von feiner Hand nicht leicht mit denen 
eines anderen Händlers verwechfelt werden können. 

Um Lebrun, der an der Grenzfchcide zwifchen dem fiebzehnten und acht- 
zehnten Jahrhundert ein thatenreiches Leben fchlofs — thatenreich, denn die Werke 
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eines Kiinftlcrs find feine Thaten — richtig zu beurtheilen, mufs man bis zum An- 
fänge des Jahrhunderts zurückkehren, in welchem er fchuf und wirkte. 

Die religiöfen Wirren, welche der kirchlichen Reformation folgten, wurden 
bald auch auf das Gebiet der Politik hinübergetragen und häuften eine bedenk- 
liche P'iille von Zündftoff an, der im zweiten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
explodirte. Die Leidenfchaften, die ein dreifsigjähriger und ftrenge genommen 
doch unentfehiedener blutiger Krieg entfeflelt und genährt, lpiegclten fich in dem, 
was die Kunft diefer und der nächftfolgenden Zeit hervorbrachte. Sic machten 
fich in einer Behandlungsweife Luft, welche möglichfte Naturwahrheit anftrebte. 
Zugleich aber trieb die religiöfe Begciflerung, welche während der Kämpfe den 
politifchen Intereffen faft überall hatte weichen muffen, jetzt, wenigftens in den 
katholifch gebliebenen Ländern, zur Rückkehr in die Zeit vor dielen Kämpfen, 
und die Künftler fanden fie in dem Studium der grofsen Meifter, welche Italien 
im 16. Jahrhundert befafs. 

So entftanden in Italien lelber, welches in Sachen der Kunft den Ton an- 
gab, die Schulen der Eklektiker und der Naturaliftcn. Im Grunde kamen beide 
nicht über die blofse Nachahmung hinaus, wobei fich jene allerdings an die Vor- 
bilder grolser Meifter, diefe an die der gemeinen Natur hielten; wobei es natür- 
lich nicht an vielfachen Uebcrgängcn und Vcrl’chmelzungen der beiderfeitigen 
Elemente fehlt. Der Bedeutung Lodovico Caracci’s für die neue Kunftrichtung 
ift fchon oben gedacht worden. Noch weiter geht die feines Neffen Annibale, 
der eine ftaunenswerthe Rührigkeit entfaltete und dabei von einer überaus glück- 
lichen Auffaffungsgabe unterftiitzt wurde, die ihn die Natur mit derfelben Leichtig- 
keit unmittelbar in fich aufnehmen liefs wie die Werke der älteren Meifter und 
die Antike. Eine feiner wichtigften Arbeiten, die berühmten Fresken im Palazzo 
Farnefe zu Rom, hatte Lebrun l'echs Jahre lang vor Augen, und fie mufsten bei 
ihrer hohen in der Zeichnung und Farbenharmonie begründeten Bcdeutlämkeit, 
die fclbft durch ihren allzu akadcmifchen Charakter nicht abgcfchwächt wird, 
einen tiefen Eindruck auf den ähnlich angelegten franzöfifchen Künftler machen. 

Kurz vor Lebrun hatten feine Zeitgenoffen Nicolas Poulfin und Euftachc 
Lefucur ihre Studien in Italien begonnen. Jener hatte fich vorzugsweife die An- 
tike, diefer RafacPs von edelftem Schönheitsfinne durchdrungene Compofitionen 
zu Vorbildern gewählt, wie das ihrer innerften Naturanlage entfprach. Denn 
jener war mehr ein Mann des berechnenden Verftandes, diefer des warmen hin- 
gebenden Gefühles. So wirkten die Bilder Pouffin’s mehr durch den Geift, der 
den Gegenftand nach allen Seiten zu durchdringen und aus feinen inneren Be- 
dingniffen heraus darzuftellen bemüht war, die Bilder LefueuFs durch den Aus- 
druck einer milden und wahrhaft liebenswürdigen Stimmung des Gemüthes, die 
fich mit keiner hervortretenden Energie der Behandlung paarte, wohl aber 
mit einem ungekünftelten Adel der Form. Gerade darin lag auch der Grund, 
warum Lefueur von feiner Umgebung weniger verftanden und gefchätzt wurde 
als fein glücklicherer Rivale Lebrun, der in Anlage und Streben als der voll- 
kommenfte Repräfentant feiner Zeit, wie der leichten, charakteriftilch verftändig- 
nüchternen Kunftauffaftiing derfelben erfcheint, die ihn zum unumfehränkten 
Hcrrlcher im Reiche der Kunft unter dem prachtliebcnden aber innerlich un- 
bedeutenden Ludwig XIV. machte. 

Die Nachwelt hat Lebrun richtiger beurtheilen gelernt. Sic ift weit entfernt 
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zu verkennen, dafs er ein bedeutendes an fich hochft achtbares Talent befafs ; 
fic verfchliefst fich aber auch der Einficht keineswegs, dafs er es, dem all- 
gemeinen Zuge feiner Zeit folgend, vielleicht auch vom Ehrgeiz gcftachelt, nicht 
ganz ohne Nebenabficht dazu verwendete, jener theatralifchcn Scheingröfse, jenem 
hohlen Pathos, welche den Grundzug der Zeit Ludwig*s XIV. bilden, künrtlerilchen 
Ausdruck zu geben und fo namhafte Förderung zu verleihen. 

I.ebrun befafs eine hervorragende fchöpferifchc Productionskraft, welche es 
ihm möglich machte, mit ungewöhnlicher Leichtigkeit den Gebilden einer lebhaften 
und beweglichen Phantafie Geftalt zu geben. Dazu kam eine unleugbare Vor- 
nehmheit der Anfchauung und ein für die Gröfse der Anordnung empfänglicher 
Sinn, die feinen Compofitionen einen imponirenden Charakter verleihen. Von 
Natur aus cncrgil'ch und feine Ziele feft im Auge haltend, mehr überlegend und 
erwägend als fclbcr von feinen Stoffen innerlich ergriffen und in ihnen aufgehend, 
verftand er es auch feine Gedanken mit einer Energie auszufprechen, welche nicht 
verfehlen konnte, auf feine für die Erfchcinung fo überaus empfänglichen Lands- 
leute einen tiefen Eindruck zu machen, und welche feine Erfolge über feine 
Rivalen Lefucur und Pierre Mignard leicht begreiflich macht. 

Er gebot über eine gröfsere MalTe des Wiffens als KünfHcr gewöhnlich zu 
beherrlchen pflegen, und darin Hand ihm von feinen Zeitgcnolfcn nur Nicolas 
PoülTin gleich. Aber er war weniger tief als diefer, haftete mehr an der Aufsen- 
leitc und trug fein Witten mit Bewulstfein und Abficht zur Schau, während 
Pouffin cs mehr innerlich verarbeitete. Man ift verflicht zu lagen, Pouffin habe 
feine archäologifchcn und culturhiftorifchen Studien zur Befriedigung des eigenen 
Wifiensdurftes getrieben und fie nur unbewufst verwerthet, Lebrun hingegen, um 
damit vor den Augen der Welt zu glänzen, fie zu verblüffen. Man denke nur 
an feine Alexander-Schlachten. 

Lebrun gehörte zu den reflectirenden Naturen. Hieraus erklärt fich auch 
feine Stellung zur Allegorie. Diele ift heutzutage ltark in Mifscredit gekommen; 
mit Unrecht, denn der Künfller kann fie unter Umftänden gar nicht entbehren. 
Ja, es erlchcint in gewifier Beziehung das innerlte VVefcn aller und jeder Kunft 
allegorifch, indem fie etwas durch eine reale Vorftcllung ausfpricht, was auf ideelle 
Weife gemeint ift. Die Kunft vermag nämlich ihren allgemeinen Gedankenmhalt 
nicht als folchen, fondern nur mit Hilfe einer individualifirten Vorllellung zur 
Erfcheinung zu bringen und ill darin dem Symbolifchen verwandt. Aber wah- 
rend das Symbolifche als ein Gehcimnifsvolles und Uncrforfchbares und darum 
tief Ergreifendes von aufsen an uns herantritt, entfloht das Allegorifche nicht 
nur in, fondern geradezu durch uns fclber; es ift das Product unterer eigenen 
Reflexion. Das Symbolifche hat feinen Urfprung in den Anfängen der Cultur- 
cntwickelung und bildet bei allen Völkern den crllen Inhalt der Kunft, das 
Allegorifche tritt in diefer erlt dann auf, wenn die Culturentwickelung ihren 
Höhepunkt erreicht, wenn nicht fchon uberfchritten hat. Sic bildet den contra- 
dictorilchen Gegenlätz der Naivetät, welche das Kindcsaltcr der Menfchheit kenn- 
zeichnet. 

Eine eigentümliche Erfcheinung ilt es, dafs gerade die Zeit des 16. und 
17. Jahrhunderts trotz ihres Dranges nach realillifcher Darttellung fich mit grofser 
Vorliebe der Allegorie bediente. Die Dichter machten damit den Anfang. Ihre 
ganze Bildung wurzelte im clalfilchen Alterthum, und durch das Studium der 
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Dichter dclTelben hatten fic lieh allmalig fo in deren Anlchauungs- und Empfin- 
dungsweile hineingelebt, dal’s fie lieh diefelbe (chlielslich lelbcr aneigneten, foweit 
dies überhaupt bei den veränderten ZeitverhältnilTen möglich war. Andrerfeits aber 
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Die heilige Magdalena. Gemälde von Charles Ixbrun. 


ftanden fie doch inmitten ihres Volkes und machten cs in Folge ihres natürlichen 
Einfluffcs auf dasfelbe für die gleiche Art und Weife der Anlchauung und Empfin- 
dung empfänglich. Wie nachhaltig diel’er Einflufs war, lehrt uns, dafs cs eines 
fo gewaltigen Genius wie Goethe bedurfte, um eine erfolgreiche Rcaction gegen 
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die inzwifchen eingetretene Ausartung herbei- und durchzufiihren. Goethe erwarb 
fich das hohe und noch lange nicht genug gewürdigte Verdienft, fclion zu einer 
Zeit, in der nicht blos die franzöfifchen, londern auch die deutlchen I)ichter um 
eines Licbesliedchens halber den ganzen Olymp in Bewegung fetzten, allen 
mythologifch-allegorifchen Apparat bei Seite gelchoben und fo dem belferen 
Gefchmack Bahn gebrochen zu haben. Dafür tritt auch die innere und äulscrc 
Realität und Wahrheit des Gedankens nirgend prägnanter und bewältigender zu 
Tage als gerade bei ihm. 

Den Dichtern der neuen Zeit folgten die bildenden Künftler, denen lieh die 
Schönheit der Antike crfchloflen. Und fo mächtig wirkte dielelbe, dals fich 
fclblt die llrcnge Kirche derfelben nicht länger verlchliefsen konnte und keine 
Einfprachc dagegen erhob, wenn ihrem Idcenkreile angehörige Stoffe in einer 
dem claffifchcn Alterthume entlehnten Form zur Darftellung gebracht wurden. 
Um fo leichter gefchah es, dafs die weltliche Kunft nicht blos die alte Form, 
londern auch die alten Gedanken herübernahm und die Palälte der Grofscn ihrer 
Zeit mit allen Göttern des Olymps bevölkerte und ihre Tugenden perfonifizirtc. 

Das 17. Jahrhundert war noch ganz von dielen Traditionen in Wort und 
Bild beherrfcht, wie deffen Literatur und Kunft bekundet. Fs wäre allo unge- 
recht, Lebrun darüber einen Vorwurf zu machen, dafs er gleich den Anderen 
dielen feft eingewurzelten Traditionen folgte. Ging doch Rubens in feinem Cyklus, 
das Leben der Königin Maria von Medici, in der Allegorifirung mindeftens cbenlb 
weit als Lebrun in feinen Bildern aus dem Leben Ludwig’s XIV. Wodurch 
Lebrun wirklich Grund zum Tadel gab, das ift, dafs er fich in feinem Verlangen, 
Neues, Ueberrafchcndcs zu bringen, nicht mit dem reichen Apparat von Symbolen 
begnügte, welche gang und gäbe geworden und gewilfermafsen liingft das Bürger- 
recht erworben hatten, dals er vielmehr eine Menge neuer Symbole erfand, fo 
dals die Bilder, in denen er fic benutzte, nicht feiten unvcrftändlich wurden. Es 
lag darin ein auffallendes Verkennen des wahren Wefens der Kunft, welche am 
allerwcnigften die Aufgabe hat, mit einem kalt-vcrftandigcm Gedankeninhalte Ver- 
fteckcn zu fpielen und dcnfelben hinter der blolsen Maske realer Vorftellungcn 
zu verbergen. 

Eine andere Eigentümlichkeit Lebrun’s liegt darin, dafs er bei allem Realis- 
mus der Darftellung gleichwohl in Folge feiner Neigung zur Reflexion feine 
Stoffe nicht feiten zu ideal gellaltcte und darum unwahr wurde, weil eben der 
Idealismus des inneren Einklanges mit dem Stoffe entbehrte. 

Es fehlte ihm fo wenig wie feinem ihm geiftig verwandten ZeitgcnolTen 
Pietro da Cortona, an Ernft und geiftiger Tiefe, feinen Werken nicht an gedanken- 
voller Auffaflung des Gcgcnftandes. Aber cs läfst lieh nicht wohl leugnen, dafs 
er wenigftens in feinen gröfseren Werken zu viel Werth darauf, legte, durch 
überrafchenden Reichthum der Compofition, durch ungewöhnliche Mannigfaltigkeit 
der Stellungen und Gruppen und durch wirkläme Maffcncontrafte einen mehr 
blendenden Gefamniteffcct hervorzurufen. 

Seine Zeichnung erweift fleh im Allgemeinen breit, frei und ficher, dagegen 
leiden feine Charaktere bei aller Erregtheit der Affccte an einer gewifsen Ein- 
förmigkeit Unter gleichen Umftänden wiederholen fleh die gleichen Geflehter 
und geben den Bildern einen banalen Ausdruck, wenn auch jedes für fleh genom- 
men dem gegebenen Momente und Gcmüthsausdrucke entl’pricht. Man fühlt, dafs 
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fich der Kiindler, vielleicht mit in Folge feiner Ueberhiinfiing mit Aufträgen, 
mehr und mehr von der Natur entfernt und in einen Manierismus hineinge- 
arbeitet hat, der die unendliche Verfchiedenheit der menl'chlichen Züge aulser 
Acht läfst, weil er fich durch Reflexion ein geiviffes Schema gebildet hat. Und 
namentlich hierdurch fleht Lebrun viel weniger hoch als Nicolas Pouffin, den 
felbd feine Eleganz nicht monoton werden läfst. Elegant aber kann Lebrun am 
wenigden genannt werden; dazu ifl feine Zeichnung zu kühn und find feine 
Figuren zu gedrungen. — Was von den Gefichtszügen gefagt worden, gilt eben- 
falls von den Gebehrden. Auch hier vermiflen wir vielfach die der Natur abge- 
laufchte Abwechslung und fehen an ihrer Stelle eine Einförmigkeit, innere Leere 
und Emphafe, eine hohle Deklamation und theatralifche Uebertreibung, deren 
Vorbilder der Kündler dem Hofe feines eitlen Königs entnommen hat. 

Was den Faltenwurf feiner Gewänder anbelangt, fo erfcheint derfelbe im All- 
gemeinen gut gelegt und läfst die Formen des Nackten gut durchblicken; auch 
hat Lebrun dabei die Natur des Stoffes, gewiffenhaft wie er in allen Dingen, 
namentlich in Neben fachen war, fleifsig in Betracht gezogen. Aber er reicht 
auch hierin nicht an Nicolas Pouffin hinan, weder in Bezug auf den Adel noch 
hinfichtlich der Abwechfelung der Formen. 

Seine fchwächfle Seite ifl die Farbe. Vor feinen Bildern gedenken wir un- 
willkürlich der Worte de Piles’: »Les jeunes peintres qui reviennent de Rome, 

paffent ordinairement ä Venife pour prendre au moins quelque teinture du bon 
colorit: mais Lebrun n’eüt pas cette curiofite.« Er mufste die Folgen davon 
tragen, dafs er das nicht in fich verfpürte, was de Piles eine »curiofite« nennen 
zu muffen glaubte. Dennoch konnte ein fo klar denkender Künfller wie Lebrun 
unmöglich über die Bedeutung der Farbe im Zweifel fein; er mufste wiffen, dafs 
fie neben Compofition und Zeichnung ein wesentlicher Beflandthcil feiner Kund ifl. 
Er hatte auch Annibale Caracci zu eingehend fludirt, als dafs ihm hätte entgehen 
können, welche Erfolge derfelbe der Harmonie feiner Farbengebung zu verdanken 
hatte. So bleibt es denn räthfelhaft genug, dafs er, als ihm die Gelegenheit lb nahe 
lag, kein Verlangen danach trug, die farbenprächtigen Meifter der vcnetianifchen 
Schule da kennen zu lernen, wo ihre bedeutendllen Werke zu finden waren. 
In Folge dicl’es Verfaumniffes blieben ihm auch die Gcheimniffe des Helldunkels 
verfchloflen, ohne deffen Zauber auch der begabtelle Kündler fich vergebens 
damit abmüht, feiner Darflellung im Einzelnen Rundung und Freiheit, und im 
Ganzen Deutlichkeit, Ordnung und Zulämmenhang zu geben. 

Richtig id, dafs Lebrun feinen Lehrer Vouet in Bezug auf das Colorit weit 
überflügelte, indem er daffelbc mäfsigte und der Natur näher brachte; aber gleich- 
wohl werden auch feine wärmden Verehrer zugeben müden, dafs er feine Haupt- 
farben ohne Wahl und P'einheit unvermittelt neben einander zu Hellen kein Be- 
denken trug; dafs lelbd feine Lokalfarbcn, fowohl was das Stoffliche als was die 
Carnation betrifft, im Allgemeinen unfehön und unwahr find, dafs er fie frifchweg, 
wie er fie auf die Palette gefetzt, auf feine Bilder übertrug, dafs er zu wenig 
Sorge trug, feine Gegendände mit der gehörigen Kraft abzurunden, die im Be- 
fchauer den Eindruck von Naturwahrheit hervorruft. 

Aber das Alles gilt doch zumeid nur von feinen früheren Arbeiten; in feinen 
Gemälden aus dem Leben Alexander’s des Grol’sen zeigt fich ein entfehiedener 
Fortfehritt nach diefer Seite. Namentlich war es ihm in diefer Periode feines 
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Wirkens bereits klar geworden, dafs ohne tüchtige Handhabung des Helldunkels 
eine bedeutendere tnaleriiche Wirkung abfolut unerreichbar ift. Aber er war lchon 
weit an Jahren vorgeschritten, als er zu diefer Erkenntnifs gelangte, und nicht 
mehr im Stande alles nachzuholen, was er in früherer Zeit verlaumt hatte. So 
kam es denn, dafs feine Werke unter dem geiflvollen Stichel eines Gerard 
Audran entfehieden gewannen, da diefer zahlreiche Härten befeitigte und allzu- 
fcharfe Gcgenfätze ausglich. 

Die Vielfeitigkeit feiner Begabung und künfllerilchen Bildung machten es 
Lebrun möglich alle Zweige der Malerei mit Ausnahme der Landlchaftsmalerei 
zu cultiviren, und die unbefangene Kritik mufs zugeben, dafs er bei allen feinen 
Mangeln gleichwohl ein bedeutender Künftler war, auf den Frankreich mit Recht 
Bolz fein darf, wenn er auch gar viel zu dem nach ihm eintretenden Verfall der 
Kunft leines Vaterlandes beigetragen. 



Au;> der Pclitc Galerie zu Verfaillcs. Von Pierre Mignard. 


Pierre Mignard. 

Geboren im November 1610, f 6. Mai 169s. 

Frankreich hat grölsere Kündler geboren als Pierre Mignard, aber keinen 
der durch feine Beziehungen zu hervorragenden Zeitgenoffen fo wie er zu einem 
Stück verkörperter Culturgelchichte ward. Poulfm war ihm ein aufrichtiger Freund; 
Lebrun fah in ihm mit Recht einen gefährlichen Nebenbuhler; dem reichbegabten 
Dichter Dufresnoy war er ein unzertrennlicher Gefährte in Freud und Leid, und 
die gröfsten Männer und fchönften Frauen feiner Zeit fchmeichelten dem glück- 
lichen Kündler, weil es zum guten Ton gehörte lieh von ihm malen zu laffen. 
Er war es, dem wir das geiflvolle Bildnils des Cardinal von Retz verdanken, 
eines der gewandteden aber auch unrnhigllen Köpfe feiner Zeit, des aridokratifchen 
Demagogen, der mit dem Prinzen von Cond£ die Seele der Fronde war und nach 
fünfzehn Monaten Haft in der Badille fad ebenfo viele Jahre ganz Europa durch- 
irrte, um nach Mazarin’s Tode in Paris als einfacher Abbe von St. Denis den 
Wiffenfchaden zu leben. Dielelbe Hand malte das Porträt Mazarin’s, der fich vom 
kleinen fizilianilchen Edelmann zum Beherrlchcr Frankreichs und feiner Königin 
auffchwang, und der die Befedigung des Despotismus, die fein grofser Vorgänger 
Richelieu begonnen, durch Schlauheit vollendete. Da waren Bolfuet, der Begrün- 
der der Freiheit der gallikanifchen Kirche; Boileau, der Frankreich ein Jahrhundert 
lang in Sachen des Gefchmackes Gefetzgcber war und durch feine Satiren die 
gefchmacklofen Verfekiindler feiner Zeit vom Parnafse vertrieb, ein fanfter edler 
Mann und, wie die Sevigne fagte, nur in feinen Verfcn graufam; Lafontaine, 
Frankreichs gröfster P'abeldichter; Racine, fein gröfster Tragiker und feinder 
Kenner des weiblichen Herzens, und Moliere, der nacheinander Candidat um die 
Advokatur, Kammerdiener des Königs und Mitglied einer wandernden Schaufpieler- 
Truppe war, um als feines Vaterlandes erder Ludlpieldichter über die Gebrechen 
der Zeit feine fcharfe Geifel zu fchwingen. Da war Chapclle, der geidvolle Kri- 
tiker, und Scarron »von Gottes Gnaden, Kranker der Königin», der fclbd im Siech- 
thum feines Körpers die heitere Laune zu bewahren verdand. Da waren endlich 
fchöne galante Frauen, wie die nie alternde witzige und fcharflinnige Ninon, die 
fentimentale Lavalliere, die, dreilsig Jahre alt, den Schleier nahm, um ihre Sünden 
abzubüfsen, die befchränkte und hochmüthig-eitle Fontanges, die anmuthige und 
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ehrgeizige Montefpan und die frömmelnde Maintcnon — mit ihnen Allen ftand der 
gefeierte Künftler in mehr oder minder engem Verkehr. 

Mignard war ganz der Mann dazu fich mit Leichtigkeit und Anftand in folchcr 
Gcfellfchaft zu bewegen. War er doch nach mehr als einer Seite hochbegabt, 
von beweglichem und flrebendem Geilte, von lebendiger Phantafie, von lcharfer 
und raichcr Urtheilskraft, von licherem Blicke und voll von Pietät für die Kunft; 
ein Künltler, der nicht blos unter Auge erfreuen, londern auch untere Seele er- 
heben will und in der That mit lieh emporhebt, dem das Erhabene nicht fremd, 
wenn auch zunachlt das Anmuthige lein Hauptelement ilt. — 

In Troyes, der thürmereichen Hauptltadt der Champagne, lebte zu Anfang 
des ficbzchnten Jahrhunderts Pierre Mignard, ein ehemaliger Offizier, der einer 
cnglifchen Familie entflammte, welche zwei Menl'chenaltcr früher nach Frankreich 
herübergekommen war und fich in der Champagne niedergelaffen hatte. Ihm 
wurden zwei Söhne geboren, Nicolas und Pierre. Letzterer um 5 Jahre jünger 
als lein Bruder, kam im Monate November des Jahres 1610 in Troyes zur Welt 
Beide wendeten fich der Malerei zu, in der fich Nicolas früh einen gewiffen Ruf 
erwarb. Er ward lpater nach feinem Wohnorte Avignon zubenannt. Am ftärkften 
war er im Porträtfach, doch galt er auch als Ililloriennialer für tüchtig, und (tarb 
1668 in Paris als Rector der königlichen Maler- und Bildhauer-Akademie dalelbll. 
Aus dem jüngeren Pierre hätte der Vater gern einen Arzt gemacht; doch legte 
derl’elbe früh eine lblche Vorliebe und lo viel Begabung für den Beruf feines 
Bruders an den Tag, dals er fchon als elfjähriger Knabe ein Porträt für feinen 
Vater aus dem Gedächtnifs zeichnete. Angcfichts deffen gab dieser gern feinen 
Plan auf, und fchickte ihn mit zwölf Jahren nach Bourges zu einem gewiffen 
Jean Boucher, der fich in Italien gebildet hatte, gleichwohl aber die franzöfifche 
Manier beibehielt und in der Provinz als trefflicher Maler galt. Pierre’s Aufenthalt 
in Bourges dauerte indels nur ein Jahr, worauf er nach Troyes zurückkehrte, um 
hier unter der Leitung des tüchtigen Bildhauers Francois Gcntil zu zeichnen. 

Die Bedeutung Fontaincbleau’s für die damalige Entwickelung der franzö- 
fifchen Kunft fand bereits an einem anderen Orte ihre Würdigung. Auch Nicolas 
Mignard fetzte feine daheim begonnenen Studien in Fontainebleau fort, wo er 
FrcminePs und Primaticcio’s, Roffo RoflVs und Nicola's da Modena Werke ftudirte. 
Pierre folgte feinem Bruder. Mulste doch vielen Kunltjüngern, denen es an den 
nöthigen Mitteln fehlte, Fontainebleau die ewige Stadt erletzen. Auf dals es an 
geeigneten Studienmaterial nicht fehlte, hatte König Franz I. durch Primaticcio 
1540 nicht weniger als 124 Statuen, darunter die medicäifche Venus, den Laocon 
u. A., fowic eine beträchtliche Anzahl von Bütten in guten Gypsabgüffcn nach 
feiner Refidenz bringen laffen. Nach zweijährigem flcifsigem Studium kehrte Pierre 
nach Troyes zurück. 

Bald darauf kam der Marl’chall de Vitry durch Troyes und hatte Gelegenheit, 
Arbeiten des erft fünfzehnjährigen Pierre zu fiehen. Sie überrafchtcn ihn der- 
malsen, dafs er mit deffen Vater, den er vom Kriege her kannte, l’prach und 
Pierre den Auftrag gab, er tolle ihm die Kapelle feines wenige Meilen von Paris 
gelegenen Schlolfes Coubert en Brie mit Wandgemälden lchmücken. 

Hiernach ift es mit grolser Vorficht aufzunehmen, wenn Perrault erzählt, Pierre 
habe als Student der Medizin die ärztlichen Vifiten feines Meifters dazu benutzt, 
die Kranken und ihre Angehörigen zu zeichnen, und aufserdem auf einem Bilde 
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die Frau und Kinder des Arztes mit gröfster Aehnlichkeit porträtirt, obwohl er 
erft zwölf Jahre alt gewelen. ln diefcm Alter diirfte man l'elbft damals kaum 
Medizin praktifch ftudirt haben. 

Des Marfchalls Auftrag erledigte fleh Pierre zu delTen vollfter Zufriedenheit; 
ja derlelbe fand an dem lebhaften jungen Menlchcn Io viel Wohlgefallen, dafis 
er ihn mit fich nach Paris nahm und Vouct, den erften Maler des Königs, dazu 
beftimmtc, ihn unter die Zahl feiner Schüler aufzunehmen. Dank feinem Feuer- 
eifer thüt es der Schüler feinem Lehrer bald fo gleich, daf's man die Arbeiten 
Beider nicht feiten miteinander verwech feite. Eine Folge diefer eminenten Fort- 
lchritte war, dal's er zum Zeichenlehrer Mademoiselle’s (Anna Maria Louile von 
Orleans) der Tochter Gafton’s, des einzigen Bruders Ludwig’s XIII und Maria’s 
von Bourbon, Herzogin von Montpenfier, beftellt ward. 

Der Holze Vouet dachte ihm feinerfeits eine von feinem Standpunkte nicht 
geringer anzu Ich tagende Auszeichnung zu: er bot ihm die Hand feiner Tochter 
an. Da er aber zugleich beftimmtc, Pierre follte in Paris feinen bleibenden Aufent- 
halt nehmen, fchlug diefer, der immer Italien im Auge hatte, das ehrende An- 
erbieten aus, weil ihm deffen Annahme mit den Intereffen feiner Kunft unvereinbar 
fchien. Uebrigens dürfte das, nach einer Andeutung Monville’s, denn doch nicht 
allein beftimmend gewelen fein, vielmehr der junge Künftler eine andere Dame 
im Herzen getragen haben. Möglicher Weife war cs Mademoifclle l’elbft, denn 
Monville fpricht ausdrücklich von einer Schülerin Mignard’s. War das wirklich der 
Fall, fo mochte es dem Künftler doppelt rathlich erfchcinen ein fo gefährliches 
Terrain möglich!! bald zu verlaflen. Ueberdies war fein Wunfch, nach Italien zu 
gehen, noch durch den Anblick einer Anzahl von Bildern italienifcher Meifter 
gelleigert, die der Marlchall de Crequy 1634 von Rom mitgebracht. So machte 
er fich denn im Mürz des Jahres 1635 auf den Weg nach der ewigen Stadt und 
traf zu Anfang April dort ein, wo damals zahlreiche franzöfifchc Künftler thätig 
waren, darunter Pouffin, Gaspard Dughet, Claude Lorrain, Sübaftien Ledere, 
Chapron, Gabriel Naude u. A. 

Der erlle Landsmann, dem Mignard nach feinem Eintreffen in Rom begegnete, 
war Charles Alphqnfe Dufrcsnoy, lein Mitlchüler bei Vouet und ihm fchon damals 
ein lieber Freund. Der hatte Arzt werden tollen und deshalb eine dahin zielende 
Vorbildung erhalten. Aber mehr als die ArzneiwilTenfchaft lag ihm die Poelie 
am Herzen und endlich warf er fich gar auf die Malerei. Darüber mit feinem 
Vater zerfallen, kam er 1633 nach Rom und befand fich dort in lehr bedenklicher 
Lage , als er mit Mignard zufammentraf, der ihm ein Retter in der Noth ward. 
Von nun an wohnten die Freunde beifammen, ftudirten miteinander und führten 
eine gemeinfame Kaffe, fo dafs fie nur die Unzertrennlichen hiefsen. wie F'elibicn, 
der fie in Rom kennen lernte, berichtet. Ihre Freundlchaft kam auch ihrer Kunft 
zu Statten. Dufrcsnoy befafs wenig technifche Erfahrung, dagegen eine refpec- 
* table Summe theoretischer Kenntnifsc und fchöncr Gedanken ; Mignard feinerfeits 
hatte fich eine tüchtige praktifche Fertigkeit ungeeignet und konnte durch den 
Umgang des wohlunterrichteten Freundes nur gewinnen. 

Wir haben geliehen, dafs fich Mignard in der Schule Vouet’s gebildet, der 
gemeinhin als derjenige Künftler gilt, von welchem die grol’se Bewegung ausging, 
die im 17. Jahrhundert in der franzöfifchen Kunft Flpoche machte. Als Vouct 
nach Italien kam, war die dortige Kunft bereits von der Scholaftik angekränkelt, 
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(landen (Ich die Naturalien und Idealiflen feindlich einander gegenüber. Und 
doch durften fie einander kaum etwas vorwerfen; denn fic hatten fich beide gleich- 
weit von der Natur entfernt, waren beide dahin gelangt, über Nebenfachen das 
wahre Wefen der Kunlt aus den Augen zu verlieren. Vouet fehlte es an Originalität; 
aber er war beweglich und aulseren Eindrücken leicht zugänglich. So konnte es 
nicht ausblciben, dafs in Rom Caravaggio auf ihn denfelben bellimmenden Einflufs 
hatte, den in Venedig Paul Veronefe auf ihn gewonnen. Bald danach Iah er 
das Heil der Kunft in dem Wege, den Guido Reni cingefchlagen und- kam fo 
lchliefslich zu einem für fein Naturell überaus charakteriilifchen Eklektizismus, 
der bei allen dreien Anlehen machte. Was er aber fo nach Frankreich heim- 
brachte war (Irenge genommen nur das Ergebnifs des unverkennbaren Verfalls der 
italienifchen Kunft. 

Kaum hatte fich Mignard in Rom einigermafsen umgefehen, als ihm klar wurde, 
er tnül'fc Vouet’s Fufstapfen verladen. Dagegen boten fich ihm in den Antiken 
und in den Werken RafaePs, Michelangelo’s, der Carracci und Tizian’s erhabenere 
Vorbilder, deren Studium er die erllen neun Jahre feines Aufenthaltes dafelbft 
faft ausfchlicfslich widmete. Bald erhielt er ehrenvolle Aufträge im Gebiete der 
Bildnifsmalerei, welche er fo glücklich löfte, dafs er unter den erden Porträtmalern 
Roms genannt wurde, während fein Freund Dufresnoy neben feinen Kunltftudicn 
fein berühmtes lateinifches Gedicht »De arte graphica« fchrieb, Mignard in die 
Poeften Anakrcon’s, Hora/.’, Virgil’s und Homer’s einführte und ihn mit den Schön- 
heiten Ariofl’s und Taffo’s bekannt machte. 

Im Jahre 1644 traf der Cardinal Alphons Louis du Pleffis von Lyon, der 
ältere Bruder des allmächtigen Richelieu, in Rom ein. In feinem Gefolge befand 
fich auch Nicolas Mignard. Er tollte im Aufträge des ihm wohlgeneigten Cardinais 
fämmtliche Wandbilder der Galerie Farncfe copiren; aber eine heftige Leidenlchaft 
trieb ihn nach kurzer Zeit nach Avignon zurück, und der Auftrag ging nun auf 
feinen Bruder Pierre über, der alsbald daffelbe Gemach im Palazzo Farnefe bezog, 
welches einft Annibale Carracci bewohnt hatte. Pierre machte lieh mit folchcm 
Feuereifer an’s Werk, dafs er in weniger als acht Monaten damit zu Ende war, 
obwohl er gleichzeitig für den Cardinal fogar noch mehrere Originalwerke aus- 
führte. 

Unter den Porträts, die Mignard um diele Zeit malte, verdient namentlich 
das Heinrich’s II. von Lothringen, Herzogs von Guife, erwähnt zu werden. Der- 
felbe betrieb eben in Rom die Trennung feiner Ehe mit der Wittwe des Grafen 
von Boffut, als dort die Nachricht von dem Aufllande Mafaniello’s in Neapel ein- 
traf. Abenteuerlichen Sinnes, wie er war, unternahm es der Herzog, die Rechte 
des Haul’es Anjou, dem er entflammte, auf Neapel geltend zu machen, und fetzte 
lieh auch in der That rafch in den Belitz des Landes, fiel aber bald danach, von 
feinen Anhängern verladen, in die Hände der Spanier. Seinem von Mignard ge- 
malten Porträt widmete man in Neapel einen förmlichen Cultus; die Frauen lagen 
vor demfelben auf den Knieen und manche von ihnen berührten' es mit ihren Rol'en- 
kränzen, wie man cs bei Heiligenbildern zu thun pflegt. Auel* die Signora Olimpia, 
die den Papfl und durch ihn Rom beherrfchte, malte Mignard, ebenso Jnnocenz X. 
felbcr. 

Aber Mignard begnügte fich nicht damit Bildniflc zu malen. Aus jener Zeit 
(lammt die von Poilly und von Nie. Bazie geftochene Madonna mit dem Chriftus- 
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Concurrcnz dafür ausgeschrieben. Niemand zweifelte, Mignard werde mit feinem 
prächtigen Bilde: »der h. Carl Borromaeus crtheilt Peftkranken die Commu- 
nion« daraus als Sieger hervorgehen. Gleichwohl gaben die Preisrichter dem 
Pietro da Cortona den Vorzug. Mignard’s Werk ill Icithcr l'purlos verfchwunden 
und nur noch durch den fehönen Stich von Fr. Poillet bekannt. Auch von der 
Verkündigung Mariä in Fresko, fowie von der Dreifaltigkeit und einigen 1 leiligen, 
welche er nach des Abbe de Monville Bericht mit Oelfarbcn auf die Mauer 
der Kirche San Carlino gemalt, ift heute nichts mehr zu l'chcn. 

Diefes Altarbild gab auch Anlafs zu dem Abenteuer, das Mignard im an- 


kinde und Johannes, die l'pater wiederholt für ein Werk Rafael’s gehalten wurde. 
Doch blieb es nicht bei dielem einen Bilde. Als man für den Hochaltar der 
Kirche San Carlo de’ Catcnari ein neues Altarbild wünlchtc, und zwar um 
Io mehr von der Hand eines bedeutenden Kunftlcrs, als Domenichino, Lan- 
franco und Guido diefclbc Kirche mit Mcifterwcrken gefchmückt, wurde eine 


PIERRE MIGNARD. 


46 


dol'senden Franciskanerkloder erlebte. Um möglichfle Naturtreuc zu erzielen, 
fertigte er Nachts in der Kirche eine Studie nach einem eben verdorbenen 
Mönche. Während er allein beim Todten l'afs, kam der Schrägen, worauf diefer 
lag, in’s Gleiten und der Leichnam mit ihm. Zu gleicher Zeit erlofch das einzige 
Licht. Im erden Schrecken luchte der Kiindler lein Heil in der Flucht, letzte 
aber leine Arbeit fort, nachdem es ihm gelungen war wieder Licht zu machen. 

Im Augud des Jahres 1653 Iah fich Dufresnoy Familienangelegenheiten halber 
genöthigt nach Frankreich zurückzukehren; Er brach allein auf, und wählte 
den Umweg über Venedig, wo er anderthalb Jahr lang verweilte um coloridilchc 
Studien zu machen. Kaum war er dort eingetrofi'en, als er Mignard lchrieb, er 
müde nothwendig nachkommen, denn nur in Venedig lerne man, was Colorit 
fei. In der That folgte ihm der Freund gegen Ende des nächden Frühlings 
und zwar in Begleitung eines feiner Schüler, der auf der keile die beden Bilder 
fiir ihn copircn mufste. Die Fahrt ging über Lorcto die Kiidc des adriatil'chen 
Meeres entlang. Uebcrall fand der berühmte Kündler die ehrendde Aufnahme, 
ln Kimini wohnte er beim Cardinal Sforza; in Bologna luchte er den damals 
bereits 75jährigen Albani auf und blieb fcchs Wochen bei ihm, während welcher 
Zeit fein Schüler fammtlichc Werke der Carracci dafelbd copirte. Dann ging es 
über Modena und Parma nach Mantua, wo Mignard vier Wochen blieb um 
Giulio Romano zu dudiren: crölTnctc ihm diefer Meider doch einen ganz neuen 
Gcfichtskrcis. 

Unterdeden hatte ihn Dufresnoy mit täglich wachlender Ungeduld erwartet. 
Als er endlich eingetroffen, widmeten fich Beide mit Feuereifer den» Studium 
Tizian’s und Paul Vcroncfe's, diefer Meider des Colorits. Nur einmal ging Mig- 
nard auf zehn Tage nach Modena zurück, um dort des Herzogs l’chöne Tochter 
Ifabeila und feine Schwcdcr Maria zu malen. Welchen Gewinn er aus den vene- 
zianifchcn Studien zog, dafür fprechen alle feine von diefer Zeit an entdandenen 
Bilder. Zugleich aber iah er fich von der ganzen kundliebenden Aridokratic 
der noch immer mächtigen Republik mit Ehren überhäuft. In Venedig malte 
er auch die erden jener Madonnen, die man fpätcr nach feinem Namen »Mig- 
nards« zu nennen pflegte. 

Nach acht Monaten Zulämmenfeins machten lieh die Freunde wieder auf 
den Weg: Dufresnoy nach Frankreich, Mignard über Bologna und Florenz nach 
Rom. So grofs war in jener Zeit l'chon fein Ruhm, dals er, kaum angelangt, 
in den Vatikan berufen ward, um den inzwifchen neu erwählten Papfl Alexander VII. 
aus den) Haufe Chigi zu malen. Unfer Kündler mufste fich dabei bequemen, 
auf den Knieen zu liegen während er feine Heiligkeit malte. Als er dies fpätcr 
auf Befragen dem Kardinal Mazarin, delfen Porträt er eben malte, erzählte, 
meinte diefer: Qucfto lä tirar la quinteffenza del lüo melticre! (Der verlieht 
fich auf fein Handwerk!) 

So kam das Jahr 1656, welches in untres Kündlers Leben nach zwei Seiten hin 
eine aulscrgewöhnlichc Bedeutung gewinnen follte. Zwei Jahrzehnte waren ver- 
floffen lcit Mignard zum erden Male die ewige Stadt betreten. Aus dem armen 
jungen und unbekannten Menfchcn, der mit feinem Freunde Dufresnoy manchen 
Tag gedarbt, war ein berühmter Kiindler und reicher Mann geworden, ein gern 
gefehencr Gad im Vatikan und in den l’aläden der geidlichen und weltlichen 
Grofsen Roms. Gleichwohl hatte er, nur der Kund und Freundfchaft lebend, es 
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bisher verfchmäht, fich einen eigenen I lcrd zu gründen. Nun führte er die ebenl'o 
liebenswürdige als jugendlich fchüne Anna, des Baumcifters Juan Carlos Avolara 
Tochter, als Gattin heim, deren Züge von nun an alle feine Madonnen tragen. 
Der von zärtlicher Liebe befangene Künftler überfall dabei, dafs ein fchöncs, 
jugendfri fches und anmuthiges Weib noch keine Madonna ift. Ein folcher Irr- 
thum konnte nicht ohne Einfluls auf feine Kunfl bleiben, und wir werden lpäter 
leben, welche Folgen er hatte. 

In dcmfelben Jahre erhielt er in fchnieichclhaftcr Weife von feinem Könige 
die Einladung nach Paris zurückzukommen. Die Nachricht davon hatte in Rom 
eine gewiffe Aufregung zur Folge, da man dort wähnte, der Künftler fei durch 
leinen langjährigen Aufenthalt dalelbft förmlich naturalifirt worden; wurde er doch 
in feinem eigentlichen Vaterlande zum Unterfchiede von feinem Bruder der 
»Römer« genannt. 

Mignard folgte zwar dem Rufe und lchiffte fich am io. Oktober 1657 ein, 
dachte aber damals noch fo wenig an ein längeres Verbleiben in Paris, dafs 
er l'ogar feine geliebte Gattin, welche ihn dcmnachft mit einem Kinde — es ward 
ein Knabe — belchcnken follte, in Rom zurückliei's. Für alle Fälle konnte er das als 
Vorwand zur Rückkehr benutzen. Acht Tage nachher ward er von Lazare de Vento 
de la Baume im Hafen von Marfeille mit einer eigenen Felucke eingeholt und 
darauf während feines vierwöchentlichen Aufenthalts in deffen Haufe von der 
Arillokratie Marfeilles mit der gröfsten Aufmerkfamkeit behandelt. Von Marfeille 
ging die Reife über AiX nach Avignon, von wo ihm fein Bruder entgegen kam. 
»Tous«, lchrcibt der Abbe deMonvillc, »femblcrent vouloir aider Mignard d’ Avignon 
a faire les honneurs du Comtat ä Mignard le Romain. 

Schon im Begriffe leine Reife nach Paris fortzu fetzen, wo er fich mit Un- 
geduld erwartet wufste, ward er von einer fehweren Krankheit befallen, welche 
ihn über ein Jahr in Avignon zurückhielt. Sobald er einigermafsen wieder bei 
Kräften war, griff er zu Stift und Pinfel und machte nicht blos in der an land- 
lchaftlichen Schönheiten reichen Umgebung der Stadt, insbefondere in Vauclulc 
und Orange Studien, londern malte auch für die Kirche von Cavaillon ein grofses 
Altarbild mit dem Ortsheiligen, dem Bilchof Veran mit dem Drachen, und mehrere 
andere hiftorifche Gemälde für Avignon, Lyon u. A. 

In Avignon traf Mignard auch mit Moliere zulammen, der damals noch nicht 
vom Könige engagirt war und mit feiner Truppe in Süd-Frankreich von Stadt 
zu Stadt herumzog. Die beiden grofsen Künftler fchloffen damals einen Bund 
innigfter Frcundfchaft, der durch nichts mehr geftört ward. In Lyon angekommen, 
ward Mignard wiederum mit Aufträgen beftürmt und malte unter Anderem das 
reizende Bildnils der Madame de Pernou und ihres kleinen Töchterchens, welches 
von einem Tifchc nebenan Blumen wegnimmt. 

Endlich erhielt er Weitung feine Reife nach Fontainebleau, wo der König 
eben Hof hielt, zu befchleunigen. Er fand dort bei Mazarin, der ihn als halben 
Iwindsmann betrachtete, die entgegenkommendfte Aufnahme; nicht weniger gnädig 
gefinnt erwiefen fich ihm der junge König und deffen Mutter; ja diele ging l’oweit, 
ihm die fchönften Frauen an ihrem Hofe vorzuftellen und ihm die allerdings et- 
was heikle Frage vorzulegen, ob er in Italien lchönere gelehen (September. 165S). 

Ludwig XIV. zählte damals erft zwanzig Jahre. Ohne höhere geiftige Be- 
gabung, ohne Gemüth und Phantafie hefafs er doch ein imponirendes Aeulsere, 
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natürliche Würde und bedechende Anmuth. So war des Königs Porträt zu malen 
für Mignard eine auch in künftlerifcher Beziehung höchft dankbare Aufgabe, die 
er mit gewohnter Meifterfchaft lode. Wenn aber der Abbe de Monville und nach 
ihm Charles Blanc dem Eindrücke, den das in drei Stunden gemalte und nach 
Spanien gelendete Hildnil's auf die Infantin Maria Therefia gemacht, den fofortigen 
Abfchlufs des Pyrenäenfriedens zul'chreiben , fo id das eben eitel Chauvinismus 
und zugleich eine grobe Ungerechtigkeit gegen den Prinzen von Conde, der an 
der Spitze der franzöfifchen Armee gegen Spanien namhafte Erfolge errungen, 
fo wie gegen Pimentei, der die Friedens-Unterhandlungen in dielem Zeitpunkte 
bereits dem AbfchlulTc nahe geführt hatte. Immerhin aber mag es zugegeben 
werden, dafs die Infantin von 1 dem Anblicke des Bildnifles ihres königlichen Bräu- 
tigams längenden wurde. Derlelben Zeit gehört auch das Porträt der Königin 
Mutter Anna von Oederreich mit der Krone im I Iaar an, das Nanteuil in Kupfer 
dach, und in welchem Mignard die Schönheit der Hand der Königin ganz befon- 
ders betonte; desgleichen auch das Porträt des Cardinais Mazarin. 

Mignard war in hohem Grade ehrgeizig, und fein Ehrgeiz galt nicht blos der 
Kund, fondern auch feiner Stellung in der Gefellfchaft. Er befafs alle Eigen- 
fchaften eines Mannes, der am Hofe fein Glück machen will. Von nobler Er- 
fcheinung und fclbd in leinen vorgerückten Jahren noch von fchönen Zügen, fein 
und didinguirt in Haltung und Benehmen, liebenswürdig, geidvoll, unterrichtet, 
Meiller in der Converfation, hatte er lieh in den Salons der geidlichen und welt- 
lichen Aridokratie Roms zum vollendeten Weltmanne gebildet und bewegte fich 
nun mit der gleichen Sicherheit im I-ouvrc, durch und durch Hofmann, und doch 
den Anfchcin eines iölehen vermeidend. 

Dufresnoy hatte fich, wie oben erwähnt worden, fchon ein Paar Jahre vor 
Mignard nach Frankreich zurückbegeben und theilte von der Zeit, da diefer wieder 
auch in Paris lebte, mit ihm wieder die Wohnung. Erd der Tod trennte die Freunde. 

In Paris erhielt Mignard auch Gelegenheit, fich in der Technik des Fresko- 
malens zu üben und damit das grolse Werk vorzubereiten, zu dem er bald 
nachher berufen werden löllte. Der Herzog von Espernon ertheilte ihm nämlich 
den Auftrag, in feinem Hotel ein Zimmer und ein Cabinet mit Fresken zu fchmücken. 
Der Kiindlcr wählte für das Deckenbild des Schlafzimmers die Mythe von Aurora 
und Kephalos und führte fic in einer durch Anmuth und Grazie an die Arbeiten 
Albani’s erinnernden Weife aus. Das Honorar dafür betrug nicht weniger als 
vierzigtaulend Livres. 

Mignard wurde nunmehr geradezu Mode; es gehörte zum guten Ton, fich 
von ihm malen zu 1 alten. So war es denn natürlich genug, dals ihn feine 
Collegen, die Parifer Porträtmaler, in demfelben Grade anfeindeten, in welchem 
ihn der Hof erhob. Sie betchuldigten das Publicum, es habe einen lchlechten 
Gcfchmack und fehenke Mignard feine Gunft nur deshalb, weil er aus Italien 
komme. Andere aber meinten, mit der Zeit werde man feiner lchon überdrülsig 
werden, und die Hiftorienmalcr endlich fügten bei, er fei ja im Grunde genommen 
doch nur ein Porträtmaler. 

Die Königin Mutter, welche Mignard zu ihrem Hofmaler ernannt, hatte für 
die von ihr erbaute Kirche Von Val-de-Gräce in der Strafse Saint Jacques eine aus- 
gelprochene Vorliebe. Nur eines, meinte fie, fehle noch, nämlich dals Mignard 
die Kuppel derlelben mit Gemälden fchmücke. Dielen Wunfch zu verwirklichen 
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führte er ein p resko aus, dem kein anderes in Frankreich an Umfang glcich- 
kommt, und das damals von aller Welt als ein Meifterwerk bewundert ward, wah- 
rend cs jetzt faft ganz vergelten ift, wozu allerdings der Umftand nicht wenig 
beitrug, dals in folge ungenügender Kcnntnifs dieler Technik Seitens des Künft- 
lers die färbe bald verblich und auch von der Nachhilfe mit Paftellftift, welche 
er nachträglich feiner Arbeit gegeben, jetzt nichts mehr zu leben ift. 



Madonna mit Kind. Gemälde von Pierre Mignard. 


Mignard wählte, kühn genug, als Gegcnftand feiner aus mehr als zweihun- 
dert Figuren beftehenden Compofition das Paradies. Den Mittelpunkt derfel- 
ben nimmt die heilige Dreieinigkeit ein, auf einem Wolkenthrone fitzend, von 
einer leuchtenden Aureole und Taufenden von Cherubims umgeben, an die fich 
Gruppen von Seraphims anfchliefsen. Weiter unten tragen Engel das Kreuz 
im Triumphe herbei und ganz unten öffnet ein Engel das Buch mit den Heben 
Siegeln. Nächft dem Kreuze ficht man die heilige Jungfrau auf einer Wolke knieend, 
hinter ihr Maria Magdalena und andere heilige Frauen, während von der anderen 
Seite Johannes der Täufer herantritt. Oben zeigt lieh das Ofterlamm und der 
fiebenarmige Leuchter, und zu beiden Seiten des erfteren gewahrt man die vier 
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lateinifchcn Kirchenväter, linker Hand vom heiligen Papft Gregor und dem heiligen 
Auguflin den heiligen Ludwig und die Königin Mutter Anna von Oefterreich, welche 
dem Könige der Könige ihre Krone und das Modell der ihm zu Ehren erbauten 
Kirche zu Fufsen legt. Auch die Apoftel und die Hekcnner fehlen nicht, fo wenig 
als die Märtyrer und Ordensftifter. Weiterhin erfcheincn Mofes und Aaron, 
David, Abraham, Jofua, Jonas und andere Pcrfonen des alten Tcftaments, des- 
gleichen Engel mit der Bundesladc, und den Schlui's machen die Schaaren der 
heiligen Jungfrauen und unzählige himmlilchc Gcifter mit Palmen und Rauchfafsern. 

Im Allgemeinen fehlt es der glücklich angelegten Compofition nicht an 
manchen Reminiscenzen an Michel Angelo’s jiingfles Gericht in der Sixtina; doch 
erfcheint das Gewaltige des Florentiners überall gemildert und zum Lieblichen 
und Anmuthigen umgeflaltet, wie es der Natur des Kiinftlers entlprach, den der 
Auftrag unleugbar zwang aus feiner eigenften Sphäre herauszugehen. Auch bei 
Rafael, Dominichino, Tintorctto, Guido Reni und den Carracci’s machte Mignard 
zu Gunftcn feiner Compofition Anlehen, was ihm aber wohl nachgclehcn werden 
mag, wenn man den räumlichen Umfang feiner Aufgabe bedenkt und lieh daran 
erinnert, dafs er Jahrzehnte hindurch die Meifterwerke jener Künftler vor Augen 
gehabt. Und wenn dem Bilde vorgeworfen wird, es fehle ihm an kräftigen Licht- 
und Schattenmafsen, fo feheint man dabei zu überleben, dafs die Vorausfetzungen 
hier ganz andere find als bei einem Wand- oder Statfelcibild, und dafs ein gc- 
fchlofsencs Licht hier ein Fehler wäre. An der Ausführung des Werkes half ihm 
fein Freund Dufresnoy. 

Mignard vollendete feine Arbeiten im Jahre 1663; er hatte dazu nicht mehr als 
ein Jahr, ja wie Andere wollen, nicht mehr als acht Monate nöthig gehabt, und 
fein Lob war in Aller Mund. Sein Freund Molitire ward dadurch zu einem Ge- 
dichte: La Gloire du Val-du-Gräce begeiftert, das freilich nicht dazu angethan 
ift, ihn unllerblich zu machen, aber den Dichter gleichwohl als tüchtigen Kunfl- 
theoretiker crfcheinen läfst. — 

Schon in Avignon war er wieder mit feiner Gattin zulämmengetroffcn, die 
er, als er weiter nach Paris ging, dort zurückliefs. Jetzt eilte er dahin um die 
ganze Familie, die fich unterdefs um ein Töchtcrchen vermehrt hatte, nach Paris 
überzufiedeln. 

Dort aber hatten fich die Verhältniffe während feiner Abwefenhcit namhaft 
verändert. Nachdem Colbert die Finanzen Frankreichs geordnet, war er vom 
Könige u. A. zum Oberintendanten der Bauten gemacht worden. In dieler 
Stellung hatte er auch alle Kunftangelegcnheitcn unter fich, obwohl er darin nur 
hoch fl mangelhafte Kenntnifse befafs. Um fo mehr war er auf Lebrun’s Rath 
angewiefen und dankte ihm dafür, indem er ihn dem Könige zum erlten Hofmaler 
vorfchlug und ihm, der bereits feit fall einem Jahrzehnt Rector und Kanzler der 
Kunftakadcmie war, nun auch noch die Leitung aller Arbeiten im Gebiete der 
Malerei und der Plaftik übertrug, nicht minder auch die Direktion der Gobelin- 
fabrik und die Intendanz aller Kunftzweigc. 

Mignard aber war nicht der Mann fich mit dem zweiten Platze zu begnügen, 
und lehr bald entflandcn ernfte, den Hof und die Kiinfllerwelt in Mitleidenfchaft 
ziehende Confliktc zwilchen den beiden grolsen Malern. Als Mignard Mitglied 
der Lcbrun’lchen Akademie werden follte, lehnte er ab. Auf feine Seite traten 
aufser anderen Künfllcrn auch fein alter Freund Dufresnoy und Francois Anguier, 
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einer der tiichtigftcn Plaftiker, die Frankreich im fiebzehnten Jahrhundert auf- 
zuweifen hatte. In dem heifsen Kampfe Banden lieh die Akademie und ihre 
Gegner mit Erbitterung gegenüber: auf Seite jener der König und Colbcrt, auf 
der Seite Mignard’s die Königin Mutter, die Königin Maria Thcrefia, die Pfalz- 
gräfin, von der ein Zeitgenofle lägt, fic habe Manncsmuth und Frauenliebrciz, 
die Gräfin von liriffac, die fchönc Lavaliiere, die Marquiie von Sevignü lammt ihrer 
Tochter und ihrem ganzen Anhänge, und alle die l'chönen Frauen und Ichönen 
Geiflcr, welche unter dem Namen der oifeaux des Tourncllcs bekannt waren; an 
ihrer Spitze Ninon de Lenclos und die Scarron (nachmals Maintenon), Moliere, 
Chapclle, Charlevat, Dcspreaux u. A. 

Colbert liefs fich die gütliche Beilegung der Sache, in welche man auch die 
Akademie von San Luca in Rom hereinzuziehen gewufst, aufs Wärmfte angelegen 
fein, und bot nicht blos Mignard, fondern auch deffen Freund Dufrcsnoy, die ehren- 
vollftcn Bedingungen an, wenn fie nur in die Akademie einträten. Umfonft. Als 
Colbcrt feine Bemühung fcheitern Iah, liefs er Mignard endlich durch Perrault, den 
Generalcontroleur der öffentlichen Bauten, erklären, falls er in feinem Ungehorfam 
bcharrte, würde er ihn über die Grenze bringen laffen. Obl'chon fich Perrault 
feines unangenehmen Auftrages mit möglichfter Schonung entledigte, unterbrach 
ihn der Bolze Künftler doch alsbald mit den Worten: Monfieur, le roi cst lc 
maitre, et s’it m’ordonnc de quittcr le royaume, je suis pret ä partire. Mais sachez 
bien qu’ avec ces cinq doigts il n’ y a point de pays cn Europe oü je ne sois 

plus confidere et oü je ne puiffe faire une plus grande fortune qu’en France! Da 

war denn nichts weiter zu verlüchen. 

Unter den zahlreichen Gönnern Mignard’s befand fich auch der Herzog von 
Espcrnon, der gleichfalls Grund hatte fich über den Hof zu beklagen und dem 
Künftler gegenüber wiederholt den Wunfich ausfprach, er möge mit ihm Paris 
verlaffcn und nur mehr für fich und ihn arbeiten. Leider ftarb er bald. Sein 

Hotel in der Ruc Platriere, heut Rue Jean Jacques RoulTeau, ging in die Hand 

des Finanzcontrolleurs d’ Hcrvart über, der cs wefentlich verlchönerte und durch 
Mignard und Dufresnoy mit Fresken fchmücken liefs. Jener malte den Tod der 
Kinder der Niobe, die Strafe des Marsyas, das Urtheil des Midas und die aus 
dem Tempel Apoll’s vertriebenen Lafter, ferner Minerva, von Schwänen gefolgt, 
und Mcrcur mit den in Elftem verwandelten Töchtern des Pierus; Dufrcsnoy 
dagegen vier von feinem Freunde ftaffirte Landfchaften. Gegen Ende des Jahres 
1665 ftarb diefer treue Gcnoffe, ein Vcrluft, der Mignard aufs Schmcrzlichfte be- 
rührte. Ein Act feiner aufrichtigen Pietät war es, dafs er kurze Zeit nachher 
Dufresnoy’s lateinilchcs Lehrgedicht über die Materei in Druck herausgab. 

Der Streit mit der Akademie fehien feine Popularität noch erhöht zu haben, 
und es gingen ihm rafch hintereinander umfangreiche Aufträge zu, in Folge 
deren er in der Kirche St. Euftache, im Hotel de Longueville, in St. Jean in 
Troycs und im Kloftcr der Filles Sainte Marie zu Orleans Fresken ausführte, und 
nebenbei noch zahlreiche Staffeleibildcr malte, darunter eine Andromeda, welcher 
auch fein Gegner Lcbrun die vollftc Anerkennung nicht verweigern konnte. 

In jene Zeit fällt ein Streich, den Mignard diefem fpieltc. Ein damals lehr 
bekannter Kunfthändler, Namens Garrique, bot eine Magdalena aus, die er aus 
Italien hatte kommen laflcn, und über deren Schönheit Künftler und Kunftfrcundc 
nicht genug Worte des Lobes finden konnten. Sic galt allgemein für ein Werk 
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von der Hand Guido Reni’s, und auch Lcbrun fprach fich dahin aus. Bald nach- 
dem der Chevalier de Clairvillc das Bild um zweitau l'end Livres crflanden, ver- 
lautete gerüchtweife, es fei eine Arbeit Mignard’s. Dagegen befland unter Anderen 
auch Lebrun mit aller Energie auf feiner Anßcht, und erklärte bei einem Diner 
im Haufe des Chevalier, an dem auch Mignard Theil nahm, das Bild fei viel- 
mehr aus Guido’s bcllcr Zeit. Mignard bellritt das und bot Lcbrun eine hohe 
Wette an, erklärte aber, als Lcbrun bereit war fic anzunehmen, zur allgemeinen 
Uebcrrafchung, er fclbcr habe das Bild gemalt und zwar auf eine Leinwand, auf 
der vordem das Porträt eines Cardinais gewclen fei. Und er blieb auch den 
Beweis nicht fchuldig, denn kaum hatte er mit einem in Wcingeift getauchten Pinlcl 
das Haar der Heiligen bearbeitet, als das rothe Barett des Cardinais darunter zum 
Vorlchein kam. De Clairville aber fehätzte das Bild fo hoch, dals er fich nicht 
dazu verfland den Kaufpreis zurückzunehmen, den ihm der Künfller wiedercr- 
llatten wollte. 

Von den überaus zahlreichen Porträts, welche Mignard in jener Zeit malte, 
mag wenigftens das des Marlchalls Turcnnc hervorgehoben werden. Er hatte den 
Kopf 1675 entworfen und vollendete das Werk im nächflcn Jahre aus dem Gcdächt- 
nifs, als die Nachricht von dem Tode des Marlchalls cingctroffcn. Es zeigt diefen 
auf freiem Felde Befclligungsarbeiten befichtigcnd, auf demfelben Pferde fitzend, 
auf dem ihn bei Sasbaeh eine Kugel traf. 

Nach feiner Rückkehr aus dem Feldzuge in den Niederlanden 16 77 übertrug 
Monfieur, der Bruder des Königs, Mignard die Ausführung zahlreicher Wand- 
Gemalde in feinem Schlolse Saint Cloud. Mignard wählte für die Galerie die 
Gefclnchte Apollo’s mit allcgorifchen Nebenbildern, unter denen die Jahreszeiten 
eine hervorragende Stelle einnehmen, für das Cabinet die Sage von der Diana 
und für den Salon den Olymp. Und als vollendeter Hofmann gab er dem Sonnen- 
gotte die Zuge des Königs und verfchiedenen Göttinnen die lchöner Damen am 
Hofe, und verfehlte auch nicht, namentlich in feinem Deckengemälde im Salon, 
dem lüfternen Zuge zu folgen, der durch jene Zeit ging. 

Die Ungeduld, mit der Monfieur der Vollendung des Olymps entgegenfah, und 
deshalb einen Theil der Gerulte wegnehmen liefs, zog dem Künfller einen fchweren 
Sturz aus bedeutender Höhe zu, in Folge delfen er fcchs Wochen lang die Arbeit 
unterbrechen mufste. Aber bald darauf war er fo glücklich, den König nach Be- 
fichtigung der Bilder fügen zu hören, er wünfehe lehr, dafs die Bilder, welche 
gleichzeitig Lebrun in der Vcrläiller Galerie malte, denen Mignard’s an Schönheit 
gleichkämen. Auch Colbert löhnte fich Angefichts derfelben mit dem Künfller 
aus. Seine 1 hatigkeit in Saint Cloud aber fchlofs dielcr mit feiner fehönen Kreuz- 
abnahme in der Schlofscapelle. 

Bald nachher, im Sommer 1683, Harb Colbert, und an feine Stelle trat der 
unferm Künfller aufrichtig gewogene vormalige Kriegsminifier I.ouvois. In feinem 
Aufträge begann Mignard fchon im Frühling des nachflfolgcndcn Jahres mit fei- 
nen Fresken in der kleinen Galerie und dann im Cabinct Monseigneur’s zu Ver- 
failles, welch letztere uns durch die trefflichen Stiche Gerard Audran’s erhalten 
find, nachdem die Originale bei dem aus baulichen Gründen nothwendig gewor- 
denen Abbruche der Galerie verfchwanden. 

Das Jahr 1687 brachte dem ehrgeizigen Künfller, über den die Sonne könig- 
licher Huld nunmehr ungetrübt ihre Strahlen ergofs, eine neue Auszeichnung: er 
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ward in den Adelsftand erhoben. Und ehe drei weitere Jahre um waren, fchied 
im Februar 1690 fein alter Rivale Lebrun aus dem Leben, und Mignard's heilscfler 
VVunfch ging in Erfüllung: er ward nicht nur zum erften Maler des Königs, fon- 



Die heilige Cricilie. Gemälde von l’icrrc Mignard. 


dern auch zum Director und Generaicon fervator des königlichen Gemälde- und 
Zeichnungscabinets, zum Director und Kanzler der königlichen Malcrakadcmie 
und zum Director der Gobclinmanufactur ernannt. Indel's erlaubten ihm feine 
vielen anderweitigen Arbeiten nicht, die letztgenannte Stelle anders als blofs dein 
Namen nach zu bekleiden. 
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Bald nach Antritt feiner neuen Stellung erwarb lieh Mignard das grol'sc Ver- 
dienll uni die Kunfl, fiir den Stich der 1 lauptwerkc in den Gcmäldcfammlungcn 
zu Vcrfaillcs, Saint Cloud u. f. w. zu forgen. Dann zeichnete er im Aufträge 
Louvois’ im grofsen Mafsflabc gehaltene Entwürfe für Fresken, mit denen die 
Kuppel des Invalidendomes gefchmückt werden tollte , deren Ausführung aber 
der Tod des Meiflers verhinderte. 

Zu seinen letzten bedeutenden Werken zahlen aufser den Porträts des Kö- 
nigs und der Maintenon mehrere grölsere hiftorilche und rcligiöfe Bilder: 
eine Kreuztragung, heut im Louvre; ein h. Johannes in der Wütlc, für den 
König von Spanien gemalt; das Wunder des h. Dionys; ein Chriftus mit dem 
Schilfrohr, der Santeuil zu einem latcinifchen Gedicht begeifterte; die Familie 
des Königs Darius vor Alexander dem Grofsen und eine figurenreiche Pell in 
Epirus. 

Obwohl leine Kräfte allmälig fehr nachgelaffen , führte er doch den Pinfel, 
fo lange er ihn zu halten vermochte. Als er aber crnfllich erkrankt war, fchickte 
der König jeden Tag zweimal einen Kurier, ficli nach feinem Befinden zu erkun- 
digen. Seine Lage genau erkennend, hauchte der Kiinlller am 31. Mai 1695 
zwifchen 6 und 7 Uhr Morgens feine Seele aus. Der König aber erklärte öffent- 
lich, eine Stelle, die Männer wie Lebrun und Mignard fo rühmlich ausgefüllt, 
folle nicht wieder befetzt werden: er wolle keinen crllen Hofmaler mehr. 

Mignard hintcrliefs drei Söhne und eine Tochter, Katherine, in deren Armen 
er ftarb. Sie blieb nach ihres Vaters Ableben am Hofe und vermählte lieh 1696 
mit dem Grafen Jules de Feuquicres, Oberft und General-Lieutenant der Provinz 
Toni. Er hat fie als Fama, fein Porträt haltend, gemalt (s. die Abbildung Seite 45), 
und bediente fich ihrer in gleicher Weife wie in früheren Tagen ihrer Mutter 
vielfach als Modell; ein Umltand, der Lebrun zu den Worten veranlalstc: Cct 
homme est bien heureux de trouver dans sa maifon des modelcs plus beaux que 
les ftatues antiques. 


Mignard entwickelte eine ftaunenswerthe Viclfeiligkcit, indem er nicht blos 
Portrats und hiltorifchc Bilder, fondern auch Thierc, I-indfchaften und Architektur 
malte. Seine Cabinetsftücke find von nicht geringerem Werthe als feine Wand- und 
Deckengemälde. Am gröfsten aber erwies er lieh im Porträt, in welchem er den 
bellen Meillern aller Zeiten glcichgellellt werden darf. Er hielt viel auf Correct- 
heit der Zeichnung und war in Bezug auf diefc gegen fielt felber nicht minder 
llreng als gegen Andere, liefs fich aber gleichwohl nach diefer Seite hin manchen 
Verflofs zu Schulden kommen. 

Bei feiner Rückkehr nach Frankreich zählte er bereits achtundvierzig Jahre; 
was er nach diefer Zeit fchuf, fallt fomit in eine Zeit, in welcher der Künlller 
feine Entwickelungszcit längll hinter fielt hatte, und das ntufs bei deren Beur- 
theilung ohne Zweifel mit in Betracht gezogen werden. 

Seine Begabung war weniger bedeutend, als man nach der ihm durch feine 
l^tndslcutc zu Theil gewordenen Vergötterung anzunchmen vcrlücht fein könnte, 
aber immerhin bedeutend genug, um ihn zu einem der beriihmtcflen franzöfifchen 
Künlller zu machen. Dazu trug nicht wenig bei, dafs er, in jeder Beziehung ein 
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Kim! feiner Zeit, klug genug war, der allgemeinen Gefchmacksrichtung zu hul- 
digen, die weniger Tiefe als Anmuth verlangte. Diele Anmuth aber wird nicht 
feiten zur Siifslichkcit, namentlich in feinen Madonnen, welche fich lediglich als 
lchone, liebenswerthe Frauen erweifen, aber keine Spur von jener Göttlichkeit an 
sich tragen, welche denen des grofsen Urbinaten innewohnt. Ks geht ein weib- 
licher Zug durch feine Bilder, lowohl was die Compofition, als was das Colorit 
betrifft, und darin hat er eine gewifie Aehnlichkeit einerfeits mit Saffoferrato, 
andrerseits mit Carlo Dolci und Albani. Diele Anmuth war es, die ihn zum 
Liebling der Frauen machte. Die Frauen aber gaben damals am franzöfifchen 
Hofe auch in der Kunft den Ton an; und wenn leine Anmuth oft genug zur 
Geziertheit ward, fo gereichte das dem Kiinftler am wenigften in einer Zeit zum 
Nachtheil, der alle Natur abhanden gekommen war, und die am Thcatralifchen 
nur zu viel Gefallen fand. Sein Colorit läfst im Allgemeinen durch feine Wärme, 
Klarheit, feinen Glanz und Schmelz erkennen, dafs er fich das Studium guter 
alter Meifter hat angelegen fein lalfen, doch es ftreift nicht feiten an’s Bunte. 

Mängel aber, wie die angedeuteten, können auch durch Vorzüge, wie fie Mignard 
unverkennbar belafs, nicht ganz aufgewogen werden, felbft wenn zu dielen Vorzügen 
die feine Auffalfung und liebevolle, höchft forgfaltige und theilweife fogar lehr 
kräftige Ausführung hinzukommen, welche namentlich feine Porträts kennzeichnen. 
Sehr glücklich war unfer Kiinftler übrigens in der Behandlung des Nackten, das 
er aulserordcntlich lchön, weich und kräftig zugleich, darzuftellen Wulste. 

Nach feinem Tode ward Mignard allmälig weniger begeiftert gerühmt, als es 
von Seite feiner Zeitgenoffen und namentlich durch Molicrc, Scarron, La Bruyere, 
Madame de Sevigne und andere ihm befreundete Männer und Frauen gclchehen 
war, welche zugleich unter dem Einflufse der herrfchenden Gefchmacksrichtung 
ftanden. Aber wenn auch die Gegenwart keine Luft hat, in den von jenen ange- 
ftimmten Lobgeläng einzufallen, fo ift fie doch gerecht genug, des Künftlers 
wirkliche Verdienfte ohne Rückhalt anzuerkennen. Freilich weifs fie auch, dafs 
er nicht frei war von Habfucht, Eiferfucht und Eitelkeit, wie er denn nach feiner 
Ernennung zum Akadcmicdirector dem Herkommen zuwider als fogenanntes 
tablcau de reccption nicht den Stich nach einem Werke eines anderen grofsen 
Meifters, fondern nach feinem Fresko im Val-de-Gräce vertheilen liels. 

Dafs die beften Stecher feiner Zeit cs fich zur Ehre rechneten, nach des bei 
Hofe fo angefehenen Kiinftlcrs Werken zu ftechen, bedarf keiner Erläuterung. 
Wir finden unter ihnen Gerard und Benoit Audran, Francois, J. B. und Nicolas 
de Poilly, Gerard Kdelinck, Daulle, Claude Duflos, Francois Chercau u. A. 

Seine Handzeichnungen bieten für einen Künlller, der fich mit dem Pinfel fo 
viel Ruhm erwarb, verhältnifsmäffig wenig InterelTe. Die Mehrzahl derfelben befteht 
aus einfachen Contouren, mit dem Blciftift gezogen; nur hier und da find Schatten- 
partien angedeutet. Andere find mit der Feder umriffen und mit chinefifcher 
Tufche oder auch mit Biftcr kräftig fchraffirt; in anderen endlich find die höchften 
Lichter mit Weifs aufgefetzt. Sehr beliebt waren einft feine mit drei Kreide- 
Stiften ausgeführten Porträts. 



Claude Lorrain 

(Claude Gelee). 

(leb. im Schlöffe Chamagnc 1600. t in Rom 1681. 

Noch find nicht volle zwei Jahrhunderte verfloflcn feit Claude Gelee’s licht- 
trunkenes Auge sich für immer gefchloffen, und fchon umwebt die Sage das Bild 
feines Lebens. 

Auch fein Weg ging durch Nacht zum Licht. 

„Wann jemalen einer von einem fchlechten Anfang oder geringen Wiffenfchaft 
zu fo grofser Kunft in der Mahlerci gediegen, dals fein Lob durch die ganze Welt 
ausgebreitet worden, fo ift es gewifs unfer Claudius Gilli gewefen, der insgemein 
nach feinem Vaterland Loraines genannt worden. Von ihm fallen verwunderliche 
Begebenheiten zu erzählen, für, als dafs, da er erfllich in die Schreib-Schul geftellt, 
und darinnen wenig und l'chier nichts zugenommen, feine Eltern ihn zu einem 
Pafteten-Becken gedinget, nachdem er nun in dieler Arbeit etwas erfahren, zog 
er feinem Beruf nach mit vielen andern dergleichen feinen l^andsleuten, nach Rom, 
weilen dalelbfl immerdar in die etlich hundert Lothringifche Koch und Pafteten- 
Becken find, alldie weil er aber der italiänifchcn Sprach und aller Complemcnten 
unerfahren, keinen rechten Dienft haben konnte, nähme ihn ein geiftreicher, zwar 
podagrifcher, doch wegen feines luftigen Humors beliebter Mahler, genannt Auguftin 
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Tafo zu fich, welcher viele Architecturen, Friefen und anders in der Cardinäl- 
Zimmer, zu Zierrathen oberhalb der Tapetzereyen , auch peripective und anderes 
machen, dernthalben und anderer Gefchäften wegen auch zum üftern ausreiten, 
und an unterlchiedlichen Orten fich aufhalten mußte: Da dann indeffen Claudi 
Gilli ihm die Kuchen und das ganze Hauswefen lehr willig verfahe, alles läuberte, 
die Farben zum Mahlen riebe, Palet und Penfel putzte.“ So Sandrart in der 
Deutfchen Akademie. Nürnberg 1675. 

Claude Gelee lebte nach dem Krlcheinen diei'es Buches, das feiner Zeit un- 
gewöhnliches Auflehen machte, noch fieben Jahre, und war zudem ein intimer 
P'reund des VerfalTers, mit welchem er in Rom lange zulammen gewohnt. Unter 
dielen Umfländen dürfen wir wohl mit Grund annehmen, dafis Gelee nicht un- 
bekannt blieb, was fein Freund über ihn gefchrieben, fowie andrerfeits hohe VVahr- 
fcheinlichkeit dafür fpricht, dal's Sandrart fein Wiffen von der Jugendzeit Gelee’s 
aus den eigenen Mittheilungen des Letzteren fchöpfte, denn „fic liebten einander 
lehr“ und Gelee war „kein grofscr Hofmann, jedoch gutherzig und fromm“. 

Wir werden hiernach gut daran thun, wenn wir uns in den Fallen, in denen 
die Angaben anderer Biographen Gelee’s von denen Sandrart’s über diele Periode 
abweichen, diefer Thatlachen erinnern. 

Claude Gelee oder Gillc ward im Jahre 1600 auf dem Schlöffe Chamagne 
— Andere nennen es Champagne — geboren, das an den Auslaufen der Vogcfen 
und am Ufer der Mofel liegt, nicht ferne von Mirecourt und Epinal. Lothringen 
wurde damals vom Herzoge Carl II., dem Grofsen, beherrlcht, der wie fein Sohn 
und Nachfolger Heinrich II., der Gute, zu den deutfchen Reichsfiirflen zählte. 
Auch Herzog Carl III gehörte noch dem Reichsvcrbandc an, bis er zwölf Jahre 
vor dem Ableben unfres KünfUers fein fchönes I .and an Frankreich verlor. 
Aber auch dann noch dauerten die alten Beziehungen Lothringens zum Reiche 
fort; erfl 1766 ward es dem franzöfilchen Königreiche völlig einverleibt. 

Hiernach hätten wir den Anfpruch Frankreichs auf Claude Gelee als einen 
franzöfilchen Künftler zu beurtheilen. 

Claude’s Vater hiefs Johannes Gelee und hatte aufscr Claude noch vier Söhne, 
von denen diefer der Drittgeborene. Seine Mutter war Anna Padoi'e. Als der 
Vater flarb, zählte unfer Held erfl zwöli Jahre. Um diefelbe Zeit verlor er auch die 
Mutter, und es blieb dem armen Jungen nichts übrig, als bei feinem ältellen 
Bruder Johannes Unterkunft zu luchen, der ein gefchickter Formfehneider war 
und zu Freiburg im Breisgau lebte; er erhielt von diel'em alsbald praktische 
Anweifung im Zeichnen von Ornamenten. So erzählt Baldinucci die Jugend 
unfres Künfllers und fügt dann bei: — „Unter folchen Umfländen hielt er fich, 
weil er gute Anlage zum Zeichnen befafs, bei feinem ältcflen Bruder Johannes 
auf, der in der Stadt Freiburg im Ellafs fich zu einem tüchtigen Formfehneider 
ausgebildet hatte, und belchäftigtc fich unter deffen Leitung ein Jahr etwa damit 
allerlei Blatt- und Ornamentwerk zu zeichnen. Da wollte es fein Glück, dafs 
einer feiner Verwandten, ein Spitzenhändler, gerade damals nach Rom zu reifen 
hatte, der den Knaben mit fich nahm. Als er dafelbfl angelangt war, nahm er 
nicht weit vom Pantheon Wohnung und begann lediglich mit den von feinem 
Bruder mitgebrachten erften Anfangsgründen des Zeichnens und mit der kleinen 
Baarfchaft, die ihm von Daheim geblieben, zu ftudiren, lo weit es ohne Anweifung 
gehen wollte.“ Pascoli und Andere erzählen den Hergang einfach Baldinucci nach. 

l)olt nie, Kuiixl t». Küiuüer. Ko. W— UÖ. $ 
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Da ifl aifo keine Rede davon, dals Claude ein ungelehriger Junge gcwefen, 
den man, weil er zu nichts anderm getaugt, zu einem Paflctenbäckcr in die Lehre 
gelchickt, und der dann mit Andern (eines gleichen auf der Wanderl'chaft nach 
Rom kam. 

Auf welcher Seite liegt nun die Wahrheit? Es kommt darauf an, die Glaub- 
würdigkeit der Quellen zu prüfen. 

Baldinucci nennt als die, aus welcher er leine Mittheilungen über untres 
Kiinftlers Jugendzeit gelchöpft, einen Neffen deffelben, Jofef Gelee, der damals 
in Rom Theologie ftudirte, Ipäter aber fich dort verheirathete. Mit dem Ktinftler 
lelbft lcheint er nicht in Berührung gekommen zu fein. Ob dielcr Jofef Gelee 
zu feinem Oheim in näheren Beziehungen Band, darüber wiffen wir nichts. Es 
unbedingt anzunehmen, mü(fcn wir Anltand nehmen, da erfahrungsgemäß; l'olche 
Beziehungen zwilchen Verwandten in ungleichen Alters- und Lebensverhältniffen, 
wie fie auch hier Vorlagen, feiten genug zu (ein pflegen: unfcr Künlller (tand 
damals bereits auf der Höhe feines Ruhmes und (eines Glückes, und es fpricht 
wenig Wahrfcheiniichkeit dafür, dafs er lieh mit feinem Neffen über fein Vorleben 
unterhielt. Dagegen cricheint es natürlich genug, dals er darüber mit einem Alters- 
genoffen fprach, der zu gleicher Zeit fein Freund und Standesgenoffe war, wie 
Sandrart War Gelee ferner nach Sandrart’s Worten kein grofscr llofmann, fo 
heilst das wohl fo viel als ein offener, gerader Charakter, dem die Wahrheit mehr 
galt als die gel’ellige Form; war er endlich gutherzig und fromm, fo dürfen wir 
wohl auch annehmen, dafs er dem langjährigen Freunde gegenüber aus feinem 
befcheidenen Vorleben kein Hehl machte, und langjähriges Bcifammen- Wohnen 
und gemcinfchaftliche Studienausflüge, wie Sandrart fie erwähnt, boten fichcr 
Gelegenheit genug zu gegenfeitigen Mittheilungen. So darf man Sandrart über 
feines Freundes Jugenderlcbnilfc wohl beffer unterrichtet halten als die Sohne 
feiner Brüder, die, in weiter Ferne lebend, wohl wenig Verkehr mit dem als grofser 
Herr lebenden Oheim hatten, bis einer von ihnen zu feinem Haushofmeillcr be- 
ftellt ward und nach Gelee’s Ableben ein zweiter nach Rom ging, um fleh mit 
diel'em in die Erbfchaft zu theilen. 

Hatte Gelee, wie Baldinucci des Künftlers Neffen nacherzählt, wirklich bereits 
bei feinem Bruder zu Freiburg im Breisgau (ich im Zeichnen von Ornamenten 
(rubeschi e fogliami) geübt, fo muls cs in hohem Grade auffallen, dafs Sandrart 
erzählt, Gelee habe, nachdem er fleh in der l'erlpcctive informirt, fleh aufs Zeich- 
nen verlegt »fo ihm aber gar nicht anfländig war, dann er keine einige Manier 
noch Zierlichkeit annehmen konnte.« Im Malen war Gelee, wenn wir Sandrart 
recht verliehen, fein eigener Lehrer. Nur fo erklärt es fich nämlich, dafs er gar 
keine Ahnung davon hatte, dafs man unmittelbar nach der Natur malen könne, 
bis er eines Tages Sandrart bei dem Wafferfall in Tivoli Studien nach der Natur 
machen fall. Bis dahin war er viele Jahre »täglich in das Feld hinaus und den 
weiten Weg wieder heim gelaufen,« um die draulsen gelclienen Farben auf das Werk, 
welches ihn befchäftigte, anzuwenden. Er hatte freilich in eines Malers Haus ge- 
lebt, aber nur Farben gerieben, Palette und Pinlcl geputzt und die Küche beftellt. 

Als die Neffen Gclce’s durch feinen Nachlafs zu reichen Leuten geworden, 
mag es ihnen vielleicht, wie manchem anderen Emporkömmling auch, angemeffen 
erfchienen fein, dem Italiener, der fie über ihres verdorbenen Oheims Jugendzeit 
ausfragte, eine Gcfchichte zu erzählen, die der vieler anderer Künfller ähnlich 
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genug war. Ob übrigens der ältere Bruder des Künltlcrs, der obengenannte 
Johann Gelee, dielen während der erden Zeit feines Aufenthaltes in der ewigen 
Stadt wirklich unterfhitzte, oder ob das die Neffen nur erzählten um zu zeigen, 
dafs Claude von der Familie wenigdens Einiges genoffen, kann füglich dahinge- 
dellt bleiben. 

Flofs ihm aber eine folche Unterdützung in der That zu, fo erklärt es fich 
doch leicht genug, dafs diele Quelle nach dem Ausbruch des dreifsigjährigen 
Krieges verflechte; denn da wurde nicht nur der Verkehr, nan entlieh dir Geldsen- 
dungen, in bcdenklichlter Weife erfchwert, fondern auch das Geld Selber gewaltig 
rar. Gelee konnte fich in Rom nicht länger halten, und fo verdichte er fein duck 
in Neapel. 

Dafs er dielen Verfuch unternahm und fich ein I’aar Jahre lang in Neapel 
aufhielt, dafelbd auch bei einem Landsmanne, dem Maler Gottfried Wals aus Köln, 
Unterricht in der Perfpectivc, Architektur und Landfchaftsmalerei erhielt, darin 
find alle feine Biographen einig; nur Sandrart erwähnt dieles Umdandes mit keiner 
Silbe. Selbft über den Namen des befugten deutlichen Künftlers gehen ihre 
Meinungen nicht auseinander, denn wenn ihn Baldinucci und d’Argcnsville auch 
Goffredi nennen, fo deckt eben nur der deutfche »Gottfrieda dahinter, deffen 
Familienname den Wälfchen weniger geläufig war. Fliegen doch auch heute noch 
Fremde bei längerem Aufenthalte in Italien von ihren näheren Bekannten mit 
ihren Vornamen angeredet zu werden. 

Eine weitere Streitfrage id die, ob Gelee die Reife nach Neapel unternommen 
vor oder nachdem er bei Taffi in Diend gedanden. Sandrart nennt wie bemerkt 
den Namen feines Landsmannes Wals gar nicht, erzählt vielmehr nur von TalTi, 
der Gelee in fein Maus aufgenommen und zwar in einer Weife, die uns glauben 
lalst, es fei dies bald nach Gelec’s Ankunft in Rom gefchehen. Damit dimmt 
auch d’Argensville überein. Dagegen erzählt Pascoli, Gelee lei zuerd bei Wals 
in Neapel und darauf in der Schule des Taffi zu Rom gewefen. Diele Anficht 
hat auch unter den Neueren mehrere Vertreter gefunden, fo A. Wolfg. Becker, 
Hyazinth Holland u. A. Alle aber nennen Wals als denjenigen, der Gelee in der 
Perfpective unterwiefen. Hierzu macht indefs d’Argensville die nicht ganz grund- 
lofe Bemerkung, es fei darunter die Luftperlpective zu verdehen, denn mit den 
Gcfetzen der Lincarperfpective fei er, feinen Gemälden nach zu urtheilen, nicht 
fo ganz vertraut gewefen. 

Die erwähnte Streitfrage wird wohl vor der 1 Iand, d. h. fo lange nicht weitere 
Quellen dir die Jugendgelchichte des Kundlcrs zugänglich werden, ungelöd bleiben. 

Augudin Taffi, geboren um 1 565, gedorben 1642 war lcinerfcits ein Schüler 
des berühmten Landfehafters Faul Bril. Während eines mehr als vierzigjährigen 
Aufenthaltes in Rom, wohin die Erfolge feines Bruders Matthäus ihn gezogen, 
hatte diefer dort einen auf die Entwickelung der Landfchaftsmalerei für alle Zeiten 
entfeheidenden Einflufs gewonnen. Er bildete fich einerfeits an den Schönheiten 
der italienifchen Natur, andrerfeits an den landfchaftlichen Werken Tizian’s und 
Annibale Caracci’s. In den Bildern aus feiner l'pätercn Zeit begegnen wir einer 
feierlichen, nicht feiten wehmüthigen Ruhe, einer glücklichen Wiedergabe der 
Gelämmterlchcinung der Natur in Luft und Licht, einer hohen Schönheit der Be- 
leuchtung, einer tief ergreifenden Wahrheit, einer fcharfen Charakteriftik der Jahres- 
und Tageszeiten und einer bewundernswerthen Abfhifung der Töne; lauter Ele- 
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mente die (pater in Gelee’s Werken nur noch reiner und gefolgerter zum Aus- 
druck kommen. 

Ueber Taffi felber erfahren wir aus gleichzeitigen Schriftflellern wenig mehr, 



als wir bereits durch Sandrart wiffen: dals ertrotz feiner Gicht allezeit fröhlicher 
I-aunc und ein Mann gewefen, der als geifoeicher Gefellfchafter überall beliebt 
und gefucht war; dafs er mit den hervorragendfon Eerlonlichkeiten Roms leb- 
haften Verkehr unterhielt und namentlich von den Cardinälen, für deren Conclavc 
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im Quirinal er architektonifche Decorationen, Marine- und Landfchaftsbilder malte, 
vielfach in Anfpruch genommen war. Ein Aufenthalt im Haufe eines fo begabten 
Mannes, ein täglicher Verkehr mit ihm mufstc das fiir das Schöne empfängliche 
Gemiith Gelee’s nothwendig fördern, nicht minder auch vieles dazu beitragen, 



dais er an feiner vcrnachlalfigtcn geiftigen Bildung manches nachholte. Wie 
weit TalTi den jungen Gelee becinflulst, latst ficli nicht mehr mit Sicherheit 
beftimmen. Wenn übrigens Baldinucci erzählt, Gelee fei, als er mit 25 Jahren 
zu Taffi gekommen, im Malen von Landfchaften, Architekturen und kleinen Figuren 
ziemlich unterrichtet gewefen, fo dals es ihm nicht fchwer geworden bei Taffi 
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Aufnahme zu finden, l'o irrt er fich wohl im Alter, da Gelee damals nicht über 
23 Jahre gezählt haben kann. Denn er war zwei Jahre bei TalTi und ging fchon 
1625 in die Heimat zurück. Aber gerade die kunftlerifche Vorbildung, von 
der Haldinucci fpricht, macht es wahrfcheinlich, dafs Gelee damals l'chon aus 
Neapel kam. 

Es ill ziemlich wahrfcheinlich, dafs Gelee während dicl'er Periode feines Lebens 
auch unmittelbar mit Paul Bril in Berührung kam, denn Bril und Taffi fetzten 
ohne Zweifel ihren Verkehr miteinander auch dann noch fort, als diefer längll 
aufgehört hatte, Jenes Schüler zu fein. Es kommt hierzu, dafs des Erfleren künll- 
lerifchc Thätigkeit in Rom lieh bis zum Jahre 1624 verfolgen läl'st, Gelee die 
ewige Stadt aber crlt ein Jahr fpäter vcrliefs. Dafs er die Werke Bril’s fludirt, 
lehrt ein einziger Blick auf feine eigenen. 

Was Gottfried Wals anlangt, fo willen wir weder von feinem Leben noch von 
feinen Werken Zureichendes, um daraus fchliefsen zu können, was fich Gelee von 
ihm angeeignet. Jedenfalls lal'st fich nicht wohl beftreiten, dafs die architektonifchc 
Scenerie der Bilder Gelce’s die Höhe feiner eigentlichen landfchaftlichen Com- 
pofitionen nicht erreicht. Darüber war der Künftler felbft vollfländig im Klaren, 
wie der Uniftand beweift, dafs er feine perfpectivifchen Linien vielfach durch 
Bäume, Moos etc. zu decken luchte. 

Diejenigen Schriftlicher, welche annehmen, Gelee fei crlt nach feiner Rück- 
kehr von Neapel bei Taffi eingetreten, laffen ihn diele Stellung im Frühling des 
Jahres 1625 aufgeben, bezeichnen aber feine Gründe hierfür nicht. Auf denfelbcn 
Zeitpunkt wird auch feine Abreife in die Heimat angefetzt, ohne dafs wir 
erfahren, was ihn zur Rückkehr bewogen. Namentlich laffen unferc Quellen 

es unentfehieden, ob Gelöe damals feine Kund bereits felbfländig übte. Es er- 
scheint hiernach freilich als Hypothefe, wenn einige feiner Biographen annehmen, 
er habe Rom deshalb vcrlaffen, weil cs ihm nicht gelungen eine cntfprechendc 
Stellung zu erringen und er gehofft, das werde ihm in der Hauptlladt feines Vater- 
landes Lothringen möglich werden. Doch läl’st fich nicht leugnen, dafs diele 
Annahme die gröfste Wahrlcheinlichkeit für fich hat. 

Gelee reifte im April 1625 über Lorcto und Venedig, durch Tirol, Baiern 
und Schwaben an den Rhein, und von da durch das Elfafs an die Ufer der 
Mofel. 

Auch an diele Reife knüpft fich die Sage, die unteres Künfllcrs Leben um- 
fpinnt, als habe er anftatt dem fiebzehnten Jahrhundert der vorgeschichtlichen Zeit 
angehört. Zunächft hat fic fich feines Aufenthaltes in der Hauptlladt der kur- 
baieri feilen Lande bemächtigt, den fie als die Folge einer Krankheit erklärt, die 
ihn dort befallen. Hiernach hätte Gel^e bei diefer Gelegenheit dem kurfürftlichen 
Kanzler Freiherrn von Mayer bei Harlaching, oberhalb Münchens am rechten Ilar- 
Ufer gelegen, eine Villa aufgebaut und mit Werken feiner Hand ausgefclmiückt. 
An zwei Jahre fei er da oben gefeffen, fei auch hie und da nach Maria Einfiedeln, 
einem luftigen Jagdfchlöfslein auf dem anderen Ifarufer, hinüber gekommen und 
habe von der Villa aus die Wolkenzüge gern fludirt, die in diefer mit Unrecht 
verrufenen Gegend fchöncr, grofsartiger und wech felreicher fich erweifen, als 
anderswo, wie unferc Künftler recht wohl wiffen. 

Der wackere Georg Nagler ill aber damit nicht zufrieden; er macht, auf 
einer anderen Sage fulsend, die neben der erften herläuft, die Villa bei Harlaching 
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zum Eigenthum unteres Künftlcrs und meint, diefelbe und die Anhöhe mit einer 
Gartenanlage, die lieh den Hügel hinaufzog, hätte vielleicht das Miniaturbild jener 
Villa lein füllen, die er an einem der lanfteften Abhänge des janiculus in Rom 
lieh erbauen liel's, da, wo diel'cr dem Eidlichen Abfall des trümmerreichen Aventin 
gegenüber den gelben Tiberftrom durch ein enges Bette zwängt. Charles Blanc 
feinerleits weifs von zwei Bildern aus der Umgebung Münchens zu erzählen, die 
Gelee während feines Aufenthalts dafelbA gemalt haben toll. Möglicher Weile 
find es zwei von den Dreien, von denen Sandrart lchreibt: „und ich bekenne, 
dafs meine Feder zu lchwach ifi , fein (Gelee’s) Lob nach Meriten vorzutragen, 
wefswegen ich die Liebhabere felbAen zu feinen Werken, theils in Rom, theils 
bei anderen Königen und Potentaten der ganzen Welt zurück gewielen haben 
will, abfonderlich bei uns Teutfchen, zu den wahren KunAverAändigen und lieb- 
habenden Freiherrn von Mayer und deffen Kunfl-Cabinet zu Mönchen und Regens- 
burg, allda er die von Ihro Churfl. Durchl. in Bayern aufgetragene hochwichtigAen 
Canzeley und lchwäreftc Reichs-Gefchäfte, mit einem curiofcn KunAcabinet von 
den allcrrareAen Gemälden lindert und feinen Geilt damit ergötztt; darin feine 
Gnaden von Claudii Gilli Hand, eine Morgenröthe haben, wie bei aufgehender 
Sonnen augenlcheinlich der Thau fich verzehret, dafs Land und Bäume befcheinet 
werden, alles in natürlicher Vertieffung, wie es in der Natur felbA zu gel’chehen 
pflegt; Allo auch in einem anderen Stück die AbendAund, vor der Sonnen 
Untergang, welche über die Berge röthlich hinabziehet, worbei die hitzige rothe 
Truckene am Himmel und die Wärme, wie in heifsen Sommertagen gefchieht, 
an dem Gebiirg, Bäumen und Thälcrn, ganz verwunderlich und natürlich zu fehen. 
Nach dielem liel's ermeldter Freiherr von Mayer noch ein drittes von dem er- 
meldtem Claudio Gilli mahlen, da er vernünftig die zweite Nachmittags-Stund 
ausgebildct, wie das Vieh wieder durch einen Bach ausgetrieben wird, in eine 
l’chöne Landlchaft mit Bäumen, Ruinen und vielfältiger Erweiterung im Feld und 
Gebürg, alles der wahren Natur zum ähnlichAen, lo genugfam des MeiAcrs Lob 
bezeuget“ u. f. w. 

Beläfs Gelöe im nahen Harlaching eine Villa, in der er den Sommer über 
wohnte, fo war nichts natürlicher, als dals er auch in München l'elber ein Winter- 
quartier hatte. So legte ihm denn die Volksläge auch ein Haus in der Kaufinger- 
gaffe zu München bei, und zwar ein recht Aattliches, das bis in unfier Jahr- 
hundert herein an feiner ganzen Fronte mit Ichmucken Fresken geziert war und 
in der That einem Landsmann Gelee’s, dem Handelsmann Claude Ger eigen- 
tümlich zugehörte, deffen fremd klingender Vorname mit zu der Sage Veran- 
laffung gegeben haben mag. 

So hat diele den Aufenthalt des grofsen MeiAers in München nach ihrer 
Weife geAaltet, und die Gegenwart es fich nicht nehmen laffen fie in dauernder 
Weile feAzuhalten. 

König Ludwig 1 . hatte nämlich lchon längA belchloffen, Gelee als Zeichen 
feiner Verehrung ein Denkmal zu fetzen und dazu die Stelle der ehemaligen 
Villa zu Harlaching auserfehen. Die Villa l’elber iA freilich im Jahre 1796 von 
den Franzofen niedergebrannt worden und in dem GeArüpp an dem Hügelabhang 
von den zierlichen Anlagen keine Spur mehr zu finden, in denen vordem lchöne 
Frauen und galante Herren luAwandelten; es möchte nur fein, dafs ein der Botanik 
Kundiger dort und da auf einen Strauch Aiefse, der fich 1'onA am Uler der grünen 
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Har nicht zu linden pflegt. Georg Dillis aber, der tüchtige Landfchafter und 
Centralgalerie-Director in München, hat uns in einer 1789 angefertigten, ziemlich 
trockenen Zeichnung ein Bild der Villa hinterlaffen und Eugen Neureuther dalTelbe 
mit (einer geiftreichen Nadel nachgebildct. An diefer Stelle alfo ward dem un- 
terblieben Meifter ein überaus fchlichtcs Denkmal errichtet und am 3. Juni 1865 
unter lebhafter Theilnahme der Münchener Künftler feierlich enthüllt. 

Wie hat fich nun aber dielen Sagen gegenüber die Kritik zu verhalten? 

An der Anwelenheit Gelce’s in München zu zweifeln befteht kein zureichender 
Grund, ebenfo wenig daran, dafs er die erwähnte Villa bei Harlaching wenigflens 
vorübergehend bewohnt habe; denn es ift wahrlcheinlich genug, dafs der kunft- 
liebende Freiherr von Mayer mit dem aus Italien kommenden Künftler in Verkehr 
trat, wenn diefer damals auch noch nicht zu den berühmten Meiftern zählte. 

Als ficher darf dagegen angenommen werden, dafs Gelee nicht Eigenthümer 
jener Villa gewelen. Seine Vermögensverhältniffe konnten in jener Zeit nicht 
wohl lo günftig fich gcftaltet haben, dafs er (ich den Luxus eines folchen Baues 
erlauben durfte, zudem in einem Lande, wo für ihn und fein Kunftftrebcn auf die 
Dauer nichts zu tuchen war. Am allcrwenigften aber konnte lein angebliches 
Harlachinger Befitzthum ein Miniaturbild feiner Villa am Janiculus fein; denn 
diele (lammt erft aus fpäterer Zeit, als er, der Günftling Urban’s VIII. und der 
römifchen Ariftokratie, in Folge der aufserordentlich hohen Ereile, welche er für 
feine Bilder verlangte, ein lehr reicher Mann geworden war. 

Die Sage von feinen Befuchen in Maria Einfiedeln mag wohl mit der That- 
lache zufammenhängen, dafs der Münchener Maler Col'mas Afam dafelbft fpäter 
ein Schlöfschen befafs und mit nun halb erlolchenen Fresken fchmückte. Freilich 
ward diefer erft vier Jahre nach Gelee’s Hingang geboren. Aber um folche Zeit- 
unterfchiede pflegt fleh das Volk, in deffen Krcifen Sagen entftehen, nicht zu 
bekümmern. 

An der Erzählung von der Anwelenheit Gelöe’s in München hat die Kritik 
fchon vor längerer Zeit ihren Scharfflnn geübt, und es hat nicht an Solchen 
gefehlt, welche fie kurzweg in Abrede ftellten und fich zur Begründung ihrer An- 
ficht darauf beriefen, dafs im fiebzehnten Jahrhundert am kurfürftlichen Hofe zu 
München ein Mundkoch gleichen Namens mit unferem Künftler gelebt, was zu 
diefer Verwechfelung Anlafs gegeben habe. Freilich blieb diefer Mann in ge- 
heimnifsvolles Dunkel gehüllt, und lchliefslich durfte man faft glauben, es lei da- 
mit nichts weiter gewonnen als eine zweite Sage, die fich an jene von Gelee’s 
Jugendbefchäftigung anzulehnen feinen. Noch in der letzten Zeit fand diele An- 
nahme eine Art von Beftütigung, denn im königl. baieri feilen Hausarchive zu Mün- 
chen jüngft angeftellte Nachforfchungen nach dielem Mundkoch waren ohne Erfolg 
geblieben. 

Nun knüpfte ich meine eigenen Nachforfchungen an die Sage, Gelee habe in 
München ein Wohnhaus befeflen, und wirklich fand fich in der Grundbuchs- 
Commiffion des kgl. Stadtgerichts München links der Ilär Material, das über die 
bezüglichen Verhältniffe intereffanten Auffchlufs gab. 

Nach einem gerichtlichen Vertrag im Grundbuche der Stadt München vom 
11. November 1610 brachte nämlich ein „Claudius Gilet, Ihro kurfürftl. Durch- 
leucht Mundkoch alhicr“ ein „am Anger auf’m alten Rofsmarkt“ belogenes Haus 
lammt Hof und Stadel käuflich an fich. Eine zweite Urkunde vom 23. September 
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1613 bildet die gerichtliche Verlautbarung eines Hauskaufes Seitens des »Kreitlers« 
(Kräutlers, Gärtners) Egid Eckhardt und bezeichnet das in Frage flehende Haus 
als zwilchen Halthalär, Erdmann und Claudius Gilet’s Haul'ern am Anger gelegen. 



Eine dritte Urkunde endlich bezieht fich auf die am 31. Auguft 1615 bethätigte 
Vorfchreibung eines Ewiggeldes (ewige Gilt) an erftgenannten kurfürftlichen Mund- 
koch Claudius Gilet. 

Diele Urkunden geben nun Manches zu denken. Zunächfl ift jener Gilet 
unzweifelhaft kein Münchener; lein Gelchlechtsnaine weift vielmehr, wenn nicht 
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auf Krankreich felber, fo doch auf ein Grcnzland Frankreichs hin. libcnfo fremd- 
artig klingen für München die Taufnamen Claudius und Erdmann;, beide find in 
Süddeutfchland früher ebenfowenig üblich gewefen, als fie es heute find. Das 
Vorkommen dreier Gilet’s bc weift , dafs diefc Familie in München mehrfach ver- 
treten war. Und wenn die zweit erwähnte Urkunde von mehreren »Häufem« im 
Befitze der Gilet’s fpricht, fo erfehen wir daraus, dals nicht blos der Mundkoch 
des Kurfiirflcn fich in fo giinftigen Vermögensverhältniffen befand, fondern auch 
leine gleichnamigen Verwandten, welche gleich ihm Hausbefitzer dalelbft waren. 

Allerdings ftcht die Rechtfehreibung der Einträge im Münchener Grundbuche 
mit der l'onft üblichen nicht im Einklang, wenigftens was die Buchftaben anlangt; 
denn des Kunftlers Name wird abwechfelnd Gelee, Gille und Gilli gefchricbcn; 
dagegen trifft mit der zweit erwähnten Schreibweife „Gille“ 'die des Münchener 
Grundbuches dem Klange nach, der hier malsgebend gewefen fein dürfte, voll- 
kommen überein. Zudem ift bekannt, dafs es bei Amtsbehörden mit der Recht- 
fchrcibung frcmdländifcher Eigennamen felbft in unferen Tagen nicht fonderlich 
llrenge genommen zu werden pflegt. 

Angeflchts alles deffen ift vielleicht die Annahme nicht unberechtigt, dafs wir 
in den Münchener Gilet’s Verwandte unferes Künftlers zu lehen haben. Eigen- 
thümlich erlcheint dabei das Zulämmcntreffen, dafs Einer von dielen und zwar 
gerade der Namensvetter unferes Claude ein Berufsgefchäft ausübte, das mit dem 
nahe verwandt war, zu dem nach jSandrart’s Erzählung der Künftler felbft in fei- 
ner Jugend angehalten worden war. Wäre es unmöglich, dafs, wie diefs in anderen 
Familien auch öfter gelchieht, der kleine Claude zu einem Pafteten-Bäckcr in die 
Lehre gelchickt ward, weil fein Oheim gleichen Namens ein ähnliches Gelchäft 
betrieb, und dafs es dcrlelbe Oheim gewefen, der am herzoglichen Hofe zu 
München eine Stellung fand? 

Diele Annahme vorausgefetzt fände auch der Weg, den Gelee im Frühjahre 
1625 nach Lothringen einfehlug, feine lonft nur fehwer zu gebende Erklärung. 
Wollte Gelee auch in Venedig Giorgionc’s und Tizian’s Landfchaften ftudiren, fo 
war gleichwohl die Reife von da über den Brenner, durch Baiern und Schwaben 
an die Mofel ein lehr beträchtlicher Umweg, den Jemand in fo wenig günftigen 
Vermögensverhältniffen, wie die Gelee’s damals ohne Zweifel waren, ficher ver- 
mied, wenn ihn nicht befondere Grunde darauf hinwielen. Zudem wüthete die 
Kriegsfurie bereits an der Donau und am Rhein und machte eine Reife in jenen 
Gegenden höchll gefahrvoll, wie Gelöe denn auch wirklich in Schwaben von 
Stralsenräubern überfallen und all feiner Habe beraubt worden fein l’oll. Dagegen 
crfcheint die Reife über Baiern natürlich genug, wenn Gelee die Ausficht hatte, 
in München wohlhabende Verwandte und Unterftützung zu finden. 

Nicht minder natürlich erklärt fich dann auch fein Aufenthalt in München, 
der fich freilich nicht auf die Dauer von zwei Jahren erftreckt haben kann, wie 
Einige wollen. Charles Blanc nennt zwar feinen Gewährsmann nicht, wenn er 
Gelöe in München zwei Bilder malen läfst. Dauerte aber des jungen Kiinftlcrs 
Anwefenheit dafclbll auch nur einige Zeit, fo ift es immerhin wahrlcheinlich, dafs 
er nicht müfsig blieb, namentlich an einem Orte, der Fernblicke von feltener 
Schönheit bietet. Nach zuverläffiger Mittheilung follen übrigens zwei feiner in 
London befindlichen Gemälde auffallende Aehnlichkeit mit dem llärufer bei Mün- 
chen zeigen. — 
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Die Dauer von Gclce’s Aufenthalt in der Heimat lälst fich nicht naher bc- 
ftimmcn, da, wie wir gefehen haben, die Zeit feines Eintreffens dalelbft nicht 
bekannt ift. Edlerer entfprach übrigens den Hoffnungen keineswegs, die er in Bezug 
darauf gehegt haben mochte. Denn anflatt lelbftändiger Aufträge fand er dort 
nur Belchäftigung bei dem herzoglichen Hofmaler de Ruet, der namentlich bei 
feinen Arbeiten in der Karmeliterkirche einige italienifche Maler als Gehilfen ver- 
wendete und fich von Gelee Perfpectivcn und zwilchen diefe Landfchaftcn malen 
liefs, während des Letzteren Sinn auf die I Iilforienmalerei gerichtet war. So ward 
ihm die Heimat bald verleidet, und als nun gar in der bczeichnetcn Kirche ein 
neben ihm arbeitender Maler in Folge eines Fehltritts von dem hohen Gerüft 
hcrabftür/.te und nur durch fein ral’ches Zugreifen vom Tode gerettet ward, 
cntfchlofs er fich zur Rückreifc nach Italien, nach cleffen blauem Himmel und 
üppiger Vegetation er fich längft im Stillen gelehnt. 

Er nahm den Rückweg über Lyon und Marfeille, wo er längere Zeit krank 
lag und landete nach einer ftürmifchen Seefahrt, auf der Ludwig’s XIII. Hofmaler 
Charles Erard von Nantes fein Reifegefährte gewefen, im Hafen von Civitavecchia. 
Von da ritt er am 18. October 1627, dem Tage des h. Lucas, wieder in Rom 
ein. Das war ein gutes Vorzeichen, denn der h. Lucas ift ja der Schutzpatron 
der Maler! 

Während der erflcn Zeit nach feiner Rückkehr dürften des Künftlers Lebcns- 
vcrhältniffe noch nicht allzu günftig gewefen lein. Sie geflalteten lieh aber bald 
bclfer, als der hochgebildete Cardinal Bentivoglio ein Paar Bilder von ihm erwarb 
und fie, von deren Schönheit entzückt, dem nicht minder kunflfinnigen Paplt 
Urban VIII. zeigte, der l'ofort vier weitere Gemälde bei ihm belichte. Es find 
diese der Hafen von Marinelia, eine Marine mit päpstlichen Galeeren und zwei 
I-andfchaften mit idyllifcher Staffage. Beide nahmen ihn in ihren hohen Schutz, 
und es dauerte nicht lange, l'o war Gelee nicht blos der ausgefprochene Liebling 
der Ariflokratie Roms, londern ganz Europas. Urban’s Nachfolger, Innocenz X., 
war dem Künftler nicht minder gewogen. Daslelbe gilt von Alexander VII., 
Clemens IX., Clemens X. und Innocenz XI.; der Künftler aber war gegen feine 
belfere Ueberzeugung gezwungen, dem weltlichen Sinne feiner hohen Gönner ent- 
lprechcnd, feinen Bildern in ihren Augen durch Staffagen, die er dem alten 
Dichter der Liebe, Ovidius entnahm, noch erhöhten Reiz zu geben. 

Wir erleben daraus, dafs Gelee an feiner mangelhaften geiftigen Bildung in- 
zwifchen Manches nachgeholt hatte, und können danach das Urthcil d'Argensville’s 
auf das richtige Mals zurückführen, welcher fich zu den Worten berechtigt glaubt: 
Ce peintre fachant ä pcine öcrire fon 110m, pouvoit disputer d'ignorance avec 
Rembrandt; tout deux n’ont conlülte que la nature fans Pembaraffer des regles, 
et (ans fe foucier de lire aucun livre. 

Es kann keine Rede davon fein, hier auch nur einen gröfscren Theil der 
von dem Mcifter ausgeführten Werke aufzuführen und mufs man fich darauf be- 
schränken, einige derfelben, die er für gekrönte Häupter und fonflige hervorragende 
Pcrfonen gemalt, kurz zu bezeichnen. Der erfle weltliche Flirrt , für den Gelöe 
arbeitete, war der König Philipp IV. von Spanien. Er malte für dcnfelben ficbcn 
Bilder mit Staffagen aus dem alten und neuen Teflament und eines mit der Ein- 
lchiffung der heil. Helena, worauf die Figuren einen Fuls hoch waren. Ludwig XIV. 
erwarb vierzehn Werke unleres Künltlers: die Belagerung von La Rochelle, die 
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Kinnahme des Partes von Sufa, eine Marine, eine Landfehaft mit Thierftartage, 
einen Seehafen bei Sonnenuntergang, ein ländliches I r eft, die Landung der Cleo- 
patra, einen Palalt mit der Salbung David’s zum Könige durch Samuel, einen 
Palaft am Meer, eine Landfehaft mit Schafen und Rindern, die durch einen Bach 
gehen, ein Architekturbild mit einem Seehafen in der Ferne, eine Wüftcnland- 
lchaft mit der Vcrluchung Chrifti, eine andere mit einer Frau, Kühen und Schafen 
und einen Sonnenuntergang mit Soldaten im Vorgrund. Ferner erwarb der Herzog 
von Bouillon zwei grolse Bilder Gelce’s, der Connctablc von Frankreich acht, 
darunter das berühmte mit der Pfychc am Mecrcsufer. Andere gingen nach 
Deutfchland, Flandern und Holland; von denen ganz zu fehweigen, die der 
Künftlcr für ilalienifche Flirrten, Edellcutc und Prälaten malte. Uebrigens arbei- 
tete er nicht blos an der Startelei, fondern führte auch mehrere Bilder in Fresko 
aus, mit welcher Technik er fich zu Nanzig vertraut gemacht. So im Palazzo 
des Cardinais Crescenzi nächft dem Pantheon, im Palazzo de’ Mutian an der 
Piazza S. S. Apofloli und in der Villa Medici auf Trinitä de’ monti. 

Gelee hatte fein drcifsigfles Jahr noch kaum erreicht, als alle Welt von ihm 
Bilder wollte und er fo ungeheure I’rcife dafür fordern konnte, wie fie vorher noch 
nie bezahlt worden. Der treffliche Nagler irrte lomit, wenn er meinte, Gelee habe 
mit 36 Jahren noch Cotelets gebraten und Farben gerieben und fei mit 46 der 
Freund des geirtrcichcn Cardinais Bentivoglio gewefen. Die glückliche Wendung 
feines Schickläls fällt vielmehr in des Kiinrtlcrs 27. bis 30. Lebensjahr, wie uns 
auch Pascoli beflätigt. 

Unfer Meifter ward förmlich Mode, und Landfchaftsmalcr aller Nationen 
begannen ihn nachzuahmen. Leider nicht blos, weil fie in ihm ein hervorragendes 
Genie erkannten. Während er eben fiir den König Philip]) bcfchäftigt war, mulste 
er erfahren, dafs mittelmärtige Leirtungen unter feinem Namen verkauft wurden. 
Es handelte fich um doppelten Nachtheil; nicht blos dafs er pccuniär gefchadigt 
ward, auch feinen Kiinrtlerruf fall er gefährdet. Zudem lag dem wackeren Manne 
daran, dafs Niemand durch eine folche Fälfehung gefchädiget werde. Zur Ver- 
hinderung dorten kam er auf den Gedanken ein Buch anzulcgen, in welchem er 
genaue Skizzen all feiner Bilder fammeltc, che er diefc aus der Hand gab, und 
bei denen er den Namen des Erwerbers und — Baldinucci meint wenigftens, dies 
von des Künrtlers Neffen Jolef Gelee gehört zu haben — auch die dafür em- 
pfangenen Preife eintrug. F.r nannte diefes Buch »das Buch der Erfindungen» 
oder »das Buch der Wahrheit» (Echtheit). Wurden ihm l’pater Bilder vorgclegt 
damit er fich dariiber ausfpräche, ob fie von feiner 1 land oder nicht, fo holte er 
einfach lein »Buch der Wahrheit« hervor und gab Ib den dabei Intcreffirten die 
Möglichkeit, fich von der Echtheit oder Unechtheit der in P'ragc flehenden Bilder 
perlönlich zu überzeugen. Das Liber veritatis ging nach Gelcc’s Tode auf feine 
Erben über, die es mit Recht hoch in Ehren hielten. Zur Zeit befindet es fich 
im Befitze des Herzogs von Devonshire und wurde in den Jahren 1774 bis 1 777 
unter dem Titel herausgegeben: »Liber veritatis. Or a Collection of 200 Peintings 
after the Originals defigns of Claude le Lorrain. In the Collection of His gracc 
the Duke of Devonshire, executed by Richard Earlom. London 1774 — 1 777.« 

Das errtc Blatt des Liber veritatis tragt auf feiner Rückfeite nachflehende 
Zeilen von des Künrtlers eigener Hand: 


DAS LIBKR VERITATIS. 
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Audi 10 dagoflo 1 677. 

Cc prcfcnt livrc apparticn a moi quc jai faict durant 
ma vic Claudio Gillcc, dit le Lorains. 
h Koma, Ic 23. aos 1680. 
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Nach der Natur der Sache konnte Gelee in diefcs Huch meift nur Skiz- 
zen zeichnen; aber fo fluchtig fie oft find, l’o wirken fle doch gleich den fein und 
forgfaltigfl ausgefuhrten Blattern wie vollendete Gemälde. Wie aus der vorflehen- 
den Notiz des Kunftlers erfichtlich, umfafst das Liber veritatis übrigens nicht 
blos Skizzen der nach 1677 ausgeführten Bilder, l'ondern auch früher gemalter. 
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Indefs konnte der wackere Claude in diefer Weife dem Betrüge nie ganz 
fteuern. Viclbefchäftigt wie er war, entging es ihm nach wie vor, wenn in feinem 
Atelier auf Befuch anwefende Künftler insgeheim die eine oder andere feiner 
Compofitionen copirtcn, um fie hinterher in feiner Manier auszuführen und nicht 
leiten noch früher zu verkaufen, als er l'elber mit dem Original fertig geworden. 
Auf diele Weife erklärt sich auch die Menge von Nachahmungen und Copicn 
welche noch heute des Künftlers Namen tragen. Unter denen, welche alfo fein 
Vertrauen täufchtcn, befand fich auch fein eigener Schüler Giovanni Domenico 
aus Rom. Gel<Jc hatte den armen Mcnfchen, der am halben Leibe gelähmt war, 
auf feine Korten verfchiedene Mufikinftrumcnte lernen laffen, ihn mit grolscr 
Liebe im Malen unterrichtet, fünfundzwanzig Jahre in feinem Haufe gleich einem 
Sohne behandelt. Die Erbärmlichkeit Domenico’s ging l’o weit, dafs er, nachdem 
er feinen Wohlthäter verladen , ihn um den für diel'c ganze Zeit berechneten Lohn 
gerichtlich belangen wollte. Gelte zahlte ihm die ganze Summe freiwillig aus, 
hatte aber, als Domenico bald danach ftarb, keine Luft mehr noch einen andern 
Schüler aufzunehmen. Auch Hermann Swanevelt kann genau genommen nicht als 
folcher bezeichnet werden; er durfte fich gleich anderen Künftlern nur Gclee’s 
Käthes erfreuen, denn in Folge diefer Knttäufchung geftattete diefer in wohl- 
begründetem Mifstrauen fortan nur noch feinen intimften Freunden und höchft- 
ftehenden Perfonen den Zutritt in fein Atelier. 

Von feinem vierzigften Jahre an hatte Gelee an der Gicht gelitten. Mit zu- 
nehmendem Alter (teilte fich öfter wiederkehrende Unpäfslichkeit ein, und wuchs 
die Heftigkeit feines alten Leidens. Wenn aber Pascoli lägt, er fei mit den Jahren 
davon fo heimgefucht worden, dafs er faft nicht mehr habe arbeiten und nur 
noch feine Zunge brauchen können, fo kann das nur von der allerletzten Lebens- 
zeit des Künftlers gelten; denn die Königin Victoria von England befitzt eine 
Handzeichnung von ihm, welche die Jahreszahl 1682, l’omit feines Todesjahrs, 
trägt. 

In feinen alten Tagen fprach er — und er fprach wie uns Pascoli verfichert ganz 
vortrefflich — mit grofser Befriedigung von der Ungunft und den Gefahren feiner 
Jugendzeit, nicht minder aber auch von den Anfeindungen, die er als Mann von 
feinen KunftgcnolTen zu erdulden gehabt, und von dem Neide, der ihn jetzt im 
Alter verfolge. 

Um die Mitte des November 1682 ward Gelte von einem heftigen Fieber 
befallen, dem er am 23. des genannten Monats erlag. Pascoli feinerfeits nennt 
den 21. November als feinen Todestag. Unvermahlt, wie er gewefen, hintcrliefs er 
fein Erbe zwei Neffen, einer Nichte und mehreren anderen Verwandten; doch war 
fein Nachlals (10,000 römifche Thaler) in Folge feiner Freigebigkeit weniger be- 
deutend, als man bei feinem grofsen Einkommen gehoft't. Seine fterblichen Ueber- 
refte wurden in der Vcrkiindigungs-Kapellc in Sta. Trinitä de’ Monti mit all dem 
Pompe beftattet, der einem fo berühmten Meifter gebührte. 

Im Juli 1840 liefs des Bürgerkönigs Minifter Thiers Gclte’s Gebeine nach der 
franzöfilchcn National-Kirche übertragen, und über denlclben ein von Profelsor 
Lemoine ausgeführtes Denkmal (eine allegorilche Figur der Malerei) errichten, auf 
deffen Sockel zu lefen ift: 

La Nation fran$aile n’oublie pas ses enfants cclebres, 

Meine lorsqu’ ils font morts a Petranger. 
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Baldinucci entwirft in wenigen aber charakferiftifchen Worten ein fchönes Bild 
des liebenswürdigen Künftlers: „Diefer Kiinftler war von eben lb guten Sitten 
als in feiner Kunft bedeutend. Nie befudelte er feinen l’infel durch eine lascive 
oder fonft unanftändige Darftellung, und hatte er bisweilen mythologilche Stoffe z u 
malen, in denen folche Figuren Vorkommen mufsten, fo bedeckte er fie fo gut es 
möglich war. Kr war gegen Jedermann gut gefinnt und wollte mit Jedem in Frieden 
leben, und wo diefer fein Wunlch gefährdet erfchien, opferte er ihm felbft feine 
wichtigften Intercffen.“ 

Gelee war von mittlerer Gröfse, etwas mager aber gut und kräftig gebaut, 
runden Geflehtes, dunkler Hautfarbe; Augen, Haar und Schnurrbart fchwarz, 
Stirne und Nafc ftark entwickelt, der Ausdruck feiner Züge herber als feiner 
Herzensgüte entfprach, wohl eine Folge feines langjährigen fehmerzhaften Gicht- 
leidens. 

Bei feinen Compofitionen verfuhr er in eigcnthümlichcr Weile. Kr pflegte 
ncmlich feinen Entwurf unter Anwendung eines von Baldinucci näher befchric- 
benen Verfahrens in fünf übereinander flehenden Abtheilungen zu theilcn, über das 
Ganze dann einen Kreis zu conflruiren, an den Durchfclmeidungspunkten feinen 
Horizont zu ziehen u. f. w. Aehnlich verfuhr er beim Zeichnen nach der Natur. Mit 
dem Figurenzeichnen kam er nicht nach Wunlch zurecht, weshalb er auch l’päter mit 
Recht feine Staffage von anderen KünfUcrn, wie von Filippo Lauri, Jacques Courtois, 
Jan Miel und Francesco Allegrini malen lieis. Scherzweife pflegte er deshalb auch 
von feinen eigenhändig ftaffirten Bildern zu lägen: er laffe fielt nur die Land- 
fchaften bezahlen, die Figuren gebe er drein. Er felbcr hielt für feine beften 
Werke das mit dem Profpcct der Villa Madama auf dem Monte Mario, 
das er lelbfl für fo viele Goldftücke nicht verkaufen mochte, als nüthig waren, 
deffen ganze Oberfläche zu decken, und jenes mit der Königin Efthcr, die für ihr 
Volk fleht. Die heutige Kritik ift damit indels nicht einverftanden und erklärt 
ziemlich einmüthig die »Mühle« in der Galerie Doria zu Rom und feine Marine 
mit der Einfchiffung der Königin von Saba in der Nationalgalerie zu London 
für feine bellen Arbeiten. 

In Gel de findet die durch Annibale Caracci vorgebildete und durch Nicolas 
Pouffin und Cafpar Dughet weiter entwickelte Verbindung des heroifchen und 
idyllilchen Typus in der Landfchaftsmalerei ihren höchften vollendetften Ablchlufs. 
Seine Linien find weniger plaftifch ftreng als die feines Vrcundes Nicolas Pouffin, 
aber fie find weicher und rhythmifcher, und die Lichterfcheinungen der Natur 
belaufchte er fo genau, dafs man nicht blos die Jahres- und Tageszeiten, fondern 
felbft die Tägcsftunden feiner Bilder beftimmen kann. Als er zum zweiten Male 
nach Rom kam, fchlofs er lieh jenen franzöfifchen, deutlichen und nicdcrländilichcn 
Künftlern an, welche, Pouffin an der Spitze, mit Wiederbelebung des clalfilchen 
Studiums dem herrfchenden Manierismus entgegen traten. Sein fein organifirtes 
Auge lchöpfte aus der wunderbaren Atmofphäre Roms täglich neue Schönheiten, 
und das ihm felbcr zugefchriebene Wort, er habe nur die Sonne zur Lehrerin 
gehabt, trifft fo ganz das Richtige. Aber es waren nicht die Lüfte allein, die er 
zu allen Stunden lludirte; nicht weniger galten ihm mächtige Baumgruppen, 
zierliches Gefträuch, glänzende Wafferfpicgel und vor Allem duftige Fernen, 
während er es zugleich liebte, durch ftattlichc Gebäude anmuthigen und bcdcut- 
lämen Wcchlel in feine Landfchaften zu bringen, wobei er es freilich mit der 
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hißorilchen Treue nicht allzugenau nahm. Es mag hier nur an feinen »Mittag» 
in der Münchener Pinakothek erinnert lein, worauf Abraham die Hagar aus einem 
faulengefchmückten Palaß verßölst. 

Gelee’s Landfchaften lind Poefien, in denen das Gleichgewicht der Maffen 
und Gründe dem Rhythmus und Metrum der Gedichte entfpricht, und das Spiel 
des Lichtes die bald feierliche und erhabene, bald Itill beglückende, weil innerlich 
befriedigende Stimmung gibt. 

Die Landfchaft-smalerei der Neuzeit iß aus der Hißorienmalerei heraus- 
gewachfen. Daran mufs man fich erinnern, wenn man bei der ßeurtheiiung der 
Staffage von Bildern aus jener Zeit nicht ungerecht werden will. Gelee darf 
nicht zu den gebildeteren Künßlern gerechnet werden; es war fein Genie, durch 
das er zur Geltung kam. Und diefes Genie liefs ihn auch in feinen Staffagen 
infofern das Rechte treffen, als er fie mit wenigen Ausnahmen mehr der land- 
fchaftlichen Scenerie unterordnete, als leine gleichzeitigen Mitßrebenden. 

Den wunderfamen, von keinem anderen Künßler erreichten Schmelz und Duft, 
die Wärme und Abßufung der Töne, die Sättigung und Tiefe der Karbe, die ein- 
fchmeichelnde Harmonie des Ganzen brachte Gelee durch wiederholtes Uebermalen 
und Lafiren hervor. Man kann das an ungefchickt gereinigten Bildern des Meifters 
lehen, an denen die Laluren weggewafchen lind. Da treten uns die Formen feß, 
ja faß hart, die Farben kalt entgegen. 

Aufser feinen Gemälden befitzen wir von Claude noch zahlreiche Zeichnungen, 
meiß mit der Feder entworfen und mit Tufche oder Sepia oder Bißer untertufcht 
und mit Weifs aufgehüht, die an Bedeutung und Harmonie der Gefammtwirkung 
hinter jenen nicht zurückßehen, von denen viele von tüchtigen Meißern geßochen 
wurden. Des Künßlers eigene Radirungen, deren Robert Dumesnil in feinem 
Peintre-Graveur fran^ais 42 Blatter anführt und befchreibt, zeigen wohl eine leichte 
und geißreiche Nadel, aber auch eine etwas trockene und im Baumfchlag fchwere 
Ausführung. 

Des Künßlers Porträt findet fich in Sandrart’s deutfeher Akademie, von diefem 
lelber in (einer bekannten harten Weife aber ohne Zweifel auf Grund feiner eigenen 
Zeichnung nach dem Leben geßochen. Dalfclbe hat auch Cornelius feinem Ent- 
würfe für das bezügliche Bild in den Loggien der Münchener Pinakothek zu Grunde 
gelegt, wo der Kunßler der finkenden Sonne nachfchaut, während Amor ihm die 
Saiten feiner Leyer rührt, Psyche ihm mit der Doppelflöte naht und Zephyr ihm 
Kühlung zuweht. 



Hyacinth Rigaud. 

Geb. in Perpignan 1659, t in Paris 174}. 

Seit die Maintenon in Verfailles eingezogen war und leit König Ludwig XIV., 
um feine Seele zu retten, 16S5 das Hdict von Nantes aufgehoben, löblichen durch die 
Vorzimmer, in denen vordem elegante Kammerherren llolzirt und mit fchönen 
Frauen intriguirt, nur mönchifche Kopfhänger und priveligirte Heuchler. Der 
König war alt- geworden und erfchüpft, und der I lof mulstc daffelbe wenigftens 
fcheinen. Die endlofen Kriege hatten das Reich entkräftet und den permanent 
gewordenen Geldverlegenheiten folgten zuerft eine unverantwortliche Verfchiech- 
terung der Münzen und eine Käuflichkeit aller Stellen im Staate, wie fic noch 
nirgends gefchen worden, und zogen eine Corruption nach fleh, die alle Vcrhalt- 
niffe unterwuhltc. Fs gab noch Gelehrte und Dichter, es gab noch Kunfller, und 
die Anwälten, welche Colbert zur Förderung der geiftigen Intereffcn feines Vater- 
landes gefchaflen, waren noch in Wirkfamkeit, wenn diefclben auch durch die all- 
gemeinen Calamitätcn litten; aber es war gefährlich geworden Geilt zu haben, und 
die Pfaffen und ihre Helfershelfer hatten »die deltructivcn Tendenzen« erfunden, 
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und ein cbenfo ftrenges als complizirtcs Controlfyftem eingerichtet, dem fclbft ein 
Fcnelon und Racine zum Opfer fielen. 

Charles de Lafoffe blendete noch durch feine brillante Farbengebung und 
machte l'o überfehen, wie arm feine Phantafie, wie fchwach feine Zeichnung war. 
Jean Baptifte Santerre durfte noch durch feine nackten Frauengcftalten die Sinne 
kitzeln, denn er war klug genug, fie Eva oder Sulanna zu nennen, und Noel Coypcl 
führte die Traditionen Charles Lebrun’s auf das achtzehnte Jahrhundert hinüber, 
indem er de Troy, Lemoine, Vanloo u. A. zu ihren Trägern machte. Es war 
viel Heuchelei in der Kunft dicl'er Zeit, wie in der Zeit l'elber, und cs ward viel 
Unheiliges unter heiligem Gewände eingcfchmuggclt. Nur Philipp von Orleans, 
Herzog von Chartres, der nachmalige Regent, war ehrlich genug, kein Hehl daraus 
zu machen, dat's ihm Venus und die Nymphen lympathifcher wären als die Ma- 
donna und alle Heiligen der allein l'eligmachenden Kirche. 

Und fo war cs denn kein Wunder, wenn Paris beim Tode des »grofsen Königs« 
neu aufathmete. Der Hof erwartete mit gutem Grunde die Wiederkehr der alten 
luftigen Tage; das Volk, fanguinifch wie immer, hcilfamc Reformen in den Ge- 
bieten der Rechtspflege, der Finanzen, des Handels und Verkehrs. 

Zudem war Philipp von Orleans ein Mann von vielseitigen Anlagen, ein tüch- 
tiger Chemiker und Mathematiker und ein Freund und Kenner der lchönen Künfte. 
Obwohl in hohem Grade ausfehweifend, liefe er fich doch nie von den Weibern 
bcherrfchcn. Die affectirte Würde Ludwigs XIV. fand in ihm einen entschiedenen 
Gegner und, l'elber von gewinnendem Aeufseren, liebte er auch an Anderen und 
in den Künften die gewinnende Grazie. Er Schrieb Operntexte, führte als Schüler 
Jean Raptiftc Santerre’s, der gleich ihm weibliche Schönheit zu würdigen wufete 
und nur weibliche Zöglinge hielt, nicht ohne Gefchick den Pinfel und gab feiner 
Kunftliebe in der Anlage einer umfangreichen Gemäldcfanunlung Ausdruck. 

Ludwig XIV. hatte in feinem despotischen Sinne auch der Kunft die Fefseln 
der Convcnienz angelegt; Philipp von Orleans lüfte fie wieder, und es war nicht 
feine Schuld, Sondern die F'olgc der nothwendigen Reaction, wenn fie ihre Frei- 
heit milsbrauchte, indem fie der Welt falfchc Ideale vorfpiegeltc, Ideale, in denen 
eine zügellofe Sinnlichkeit den Grundton angab. 

Diele Wandelungen alle erlebte Hyacinth Rigaud und zwar fall ohne Aus- 
nahme als hervorragendes Mitglied des Holftaates jenes HcrrSchers, der fich die 
ftolzen Worte: »Ncc pluribus impar« zur Devife erwählt, und cs rnüfste Sonderbar 
zugegangen fein, kämen fie nicht auch in des Künftlcrs Werken, der als der erfte 
Porträtmaler Seiner Zeit galt, zum Ausdruck. 

Hyacinth’s Vater und Oheim waren Maler in Pcrpignan gewefen, Scheinen cs 
aber in ihrer Kunft nicht Sonderlich weit gebracht zu haben. Jener ftarb, als Sein 
ihm am 26. Juli 1659 geborener Sohn acht oder neun Jahre zählte, und der 
Familientradition folgend ward dicl'er, als er vierzehn Jahre alt geworden, von 
der Mutter nach Montpellier gelchickt um fich dort unter der Leitung Peget’s 
und Verdicr’s, von denen die KunftgeSchichtc im Uebrigen nicht viel zu er- 
zählen weil's, ebenfalls zum Maler auszubilden. Auch der ältere Rane Soll 
fich des Knaben angenommen haben, was, wenn cs So ift, diel'em nur Gewinn 
gebracht haben kann; denn die Porträts dieles Künftlers Sollen fall So bedeu- 
tend gewefen Sein, als die van Dyck’s. Nach einem vierjährigen Aufenthalte 
in Montpellier fiedelte Rigaud nach Lyon über, wo lein Talent zum erften Male 
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zum Durchbruch gekommen zu fein icheint, und ging endlich 1681 von dort nach 
Paris auf die Akademie, welche damals Lcbrun ablolut beherrfchte. Im Bofitze 
des römifchen Preiles, den er nach Argensville l'chon im folgenden Jahre, nach 
Charles Blanc aber erfl nach fünf Jahren erhielt, Hand er eben im Begriffe nach 
Rom abzureifen, als ihm Lcbrun rieth, davon abzuflehen, weil er in dem jungen 
Künfller eine ausgelprochene Begabung für das Porträtfach gefunden hatte und 
eigenthümlicher Weife der Anficht war, ein Porträtmaler habe in der ewigen Stadt 
nichts zu luchen, ja ein Aufenthalt dalelbfl könnte ihm lbgar nachtheilig werden. 
Rigaud blieb; denn ein Rath Lebrun’s glich unter den gegebenen Umfländen auf’s 
Haar einem Befehle. 

Aus diefer Zeit flammt jenes Porträt eines Parifer Juweliers Namens Matcron, 
welches, nachdem es fich auf Sohn und Enkel vererbt, von dielem zu Rigaud 
gebracht wurde, damit er felbfl fich darüber ausfpreche, ob es ein Werk feiner 
Hand fei. Da habe, wie Argensville erzählt, der Meifler felbfl es nicht mehr erkannt 
und es für eine Arbeit van Dyck’s gehalten, endlich aber, eines Befseren belehrt, 
dem Befitzer gefagt, der Kopf allerdings könnte von van Dyck lein, aber die 
Draperie fei Rigaud’s unwürdig und er wolle fie deshalb unentgeltlich befler malen. 
Man fieht, es fehlte Rigaud nicht an Selbflachtung. 

Als Lebrun den jungen Künfller von Rom zurückhielt, hatte er den Hof im 
Auge als das Terrain, auf dem lein Schützling fein Glück machen follte. Da gab 
es höchlle und hohe Perfonen, lchöne Damen, berühmte Soldaten und Gelehrte 
zu malen, und da er l’elber keine Porträts malte, konnte ihm Rigaud nicht 
unbequem werden. Gleichwohl dauerte es geraume Zeit bis diefer dazu kam, 
leine Kunfl bei 1 lote zu üben. Zunächft gab fein Pinfel nur die Züge von Perfonen 
aus dem angefcheneren Bürgcrflnndc und Beamten aller Kategorien wieder, da- 
runter die des Präfidentcn des Parlaments der Provence, Jean Baptifle Boyer 
d’Aquillcs. Dann kam die Reihe an die Bilchöfe und Prälaten, welche in ihren 
kleidfamen Gewändern eine gar Bauliche Figur machten. So unter Anderen 
auch der treffliche Bolsuet, delTcn Bildnils noch heut eine wahre Zierde des 
Louvre bildet und durch Pierre Drevet’s fehönen Stich in aller Welt bekannt 
ward. Den Reigen der weltlichen P'iirflcn aber, die Rigaud’s Kunfl in Anlpruch 
nahmen, cröffnete der Prinz von Conti, als ihn 1697 die Polen zu ihrem Könige 
wählten, und bald gab es keine hervorragende Perfbnlichkcit mehr am Hofe, 
deren Porträt Rigaud nicht zu malen hatte. 

Seinen Hauptruhm aber hatte der Künfller dem Porträt Monfeigneurs, des 
Bruders des Königs zu verdanken, welches er während der Belagerung von Phi- 
lippsburg gemalt. Es gefiel dem Könige in fo hohem Grade, dafs er Rigaud 
1700 beauftragte, feinen Enkel, den König Philipp V. von Spanien zu malen, che 
diefer über die Pyrenäen ging, fein Reich in Befitz zu nehmen. Und König 
Philipp l'eincrfeits bat feinen Grofsvater bei Rigaud für ihn zu fitzen. Der 
König that es im nächflen Jahre; konnte fich aber von dem Meiflerwcrke nicht 
trennen und liels es deshalb vom Künfller wiederholen, um feinem Enkel die Copie 
zu fchicken. 

Von auswärtigen Kurilen malte Rigaud den Kürflen und die Fürflin von 
Mantua, Jacob III. von England, desgleichen den nachmaligen König von Dänemark 
und den König Auguft I. von Polen. 

Dazwilchen entflanden die Bildnifse fall aller bedeutenden Künfller feiner 
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Zeit: der Maler Scbaftian Hourdon, Claude Halle, Louis de Boullogne, Charles 
Lafofse, Joleph Parrocel, der Bildhauer Coyfevox, Desjardins, Girardon, Nicolas Cou- 
ilou, der Architekten Manfart und Robert de Cotte und auch fein eigenes zu 
verschiedenen Malen. Hs liegt eine ganz aufserordentliche Frifchc in dielen Künfller- 
porträts, für die er eine belöndcre Vorliebe gehabt zu haben lchcint. Sie erklärt 
lieh aus dem Umllande, dafs er es in ihnen mit der Toilette leichter nehmen 
durfte und die Künfticr felbll kein Verlangen darnach trugen, mit folch Reifer 
Grandezza vor die Nachwelt zu treten, wie die Herren und Damen vom Hofe 
Ludwig’s, an dem die Etiquettc ihr unerbittliches Sccpter fchwang. Die Mcilten 
von ihnen malte Rigaud aus eigenem Antriebe, das Portrat Lcbrun’s aber 
für den Saal der Akademie führte er im Aufträge von delfen Nachfolger im 
Directoriutn, Pierre Mignard, aus, und cs fand dort leinen Platz neben den eben- 
falls von feiner Hand gemalten Bildniffen Desjardins’, Despreaux’, Lafontaine’*, 
SanteviPs und Boilcau’s. 

Seit dem Jahre 1449 hatte die Stadt Pcrpignan Kraft ihr von den Königen 
und Königinnen von Callilien und Aragon verliehener Privilegien das Recht, all- 
jährlich einen ihrer Mitbürger in den Adclfland zu erheben. Im Jahre 1709 ge- 
dachten die Vater der Stadt auch Hyacinth Rigaud’s und liefsen ihm diele Standeser- 
höhung zu Theil werden. Indcfs hatte es mit dicl'em Adel eine befondere Bewandt- 
nils: er galt nichts aulserhalb der Mauern der guten Stadt, die ihn verlieh, lofernder 
König ihn nicht ausdrücklich bcflatigte. Wie es kam, dafs diele Beftatigung bei 
Lebzeiten Ludwig’s XIV. (gell. 1715) nicht mehr erfolgte, obwohl der König dem 
KunfUer fo wohl wollte, ifl unbekannt. Auch fein Nachfolger vollzog dielen Act 
erll am 3. November 1723 durch einen Krlafs, worin cs hiefs: Maintenu dans 
la noblcffc ä lui confirmcc tant en confidcration de la reputation qu’ il f’etoit 
acquifc dans fon art, que pour avoir eu l’honneur de peindre la mailon Royale 
jusqu’ ä la quatrieme generation. Und vier Jahre fpäter gab das letzte Porträt 
des Königs, das Rigaud ausführte, diefem Veranlaffung jenen Befläligungsact zu 
wiederholen, ihn zum Ritter vom heiligen Michael zu ernennen, und ihm einePenfion 
von jährlich tooo Livres zu verleihen. Letztere kamen dem Kunlller keineswegs 
ungelegen. Zählte er doch zu den Millionen, die auf den Finanzktinfller I^aw 
ihr Vertrauen gefetzt und in Folge delfen Alles, was fie befafsen, verloren hatten. 

Der Mciller klagte dem jungen Könige, während diel'er ihm fafs, discret 
leine Noth, und er Hand fo hoch bei feinem Monarchen in Gunft und Gnaden, 
dafs diefer ihm ausnahmsweife fein früheres Einkommen ungcfchmalert fichern 
liefs, nur mit dem einzigen Untcrfchiede, dafs feine, vordem eine log. ewige Rente 
nun in eine folche auf feine und feiner Gattin Lebensdauer umgewandelt wurde. 

Einem fo viel gefuchten Maler konnte es nicht an Auszeichnungen fehlen. 
Zu den bereits erwähnten kam noch feine Ernennung erll zum Profelfor (17c»), 
dann zum Rector und Director der Akademie, als welcher er Gelegenheit fand fich 
durch Ausarbeitung der Statuten derfclben ein mehr als gewöhnliches Verdicnll 
zu erwerben. 

Aber Rigaud war nicht blos Kunlller, fondern auch ein feiner Kunllkenner 
und mit den Eigentümlichkeiten aller Schulen und Meifter wohl vertraut. So 
kam es, dafs fich viele fürllliche Perfonen feiner umfangreichen Kenntnifse be- 
dienten, wenn fie Gemäldefammlungen anlegen oder erweitern wollten. Und das 
um Io mehr, als feine llrenge Rechtlichkeit allgemein bekannt war. 
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Malte er auch zumeift I’orträts, lo konnte er es ficii doch nicht Verlagen ge- 
legentlich (einer alten Neigung für die hiftorifche Kund nachzugeben; l'o entdanden 
ein übcrlcbcnsgrofscr heiliger Andreas in halber Figur, den er der Akademie ver- 


liitdnils des Samuel Hcrnnrd. Gemälde von llvaciiith Kigaud. 

ehrte, eine in der Weile Rcmbrandt’s gemalte Vordc'lung im Tempel, die nach feinem 
Ableben in den Befitz des Königs überging, eine Kreuzigung, welche unvollendet 
blieb und eine kleine, von Drcvet gcdochenc Geburt Chridi. Indcfs haben (ich 
davon nur die beiden Krderen erhalten und befinden fich in der Galerie des Louvre 
zu Paris. 
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Von hübfchem Aeufseren, liebenswürdig lind nicht ohne Geilt, fchlagfertig in 
leinen Antworten, obfclion er fchwer fprach, war Rigaud als angenehmer Gefell- 
fchafter iiberall gern gefehen und das uni lo niclir, als leine Pflichttreue, Grofs- 
herzigkeit und Anhänglichkeit allgemein als tnullerhaft bezeichnet wurden. 

Dals er den Damen gegenüber fich der höchlten Galanterie befliefs, verlieht 
(ich in einer Zeit von felblt, in der Galanterie als erflc gcfclligc Tugend galt. 
Indefs liefs er fich auch durch fic nicht dazu verleiten, dem fchönen Gelchlccht 
durch leine Porträts zu . fchmeicheln. Ja cs war ihm gar nicht einmal angenehm 
Damen zu malen, weil fie fich, wie er lagte, wenn er fie malte wie fic waren, 
nicht Ichön genug fanden und nicht mehr ähnlich waren, wenn er ihnen l'chmei- 
cheltc. Und bei aller Galanterie liefs er fich doch, wenn er gereizt wurde, bis- 
weilen zu einem fcharfen Wort hinreifsen. Als er eine Hark gefchminkte Dame 
malte, und diele feine Farbe unfehön fand und fragte wo er fie kaufe, mulstc fie 
fich gefallen laffcn, dals ihr der Künftler antwortete: Ich glaube bei demfelben 
Kaufmann, Madame, bei dem Sie die Ihrige kaufen. . 

Uebrigens war unfer Künftler ein Mann von Humor, und diel'em verdankte er 
auch feine wackere und liebenswürdige Frau. Eine Dame, Elifabeth de Gouy, 
fchickte nämlich eines Tages ihren Bedienten um einen Maler, der ihr den Stuben- 
boden nnftrcichen füllte, zu holen. Der Burlchc gerieth, Gott weil's durch welchen 
Zufall, in Rigaud’s Atelier und entledigte fich pflichtfchuldigft feines Auftrags. 
Rigaud aber ging auf das Mifsvcrftändnifs ein und begab fich in das Haus der 
Dame um fie zu fragen, was er zu malen habe, cultivirte die in fo komilcher 
Weile gemachte Bekanntlchafl und heirathetc die Dame, nachdem fic bald 
darauf Wittwe geworden. 

Als fie im Jahre 1742 nach langem Leiden ftarb, war der liebende Gatte 
untroftlich und liefs es auch nach ihrem Ableben nicht an Sorgfalt für ihre zahl- 
reichen Verwandten — er hatte nicht weniger als vierzehn Neffen — fehlen. 
Tief crfchüttert, erkrankte er lelbft kurze Zeit darauf an einem von heftigen 
Kopffchmerzen begleiteten Fieber. Dalfelbc fteigerte fich noch in bedenklichfter 
Weife, als er neun Monate nach der Gattin Ableben ihr Sterbezimmer betreten 
mulste, wobei er mit zum Himmel erhobenen Armen in die Worte ausbrach: 
„Ach, dürft* ich Dir doch folgen !“ In der That lchied er lieben Tage l'pätcr, 
am 29. Dezember 1743, aus dem Leben, vierundachtzig Jahre alt und ohne 
Kinder zu hinterlalfen. 

Rigaud war ein mufterhafter Gatte, wie er ein mullcrhafter Sohn gewefen. 
Er reifte im Jahre 1695 eigens zu dem Zwecke nach Rouffillon um leine dort 
lebende Mutter zu malen. Nach mehreren von verfchiedencn Seiten aufgenom- 
menen Porträts liefs er dann von dem berühmten Bildhauer Coyzevox ihre Hüfte 
in Marmor ausführen, welche bis zu feinem Tode einen Hauptfchmuck feines 
Arbeitszimmers bildete. Drcvet aber mufste ihr Porträt hiernach in Kupfer ftechcn. 

Unfer Künftler llrebtc vor Allem nach höchfter Naturwahrheit, und in der 
That erreichten feine Porträts auch einen fo hohen Grad von Aehnlichkcit, dals 
er darin von Keinem feiner Zeitgenoffen erreicht wurde. Aber er gab mehr als 
blos äufserc Aehnlichkcit; er verlland es, feine Porträts geiftig zu beleben, ihnen 
das Charakteriftifche der Originale einzuhauchen und ihnen dadurch gewiffermafsen 
die Bedeutung hiftorifcher Gemälde zu verleihen. So bei den Bildniffen der Könige 
Ludwig XIV. und Ludwig XV., fowie Philipp’s V. von Spanien, des Herzogs von 
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Antin, der Cardinäle Bouillon, Rohan und Polignac, des Bifchofs von Meaux, 
des Trappiften-Abtes de Ra nee, Desjardins’, Mignard’s u. A. 

Rigaud war im höclilten Grade was man in unteren Tagen einen Realiften 
zu nennen pflegt; er malte Alles und Jedes nach der Natur, Stoffe aller Art, 
Degen und Schuhfchnallen, Pelze und Spitzen, Perrücken und Blumenkörbchen, und 
war flolz darauf eines jeden Gegenftandes Eigenart in überrafchendfter Weife 
wiederzugeben. Die Damen erkannten auf feinen Bildern Sammet und Satin, 
Taflet und Brokat und wie die Seidcnftoflc ihrer Zeit alle heifsen mochten, auf 
den erften Blick, und das trug dem Kiinftler manches Lob ein, über das er im 
Stillen gelächclt haben mag. Nicht mindere Sorgfalt aber verwendete er auf die 
Fleifchpartien , und es giebt wohl nur wenige Porträtmaler, die Hände beffer zu 
malen verftanden als er. 

Ucbrigens tritt das Pomphafte, das feine Zeit charakterifirt, auch in den 
meiden Porträts von Rigaud’s Hand zu Tage. Wo ein ganzes Volk, man 
möchte fall lägen, die ganze civilifirte Welt den Sinn für lchmucklofe Ein- 
fachheit verloren hatte, wo man Dürften zu Göttern und Damen zu Göttinnen und 
Nymphen erhob, da konnte auch der Einzelne fleh der allgemeinen Anfchauungs- 
und Denkweife unmöglich entziehen. Und darin ift der Grund zu fuchen, warum 
leine Porträts nicht ganz frei find von einem gewiflen theatralifchen Pathos, das 
uns bisweilen unangenehm berührt, das aber zur Zeit des Künftlcrs ganz am Platze 
war, weil damals alle Welt wie auf dem Theater agirtc. Andrerfeits ift es eine 
Pflicht der Gerechtigkeit, zu conftatiren, dal's er fich in feinen wenigen hiftorifchen 
Werken von einer folchen Gefprciztheit vollkommen frei zu halten verftand. 

Er hielt viel auf forgfältigftc Durchbildung feiner Gemälde und verwendete viel 
Zeit darauf. Wenn es aber galt, dann malte er auch ein prächtiges Porträt in 
ein Paar’ Stunden. Und fo lehr er gewohnt war, jeden auf feinen Bildern vor- 
kommenden Gegenftand mit der grölsten Sorgfalt nach der Natur zu malen, fo 
machte es ihm doch fein ausgezeichnetes Eormengedächtnifs möglich, fogar ein 
Porträt unter Umftändcn lediglich aus dem Gcdächtnifs zu malen, fo z. B. das 
Obenerwähnte des Abtes de Rance von La Trappe, der nicht dazu gebracht wer- 
den konnte, einem Maler zu fitzen, und dem unter Kiinftler deshalb bei einem 
kurzen Befuche im Klolter als Edelmann vorgeftellt wurde, der ihn hoch verehre. 

In den Uffizien zu Florenz fieht man Rigaud’s Selbftporträt, im Belvedere zu 
Wien das Bildnifs der Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans und im Louvre 
zu Paris aufser den beiden vorerwähnten hiftorifchen Gemälden die Porträts 
I.udwig’s XIV. im Königsornate, Ludwig’s XV. als Kind, ferner die Bildniffe Bof- 
fuet’s, Pierre Mignard’s, I.cbrun’s, Maniärt’s, Desjardins’, feiner Mutter u. A. 

Seine Studien pflegte er mit Blciftift oder lchwarzer Kreide auf blaues Papier 
zu zeichnen und Lichter mit weifser Kreide aufzufetzen. Ausgeführte Zeichnungen 
von feiner Hand zeigen eine leichte Untertulchung und darüber einen feften und 
energifchen Bleiftiftftrich und mit dem Pinfel in Weifs ficher aufgefetzte Lich- 
ter. Auch hier begegnen wir wieder jener forgfältigen realiftifchen Durchbildung, 
welche alle Eigenarten des Stofflichen zur Anlchauung bringt, und welche darauf 
hinweift, dal's Rigaud für den Stecher zu arbeiten gewohnt war. Andere Blätter 
hinwiederum erfcheinen leichter und kühner behandelt und find von überralchen- 
der malcrifcher Wirkung. 

Viele von Rigaud’s Bildern wurden von feinen Schülern Nicolas Desportes, 
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dem Neffen des gleichnamigen Malers, Penay, Prieur, Baycul, de Launay und 
Descourt unter feiner perlonlichen Aufficht copirt, während die erften Kupfer- 
ftecher feiner Zeit nach ihm Aachen. So F.delinck, Drevet der Vater, Drevet der 
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Sohn und Drevet der Neffe, Chereau, Daulle, Wille,- Duflos, Cars, Petit, J. Audran, 
I.epicie, Simonncau, S. Valee, Kavenet, Preihler und Schmidt nebft Anderen. Die 
nach ihm geflochenen Blätter find fall: ausfchlicfslich Porträts, ihre Anzahl be- 
läuft fich auf zweihundertfünfzig. Als das Bedeutendlle darunter aber gilt das 
Blatt, welches G. Edelinck nach des Kiinillcrs von ihm felbft gemalten Portrat 
gellochen hat. 
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Antoine Watteau. 

Geb, in ValencicDnestf6S4, t ' n Nogent 1731. 


egen die Mitte des 17. Jahrhunderts entfland 
in Frankreich das, was wir, viel Sinn in ein 
einzelnes Wort legend, die moderne Gefell- 
fchaft nennen: jener engere Kreis bevorzug- 
ter Menfchen, welcher der mehr von materi- 
ellen Intercflcn und Sorgen praeoccupirten 
grofsen Menge als Entwickler und Pfleger 
des fog. guten Gefchmackes und der ver- 
feinerten Lebensgenüfle gegenüber fleht. In 
Italien war mit der lutmaniflifchcn Bewegung 
fchon feit dem 15. Jahrhundert dazu der 
Anflofs gegeben, doch hatte das dortige 
Treiben durch feine antiquarifch-gelehrte Fär- 
bung von vorn herein eine einfeitige Richtung 
eingcfchlagen; und im weiteren Verlauf führte 
die einreifsende geiflige und fittliche Ziigel- 
lofigkeit feiner Jünger bald genug den Unter- 
gang des Humanismus herbei. Was in Italien Ausflufs gelehrter Studien gewefen, 
entfland in Frankreich aus den mehr äflhetifchen ßedürfnifsen fein disponirter 
Frauen. Die Marquife von Rambouillet ifl es — wenn man etwas allmälig Ge- 
wordenes an einen beflimmten Namen knüpfen darf — , die es in den Zufammen- 
künften in ihrem Hotel zuerft verfland, eine Acndcrung in dem bisherigen conver- 
fationellen Vcrkehrslcben anzubahnen. Dort zuerll in der Welt bildete fich die 
Unterhaltung zu einem äflhetifchen Goutiren der Blüthen von Wiflcnfchaft, Literatur 
und Kunfl aus. Dort entwickelte fich allmälig jenes nicht geiflestiefe aber geift- 
reiche, fchmctterlingshafte Nippen »von allem Schönen, was die Mcnfchenbruft 
befeelt«, welches ohne Harten und Untiefen über die Dinge hineilt, auf alles 
blitzende Schlaglichter und Geifies funken wirft, aber nichts bis zu feinen letzten 
Urfachen hinauf verfolgt; mit einem Worte die »Causcric«, der Stolz des Frank- 
reichs vor 1789. Damit knüpften fich neue Verbindungsglieder zwifchen beiden 
Gefchlechtern ; nunmehr wurden gerade die Frauen die Vermittlerinnen zwifchen 
den heterogenen Berufsklaffen der Männer, die Trägerinnen eines allgemeinen 
geifligen Verkehrs. 

r 
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Im Princip Aehnlichcs hatte fchon das Mittelalter in feinen Liebeshöfen an- 
gebahnt, bei dem ungleich geringeren intellectuellen Gefichtskreis der damaligen 
Welt aber blieb man naturgemäfs einfeitig in der Galanterie und Liebeständelei 
flecken. 

Während nun die frifche Lebcnslufl am Hofe des alternden Ludwigs XIV. 
mehr und mehr in der Zwangsjacke eines fpanifchen F.tiquettewefcns, verbunden 
mit einer auf jcfuitifchcn Einflüßen aufgebauten Frömmelei, erflickt wurde, machte 
sich die den Franzofen eigene Leichtlebigkeit in den gefellfchaftlichen Beftre- 
bungen um fo mehr Luft. Der italienifche Schäferroman, welcher feinerfeits nur die 
Auffrifchung einer antiken Dichtungsart ift, hatte auch in Frankreich Eingang 
gefunden; und es war bald ein beliebtes Modevergnügen geworden, die Ideen- 
welt, in der fich jener bewegte, im Spiele wenigftens zu kurzer Wirklichkeit zu 
machen. In jüngeren Jahren hatte felbft Ludwig nicht ungern an derartigen 
»galanten Festen« Antheil genommen. Der fpätcr vom Hofe ausgehende Zwang, 
den alle Welt läflig empfand, trug wohl ein gut Theil dazu bei, diefe Belüfti- 
gungen gerade wegen ihrer Verbannung vom Hofe nicht aufser Mode kommen 
zu laßen: Denn gerade der Gegenfatz zu dem dortigen Treiben liefs Verhält- 
niße, welche ohne alle Vorausfctzung allein auf der Grundlage aufgebaut fchie- 
nen, die der gute Gefchmack von damals bedingte, um fo reizvoller erfchei- 
nen. Oper und Ballet , die nachgerade zu den Bedürfnißen der vornehmen 
Welt gehörten, nahmen ihre Sujets mit Vorliebe aus dem gleichen Stoffgebiet; 
und die Bühnengeftalten wieder wirkten zurück auf die Spiele der vornehmen 
Welt. — 

Diefer kurze Hinweis mufs vorausgefchickt werden, wenn man von Antoine 
Watteau und feiner Kunft reden will. Er war es, der zuerft und in, bis auf den 
heutigen Tag unübertroffener, künftlcrifcher Durchbildung das damals moderne 
gefellfchaftliche Treiben Frankreichs, die »fetes galantes« in die Malerei einführte. 
Denn hinter feinen nieift der Bühne entlehnten Geftalten, wie hinter feinen Hirten 
und Schäferinnen fleckt das elegante Frankreich. Das fühlten die Zeitgenoßen 
fofort heraus, und darauf mit baute fich fein aufserordentlicher Ruf auf; deshalb 
war er von fo zündendem Einflufs auf feine ganze Zeit. Im Gegenfatz zu den 
damals beliebten Verzückungen in der religiöfen Malerei und der Erhebung des 
Individuums auf den Kothurn im l’orträtfache, giebt er eine Apotheofe der 
fchönen Sinnlichkeit. Der Genufs des Erdendafeins war auch ein beliebtes 
Thema der Venezianifchen Maler gewefen, man denke nur an Tizian’s ruhende 
Frauengeftalten; allein fie fchildern das behagliche Glück eines ruhig genoffenen 
Exiftenzgefuhles ohne fonderliche Lebensäufserungen, Watteau dagegen führt 
uns das Leben in den Wcchfelbeziehungen beider Gefchlechter vor. Er fchildert 
in Farben, was die Schäferromane erdichteten, und fprach damit im Bilde aus, 
was man in Wirklichkeit fo gern befeffen hätte: ein Dafein deft'en einziger Zweck 
die Liebe, oder vielleicht beffer gefagt, ein idealifirtcr Verkehr zwifchen Mann 
und Weib ift; denn die Höhe des Lebens war jenem Zeitalter erft in der Gemein- 
fchaft beider einander ergänzender Gefchlechter erreicht. Roh und gemein ver- 
körpert fich diefe Sinnesweife in dem Gebühren des Regenten und feiner Clique; 
von feiner fchönften Seite und über das grob fmnliche Getriebe zur Idealität 
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in Frohfinn und ewiger Jugend dahinfliefst, find die I lintergriinde feiner Gemälde. 
Das Leben, was fich auf ihnen abfpielt, ift ziemlich jedesmal das gleiche : Ge- 
fellfchaften in manigfachfter Beziehung der Individuen zu einander. Es find be- 
Aandige Variationen des einen Themas: Liebe und Lebensfreude; es ifl die Ver- 
göttlichung — ich finde kein befferes deutfches Wort — des fchönen Sinnen- 
lebens. Und noch heut weht den realiftifchen Sohn des 19. Jahrhunderts, wenn er 


BEDEUTUNG DES KÜNSTLERS FÜR SEINE ZEIT. 


erhoben, finden wir cs in Watteau’s Bildern. Beide Richtungen aber erwachfen auf 
derfelben Grundlage. 

Paradicfifch fchönc Gegenden, balfamifch angehauchte Liifte, glückfclige Ge- 
filde, in denen keine Sorge um das tägliche Leben exiflirt, in denen das Dafein 
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fich mit Liebe in die Bilder, welche von der Infel Cythere’s erzählen, verfenkt, ein 
eigcnthümlichesGemifch von zarter Sinnlichkeit und idealer Poefie an. Wer möchte 
nicht mitziehen, wenn er diefe fchlanken, edlen Geftaltcn fich einfehiffen ficht, 
hinweg von diefer lallenden Welt der Schmerzen zu jenen fernen in Licht ge- 
tauchten Geftadcn des Glückes, wo nur Sonnenfehein ifl, wo ewiger Frühling, 
ewige Jugend und Schönheit herrfchen, wo alle- Gebrechen fchwinden und der 
Himmel auf Erden zur Wirklichkeit wird! 

Watteau’s Genre, neu wie es war, ift doch nicht ohne Verbindungsglieder 
in der vorhergehenden Kunft. Schon das XV. Jahrhundert hatte feinen »Meifter 
der Liebesgärten« unter den Kupfcrftcchern. Auch die »Jugendbrunnen« der 
Renailfance find mit humoriftifcher Beimifchung ein Ausfiufs derfelben Geiftes- 
richtung. Darüber hinaus aber bildete diefelbe Periode mit ihrer Freude an der 
fchönen Form und ihrem Cultus der fchönen Sinnlichkeit dies Thema in ihrer 
Art, durch Ueberfetzung in die mythologifche Welt, noch mannigfach aus. Damals 
entftanden die zahlreichen Bacchanale und Göttermahle der Italiener, die Hen- 
drick van Baien dann in die Niederlande verpflanzte. Seinen glänzendften Vor- 
gänger aber findet Watteau in dem Meifter, deflen Studium eine Grundlage feiner 
eigenen Kunft wurde, in Rubens, deffen Liebesgärten eigentlich fchon »fetes 
galantes« find. Nur trennt in unferem Empfinden Beide ein Grundunterfchied 
in der Auffaffung. Rubens fteht mit feiner lebens- und formfrohen Realität noch 
mehr auf dem Boden der Renaifiance, während Watteau durch einen leifien 
Anflug von Sentimentalität dem modernen Empfinden homogener ift. Vor 
Rubens’ Bildern haben wir den Eindruck, das Leben könne für feine Menfchen 
gar nicht anders fein, als er es im Augenblick fchildert; fie find eben voll 
und abfolut bei der Sache, ohne jeden Nebengedanken, fie verkörpern nur 
einen Affekt ohne Mifchfarben; aber deshalb gerade flehen fie unferem eigenen 
Empfinden etwas ferner, fo dafs wir uns nicht fofort mit ihnen in Verbindung 
fetzen können. Vor Watteau’s Bildern wird mehr der fehnfüchtige Seufzer laut: 
»ü dafs cs fo wäre«! Das ift die geheimnifsvolle incommenfurable Gröfse der 
Kunft, dafs der Künftler, der fich mit voller Seele in fein Werk vertieft, unwill- 
kürlich die eigenen Seelenempfindungen in feinem Werke abfpiegelt. Wir 

können fie ihm im Einzelnen vor dem Bilde unmöglich nachrechnen, fie liegen 
aber in demfelbcn verborgen, und wir ahnen fie; es ift der geiftige und gemüth- 
liche Duft derfelben. Rubens gehörte zu den feltenen mit allen irdifchen Gütern 
gefegneten, in möglichft vollkommenem Glück lebenden Menfchen, und aus 
diefem gleichmäfsig heiteren Empfinden heraus fchuf er feine Werke. Watteau 
dichtete fich von feiner Staffelei auf kurze Momente in eine erträumte Welt des 
Glückes hinein, die in Wahrheit zu geniefsen, frühe Sorgen, ein fiecher Körper 
und, dadurch erzeugt, eine die Dinge und das Leben von der düftern Seite er- 
faffende Gemüthsftimmung ihm verfagt hatte. 

Weil er aber für die beiden Producte des franzöfifchen Geiftes, die Cauferie 
und die Galanterie, foweit es möglich, den malcrifchen Ausdruck gefunden, der 
im Gegenfatz zu dem Magot-Realismus der Holländer das Leben und Treiben 
der eleganten franzöfifchen Gcfellfchaft in einem idealilirenden Nimbus auffafst, 
und weil er dies Alles mit einer unübertrefflichen Sicherheit des Handwerks, 
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voller Manier nach klaffifchcn Begriffen, aber vull jener liebenswürdigen zier- 
lichen Manier, wie fie fchon ein Goujon und Genoffen geübt, vorgetragen, des- 
halb nennen die Franzofen ihn, den Flamländer, nicht mit Unrecht den franzo- 
fifchflen aller Maler; gerade wie fie das Rococo (Regencc und Louis XV ) als 
die eigentliche franzüfifche Kunfl anfehen. 

Vor Allem haben fich die Frauen bei Watteau zu bedanken. Weder vor 
ihm noch nach ihm hat je ein Maler es auch nur annähernd fo verftanden, den 
holden Reiz lieblicher Sinnigkcit und Sinnlichkeit, den Jugend und Schönheit 
über fie ausbreitet, in immer neuen Verfionen zu feiern. Seine Gemälde führen 
uns allerdings in das 18. Jahrhundert, d. h. in die Zeit des unverholcncn Lebens- 
genufses, der offen bekannten Freude am Dafein, aber fie zeigen, wie gefagt, 
den galanten Verkehr beider Gcfchlechter in poetifch verklärter Auffaffung. 
Gewifs find feine Frauen coquett; all die kleinen Verführungskünfte fpielen : hier 
fitzt eins jener zierlichen fchlankcn Gefchöpfe »ganz hingegolfen« und offenbart 
dabei eine Fülle fchöner Linien, dort fehen wir eine Andere in unnachahmlich 
gtaziöfer Stellung, dort begegnet uns eine ebenfolche Bewegung oder Geberde, 
ein Gefichtchen mit reizendem Stumpfnäschen, bald harmlos naiv, bald etwas ver- 
fcliämt, bald nachdenklich finnend, wie ein füfses, bisher verborgenes Geheim- 
nifs leife ahnend. Das Alles aber gefchieht nicht aus Berechnung, fondern ift 
feinen Frauen als Kindern ihrer Zeit angeboren, und gefchieht naiv und abficht- 
los. Und welche Grazie entfaltet er in der Kleidung! Man kann auf diefem 
Felde deutlich die Entwickelung feines Gefchmackes von den früheren zu den 
fpäteren Bildern verfolgen. Von der anfänglichen Befangenheit, die ein strenges 
Beobachten nicht immer fchöner Originale bedingte, arbeitete er fich zu fchön- 
heitsvollcren Formen durch, mit denen er dann felbft gelegentlich die Mode fchuf 
(Figures de modes, dess. et grav. par Watteau, terminees par Thomassin fils), 
wie ja auch noch heut die coftumes und coiffures ä la Watteau ,. die Watteau- 
Häubchen , die Watteau-F alte des weiblichen Negligees etc. etc. feinen Namen 
mit der Modenwelt in Verbindung fetzen. 

Zu diefen Frauen paffen feine männlichen Geftalten, da wo er den Mann in 
Jugendfrifche und -kraft zeigt — von den täppifchen Arlequins und Gilles, von 
Mezzetin »ce gros brun au riant visage«, den komifchen Perfonen der Bühne, 
mufs man natürlich abfehen. Es ift jener fchlanke nervige Typus, welcher der 
eigentliche Träger der Formfchönheit in unferem Gefchlechte ift; wie denn 
Watteau’s Perfonen überhaupt jene in dem realen Leben fo feltene Grazie eigen 
ift, dafs jede ihrer Attitüden, ob fie ftehen, gehen, fitzen, liegen, plaudern, 
feherzen oder weinen, immer fchön und formvollendet erfcheint. Dazu oft ein 
leifer melancholifcher Flor in den Augen und über dem ganzen Wcfcn feiner 
Männer, der jenen zarten, aber nicht unmännlichen Schmelz giebt, wie er auf 
das weibliche Gemuth eine faft magnetifche, undefinirbare Anziehungskraft aus- 
ubt. In ihrem Blicke fcheint das vygöv der Griechen, jener mild feuchte fym- 
pathifche Glanz zu blitzen. 

Trotz alledem aber kommt uns nirgends das Gefühl, dafs hier von ver- 
botener Frucht genafcht werde. Seine Paare find für einander gefchaffen; dafs 
fie fich zufammen gefunden, erfcheint nur natürlich, wir erfreuen uns an ihren 
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Tändeleien, in denen fie (ich mit der liebenswürdigen Vertrautheit junger Neu- 
vermählter behandeln. Nirgends verletzt uns wilde Sinnengluth oder, was fchlim- 
mer wäre, raffinirte Zweideutigkeiten. (Dafs Harlequin oder ein anderer täppifcher 
Gefeite gelegentlich recht zudringlich eine Umarmung verflicht, wofür ihm dann in 
der Regel mit dem Fächer gebührend auf die Finger geklopft wird, ilt im Grunde 
nichts Hofes.) Es ill ein fröhliches, unbekümmertes Geniefsen des Glückes bei- 
fammen zu fein, bei dem (ich jedes Gefchlecht von feiner liebenswürdigften 
Seite präfentirt, ein echtes Decameroneleben. Wollte man diefe Scenen dichte- 
rifchen Ahnens ins wirkliche Leben überfetzen, fie liefsen (ich nur mit den 
Honigwochen einer jungen glücklichen Ehe vergleichen. — 

Dem Betrachter Watteau’fcher Gemälde fällt es bald auf, dafs er in ihnen 
immer denfelben der Buhne entlehnten Typen begegnet. Es liegt in diefer 
fteten Wiederholung, wie in jeder Einfeitigkeit, gewifs ein Mangel; zugleich aber 
bietet fich in der Verwendung diefer conventioneilen Gefeiten dem Maler doch 
auch wieder ein Vortheil. In der alten Komödie — der franzöfifchen fo gut wie 
der italienifchen, die beide damals in Paris vertreten waren — kehren ftcreotype 
Charakterfiguren wieder, welche der Zufchauer, fobald er das Coftüm erblickt, in 
ihrer ganzen geiftigen Bedeutung erkennt. Deshalb wirkten Watteau’s Bilder, 
die diefem Kreife angehörten, viel fchlagender auf die Zeitgenoffen als auf uns, 
die wir heut kaum noch die Scapin’s und Tartaglia’s, die Colombine’s, Gilles’ und 
Mezzetin’s kennen. Wie wenig aber das Theater feine eigene Erfindungskraft 
lahm legte, zeigt die Art feines Verhaltens dem Gefehenen gegenüber. Viel- 
leicht ill das untergeordnete Bild »Comediens frangais« Liotard fc. (im Berliner 
Schlofs) die Reproduction einer dramatifchen Scene; es wäre der einzige mir 
bekannte Fall, wo ein folches directes Copiren vorkäme. Freilich entlehnte er 
einer damals viel gegebenen Oper, der »l’Islc de Cytherc«, wenigllens die Grund- 
motive zu cinar Anzahl von Bildern, darunter fein berühmteres »L’embarque- 
ment pour l’isle de Cytherc«. Aber wenn auch der Stoff fo von aufsen an ihn 
herantrat, fo bildete er ihn doch in feiner Eigenart zu einem neuen felbftändigcn 
Kunftwerk um, welches, nachdem die Mufik längft veraltet, in jugendlicher Frifche 
noch heut den Betrachter entzückt. Ja fo fchr machte er fich den fremden 
Gedanken zu eigen, dafs man gerade diefes Thema als die glänzendfte Verkör- 
perung des Watteau’fchen Ideales anfehen kann. Was uns aus Claude Lorrain’s 
lichtfchimmerndcn Gefilden fpricht , was eigenartig Defoe in feinem Robinfon 
Crufoe ausgefprochen , was fclbft durch die Märchen von der Infel Felfenburg 
hindurchklingt und was noch am Ende des Jahrhunderts in Georg Forfter’s poe- 
tifch-phantaftifchen Schilderungen von den Südfee-Infeln wiedertönt, jene uralte 
Sehnfucht nach einem Lande paradiefifchcr Unfchuld und paradiefifchen Glückes, 
das geftaltet fich unter Watteau’s Pinfel zu der anmuthigften Durchführung, die 
dies Thema je im Laufe der Zeiten erfahren — freilich in echt franzölifcher 
Aufla(]fung. 


Natürliche Begabung und unermüdliche Ucbung hatten Watteau eine Sicher- 
heit in der Führung des Blciftiftcs und des Pinfels gegeben, wie fie nur wenigen 
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Künftlern eigen. Das oft gebrauchte Wort von den Leben in den Fingerfpitzen 
gilt für ihn mehr als für jeden Andern, fo ficher, fo vielfagend weifs er die 



Druckerchen aufzufetzen, fo leicht und mit fo unnachahmlicher Sicherheit gleitet 
bei ihm der Stift oder Pinfel über die Fläche. Auch fand er eine folche Luft 
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am Zeichnen, dafs er, einmal bei der Arbeit, (ich nur ungern von diefer Lieb- 
lingsbefchäftigung trennte. Er mufs aufserordentlich fchnell und leicht producirt 
haben, wie dies fchon die Menge feiner Gemälde und noch erhaltenen Skizzen 
und Zeichnungen beweid. Naturen aber, denen es fo leicht von der Hand geht, 
lieben nicht das langfame, mühfclige Durcharbeiten ihrer Werke, und wo fie es 
doch gelegentlich thun, da mifsräth nicht feiten die Arbeit. So auch bei Watteau. 
Wenn man etwa die vier Hauptgemälde, »l’Embarquement pour Cythere«, Tar- 
dieu fc. (Berliner Schlofs), die »Plaisirs du bal«, Scotin fc. (England, aber wo 1 ), 
die »Mariee de village«, Cochin fc. (Sanssouci) und die »Accordee de village«, 
Larmessin fc. (Gal. Soave (?', England) ausnimmt, fo haben die rafch und aus 
einem Gufs gemalten, oft nur fkizzenhaft behandelten Arbeiten am meiden von 
feinen glänzenden Eigenfchaften. Wo er recht forgfältig ausfuhrt, wird er mitunter 
ein wenig hart, fo an den fond fo fchönen zwei Stücken »l’amour au theätre fran- 
gais« und »l’amour au theätre italien«, beide von Cochin gedochen, im Berliner 
Mufeum. Gar Vieles hat er nie gleichmäfsig fertig gemalt, und oft find an fol- 
chen Gemälden die vollendeten Partien fchwerer im Ton, weniger geidreich in der 
Pinfelführung als die Unfertigen. 

Beim Componiren feiner Bilder ging er ziemlich flüchtig zu Werke. Er 
ähnelt darin, wenn man will, etwas dem Jean Paul; Beide trugen den gelegent- 
lich aufgefpeicherten Vorrath zufagender Gedanken beim Arbeiten zufammen. 
Jedes ihn fcflelnde Bild in den Erfcheinungen des täglichen Lebens pflegte 
Watteau in fein Skizzenbuch aufzunehmen, welches ihm dets zur Hand war. 
Seine eigenen Ideen prüfte er gern erd darauf hin, ob fie in der Natur auch 
möglich und zwanglos ausführbar feien, und da er lieh felbd bei blofsen Ge- 
wanddudien nie der Gliedergruppe bediente oder gar fich auf feine eigene Kennt- 
nifs fies menfchlichen Körpers verliefs, fo find alle Bewegungen feiner Figuren 
fo durchaus lebenswahr. Er befafs eine reiche Garderobe von Theaterkodümen, 
theils komifcher, theils eleganter Figuren (habits galants), in die er gern die- 
jenigen Befucher feines Ateliers deckte, welche fich dazu hergaben, um dann 
ihm zufagende Pofen derfelbcn zu fkizziren. Aus diefen Vorräthen entlehnte 
er, wenn er ein Bild malen wollte, diefe oder jene Gruppe, oder reihte mehrere mit 
llinzunahme einiger dazwi feilen gefchobener Hülfsfiguren an einander — und die 
Compofition war fertig. So kommt es, dafs fich viele feiner Gemälde fo ähnlich 
fehen, ja oft in einzelnen Figuren oder felbd Gruppen völlig Übereindimmen. 
Es id dies ein Mangel, der freilich am einzelnen Bilde nicht fühlbar wird, der 
aber bei einer Charakteridik des gelammten Kundcharakters Watteau’s erheblich 
ins Gewicht fällt. Es engt fich dadurch die Welt, in der er zu Haus id, auf 
einen fehr befchränkten Kreis ein, und wenn er fich auch hier mit glänzender 
Sicherheit ergeht, fo darf doch nicht vergelten werden, dafs er gröfseren Anfor- 
derungen überall forgfältig aus dem Wege geht. Wenn freilich Caylus behauptet, 
Watteau habe im Bewufstfein feiner mangelhaften anatomifchen Kenntniffe jede 
aufsergewohnliche Bewegung feiner Gedalten vermieden und nur Perfonen in 
Ruhe gezeichnet, fo id «lies eines der vielen ungerechten Urthei'e des 
kundliebenden Grafen über den Kündler, dem er im Leben nahe gedantlen. 
Anatomifche Detaildudien mag Watteau nicht gemacht haben, und ob er einen 
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correcten Akt hatte zeichnen können, mufs zweifelhaft erfcheinen, aber fein fein 
entwickeltes Gefühl für das Schöne in der Natur und die meift kleinen Formate 
feiner Bilder liefsen ihn diefen Mangel felbll in den complicirtcften Stellungen 
feiner Figuren verdecken. 

Im Einzelnen betrachtet ift feine Zeichnung voller Manier. Er ift eben ein 
Kind des 1 8. Jahrhunderts, dem die würdevolle Schönheit der Antike fremd war. 
Er fieht auch die Natur durch eine flark gefärbte Brille. Vor Allem ift (fein 
Raumfchlag ftark willkürlich. Kr wird nach dem Vorbilde der Italiener ftilifirt, 
bleibt aber in der Zeichnung oft flach und unwahr, in der Farbe trüb. Manier 
herrfcht auch in feiner Aufladung der mcnfchlichcn Gertalt. Zu kleine Köpfe 
oder Füfse, ein zu fchwachcs Gelenk, ein auffallend langer Hals machen ihm 
keine Sorgen; fo niedlich auch feine Frauenköpfe find, in ihren hochgezogenen 
etwas fchräg nach innen geftellten Brauen, dem muthwilligen Stumpfnäschen und 
fpitzen Kinn herrfcht eine gewiffe Manier. Läfst man freilich neben der 
griechischen Grazie, wie fie uns Winckelmann gcfchildert, jenes gefchminkte und 
gepuderte, leichtlebige und leichtfmnige, coquette, tändelnde Pcrfönchen, von 
dem die franzöflfehen Schrifftcller fo gern als der »Gräce im eigentlichen Sinne« 
reden, überhaupt gelten, fo ift Watteau ihr Vertreter, zu dem Niemand anders 
auch nur von fern heranreicht. Er ift nur ein Rococomaler, aber er ift der 
Gröfste, den Frankreich und die Welt gefchen ! 

Eigenartig und reizvoll ift auch fein Colorit. Vom Studium des Rubens her- 
kommend, deflen frifche Färbung und rofig lebendige Carnation ihm befonders zu- 
fagen, fügt er diefen an fleh wohlthuenden Elementen noch befondere Beleuch- 
tungscffecte hinzu. Gern läfst er das Licht fchräg von hinten ausgehen, fo dafs 
ein Theil der Hauptgruppe fleh dunkel von dem hellen Hintergrund abhebt, zu- 
gleich aber wirft er gern wieder auf die andere Hälfte feiner Figuren Seitliche 
Streiflichter, die lie von dem Waldesdunkel, welches ihren Hintergrund bildet, 
löfen. Dem Geifte der Zeit folgend, liebt er leichte Farben für das Koftuni; 
rofa, gelb, blau, weifs, lichtbraun kehren häufig wieder, aber immer doch ab und 
zu mit kräftigen Gegenfätzen gemifcht; und in der Carnation folgt er noch ganz 
dem Vorbilde, welches die vollgefunde Natur ihm bot, während fchon feine 
Schüler blafferc Tone lieben, bis dann endlich das kühle, widerliche Weifs der 
Schminke mit feinen raffinirt finnlichen rofa Tupfen auf den Höhen des Fleifches 
das Ideal der Maler, vor Allen eines Boucher, wird. Im Gcgenfatze zu diefem 
verfatilen Vielmacher befafs Watteau noch ein hohes Bewufstfein von der Würde 
und Bedeutung der Kunft, und in diefem Gefühle fchlug er feine eigene Thätig- 
keit aufscrordentlich gering an. Als ihm einft fein Perrückenmacher eine neue 
Perrücke gebracht und ftatt der Bezahlung irgend eine Arbeit des Künftlers 
erbat, wobei er wohl an eine Zeichnung, höchftens eine Farbcnfkizzc dachte, 
gab ihm Watteau zwei befonders gute kleine Gemälde (Pendants), die er eben 
vollendet hatte, und machte fleh nachher noch Vorwürfe, dafs der Mann doch 
wohl zu fchlccht bei dem Taufche gefahren fei. Freilich entfprach diefer geringen 
Meinung von fleh auch der Grad von Sorgfalt, den er auf das Technifche ver- 
wandte. Die liebevolle Mühe, mit der ein Dürer feine Materialien auswähltc und 
fünf- bis fechsmal die Farbe über einander lalirte, um fein Werk haltbar für die 
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Jahrhunderte zu machen, oder Dou’s ängftliches Schützen feiner Palette vor Staub, 
waren ihm unverftändlich. Wochenlang blieben bei ihm dieP'arben auf der ver- 
rtaubten Palette, und wenn fie cingctrocknct waren, machte er fic durch reich- 
lichen Zufatz von eingedicktem Leinöl wieder fchmiegfam und dünnflüffig, wie 
er fie liebte. Mit demfelben Oele rieb er die etwa eingefchlagenen und aufge- 
trockneten Stellen des Bildes bei der Arbeit an. Schon die Zeitgenoffen warnten 
vor diefem verhängnifsvollen, wenn auch momentan bequemen Flufsmittel. Leider 
vergeblich! Denn der Ruin einer grofsen Anzahl Watteau’fcher Gemälde ift 
allein jenem übermäfsig angewandten Zufatz zuzufchrciben. Vermöge feiner 
eigenen Farbe giebt das »huile grasse« dem Bilde allerdings, fo lange es neu, eine 
wohlthuende goldige Gefammthaltung, allein fpäter dunkelt es ftark nach, er- 
zeugt Sprünge und wirkt zuletzt zerfetzend auf die einzelnen Farben und felbft 
den Untergrund ein. Das hat heut fchon, nach 150 Jahren, etwa die Hälfte aller 
Watteau’fchen Arbeiten erfahren muffen, darunter eines feiner Hauptftücke, die 
»mariee de village«. 


Im Jahre 1684 gebar Michelle Lardenois, die Frau des Dachdeckermeifters 

1 

Jean Philippe Watteau zu Valenciennes in Flandern, ihrem Gatten ein Knäblein, 
welches am 10. October in der Pfarrkirche zu St. Jacob auf die Namen Jean An- 
toine getauft wurde. Die Eltern lebten in ärmlichen VerhältniiTen und die Ju- 
gend des Kindes feheint freudlos verfloffen zu fein. Dem Fingerzeig folgend, 
den das früh fich zeigende Talent feines Sohnes gab, brachte ihn der alte Jean 
Philippe zu einem Maler der Stadt, Namens Gerin, in die Lehre. Es war dies ein 
Schmierer, bei dem der junge Antoine nichts lernen konnte. Um fo lieber trieb 
er fich jeden freien Moment auf den Strafsen und Plätzen umher, um hier die 
Scenen des Tagesverkehrs zu beobachten und, fo gut oder fchlecht er es konnte, 
zu zeichnen. So bildete er fich fchon früh aus fich felbft heraus, allein nach dem 
Vorbild, welches die Natur ihm bot; und autodidaktifch ift trotz der verfchiede- 
nen Lehrmeifter, zu denen er im Laufe der Zeit kam, im Grunde fein ganzer 
Bildungsgang geblieben. Bald wurde es dem Alten zu viel, den Sohn, der, wenn 
er ein Handwerk erlernt hätte, fchon felbft wenigftens etwas erworben haben 
würde, noch länger zu erhalten. Er erklärte ihm rund heraus, dafs er nunmehr 
für fich felbft zu forgen habe.* Welchen Eindruck dies auf den Sohn gemacht, 
wißen wir nicht. Frei, wie er fo war, und von der Ueberzeugung geleitet, dafs er 
in Valenciennes nie vorwärts kommen werde, fafste er, kaum dem Knabenalter 
entwachfen und völlig mittellos, den kühnen Entfchlufs nach Paris zu wandern, 
um wie fo viele aufftrebende Talente im Mittelpunkte des grofsen Verkehrs fein 
Glück zu erproben. Luft und Liebe zur Sache und den Drang etwas Tüchtiges 
zu lernen, brachte er mit; es war dies aber auch faft fein einziges Reifegepäck. 
Die fchmerzlichen Enttäufchungcn, welche die Grofsftadt im Anfang den Meißen 
der fie hoffnungsvoll Betretenden bereitet, blieben auch ihm nicht erfpart. Allein 
ftand er in den weiten menfchengefüllten Strafsen, ohne Helfer und ohne Mittel, 
mit einem noch unentwickelten Talente und nur von dem guten Glauben an fich 
aufrecht erhalten. Bei einem untergeordneten Maler, Metayer, fand er eine erfte 
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Aufnahme; fchon bald aber trennten fte lieh wieder, da der Lehrer felbl! nichts 
zu thun hatte, geschweige denn einem Schüler Beschäftigung und Verdien!! ge- 
wahren konnte. So mufste diefer denn fchliefslich froh fein, als er bei einem 
jener Bilderhändler und Bilderfabrikanten des Pont-Notre-Dame ein dürftiges Un- 
terkommen fand, in welchem er wenigftens feinen Hunger füllen konnte. Sein 
Arbeitgeber war ein Unternehmer im Grofsen, der feinen Abfatz bei den 1 länd- 
lern der Provinz fand. Es kam ihm in feinem Gefchaftc nicht fo fchr auf den 


Sclbftporlrait iles Künfllcrs. 

Kunflwcrth der Bilder an, als auf eine möglich!! Schnelle MalTenfabrikation. 
Deshalb fafsen in feinem Hinterzimmer oft bis zu einem Dutzend armer Teufel, 
die in faf! chinefifcher Arbeitsteilung alle an dcmfelbcn Gemälde arbeiteten, fo 
dafs der Eine nur Himmel, der Andere nur Gewänder, ein Dritter die Köpfe, wieder 
ein Anderer die weifsen Lichter u. f. w. fertigte. Die Schnellmalerei, zu der er 
hier gezwungen wurde, und in der er es bald feinen Gefährten zuvorthat, mag mit 
die Urfache von Watteau’s fpäterem Hang zu flüchtiger Mache gewefen fein; 
andererseits bildete die gefteigerte Thätigkeit feine technifche Gefchicklichkeit 
früher aus, als es fonft möglich gewefen wäre, und zugleich bot fleh ihm, durch 
die ab und zu doch vorkommenden Copien nach belferen holländifchcn oder 
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flämifchen Meiftern Gelegenheit zu einem gründlichen Studium derfelben. So 
kannte er, wie Gerlaint erzählt, eine lefende Alte von Gerhard Dou fo genau, 
dafs er zur Noth auch ohne Original ein Paar Stunden daran malen konnte. 
Seine Specialität aber war der h. Nicolaus, der viel gekauft wurde, und welchen er 
deshalb unzählige Male copiren inufste. Wenn er fo die ganze Woche vom 
Morgen bis zum Abend gearbeitet hatte, erhielt er einen Lohn von 3 Franken 
und als eine befondere Remuneration feiner Tüchtigkeit wegen noch freien Mit* 
tagstifch bei feinem Meiftcr. 

Das waren die Lehr- und Jugendjahre des Malers fröhlicher Lebensluft! Aber 
Watteau war verftändig genug einzufehen, dafs nur ein Weg vorwärts führe, 
nämlich der tüchtigen und unermüdlichen Lernens. So kehrte er, wie fchon in 
Valcnciennes, in jedem freien Augenblick, fclbft in den Stunden der Nacht, zur 
gemeinfamen Grundlage aller Kunft, zum Studium der Natur zurück. Nach ihr 
zeichnete er raftlos, an ihren Formen bildete er fein malerifches Gefühl. Aka- 
demifche oder wiflcnfchaftlichc Studien zu machen, war ihm während feiner Lehr- 
jahre nicht vergönnt. — Da fielen eines Tages einige feiner Zeichnungen dem Ma- 
ler Gillot in die Ilände, und als diefer von den LcbensverhältnifTen des jungen 
Mannes gehört, deffen Talent zu grofsen Hoffnungen zu berechtigen fehien, über- 
redete er ihn, zu ihm zu ziehen, um lieh unter feiner Leitung weiter zu bilden. 
Watteau liefs fich nicht bitten; Gillot war der Mann, den er brauchte, und die 
Anregung, die er diefem verdankte, wurde fiir feine ganze Kunftrichtung mafs- 
gebend. Claude Gillot, i. J. 1673 zu Langreffe geboren, war ein tüchtiger Figu- 
ren- und Ornamentzcichner, wenn auch ein mittelmäfsiger Maler. Nach letzterer 
Richtung hin wird Watteau wenig von ihm profitirt haben, um fo mehr dagegen 
von feiner Sinnesweife, namentlich von feiner Vorliebe für Sujets, die der Huhne 
entlehnt waren. Durch ihn wurde Watteau zuerft mit dem Theater näher be- 
kannt, und Zeit feines Lebens blieb ihm die Freude an jener luftigen Welt. 
Auch die perfönlichen Beziehungen zwifchen Lehrer und Schüler waren im An- 
fang warme. Gleichheit des Charakters und Gefchmackes liefs Ile fich fchnell 
aneinander fchliefsen, doch trat fchon bald darauf eine Entfremdung ein, über 
deren Urfache fich freilich keiner von Heiden je näher ausgefprochen , die aber 
endlich eine Löfung der perfönlichen Beziehungen wünfehenswerth machte. Viel- 
leicht war von Gillot’s Seite Eiferfucht gegen das fich mehr und mehr offenba- 
rende Talent im Spiele, wenigftens foll er feit jener Zeit die Malerei aufgegeben 
und fich der fchon früher gelegentlich von ihm geübten Kupferftecherei zuge- 
wandt haben. In Claude Audran, dem Concierge des Luxembourg, fand Watteau 
fchnell einen neuen Arbeitgeber und Lehrer. Diefer, aus einer Familie flammend, 
die zahlreiche Künftler geliefert — er felbft war fchon der Dritte des Namens 
Claude — , hatte fich einen gefeierten Namen durch feine decorativcn und orna- 
mentalen Malereien gemacht. An Stelle der Gobelins oder Stofftapeten begann 
man etwa feit den Tagen Berains, des Ilofdccorateurs Ludwig’s des Vierzehnten, 
die Wandfelder mit Malereien auf lichtem oder Gold-Grund zu fchmücken. Auch 
Gillot arbeitete gelegentlich in diefem Genre. In der Regel gruppirt fich um 
eine mittlere Figur oder Figurengruppe ein zierliches Allerlei von Blumen und 
Arabesken in gefälligen leichten Farben. Die Technik einer folchen zarten Ma- 
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lerei mufs natürlich eine entfprechend leichte und flotte fein; und hier unter Au- 
dran’s Anleitung gewann wohl Watteau jenen ihm in fpäterer Zeit eigenen Vorzug 
einer fo elegant coquetten Malweife. Seine eigenen fpäteren Arbeiten auf diefem 
Gebiet verfchafften den »Panneauxa erft ihren Weltruf, fo dafs fleh noch heut in 
den meiften Schlöflern aus der Zeit bis zu einen» Menfchenalter und länger über 
das Leben unferes KünfHers hinaus eines oder das andere Cabinet mit Malereien 
ä la Watteau findet. Erhalten find von folchen Werken die nach dem Urtheile 
Goncourt’s unzweifelhaft echten, wenn auch von keinem älteren Biographen er- 
wähnten zwei Zimmerdecorationen im Schlöffe Chantilly, die grofse und kleine 
Singerie, fo genannt von der damals fo beliebten parodiftifchen Verwendung der 
Affen. Die Malereien des erflen Gemaches beftehen aus fechs Panneaux, drei 
Thüren und einem Deckenstück, das kleinere Cabinet enthält nur fechs Pan- 
neaux und ein Deckenftück. Ueber die Beziehungen, in denen die Darftellun- 
gen des kleinen Cabinets zur Maitreffe des liederlichen Herzogs von Orleans, 
zur Frau von Prie flehen follen, fowie für die Befchreibung und Charakteriflik der 
intereffanten Schöpfungen , mufs hier auf Goncourt’s Catalogue raisonne de 
l’oeuvre de Watteau, Paris 1875 (p. 196 ff.) verwiefen werden. 

Im Luxembourg war Watteau zugleich die Gelegenheit geboten, die dorti- 
gen grofsen Gemälde von Rubens in aller Bequemlichkeit zu fludiren. Mit 
welchem Erfolge er es gethan, beweift fein eigener Stil, der namentlich in der 
früheren Zeit überall Anklänge an den Antwerpener Meifter zeigt. Wir find 
leider nicht im Stande Watteau’s inneren Entwickelungsgang an der Hand 
datirter Arbeiten mit der Entwickelung, die fein äufseres Leben nahm, in 
Uebereinftimmung zu bringen. Doch möchte ich glauben, dafs Gillot mehr 
auf feine Geifiesrichtung, der Aufenthalt bei Audran mehr auf feine Technik 
von Hinflufs gewefen fei. In jener Zeit wagte er fich auch an die erfle fclbflän- 
dige Compofition, eine militairifche Scene, erlangte mit derfelben jedoch nicht 
den Beifall Audran’s, der ihm, wenn anders die Erzählung Gerfaint’s richtig, 
fogar rieth, derartige Dinge in Zukunft zu unterlaffen, da fie zu nichts führen 
könnten. Doch gelang es ihm durch die Vermittelung eines Freundes, feine 
Arbeit einem Kunfthändler Sirois freilich für den geringen Preis von fechzig 
Franken zu verkaufen. Mit diefem Rcichthum in der Tafchc trat er eine 
Reife in die Heimat an, nachdem Sirois ihm noch ein Pendant zu jenem 
Bilde beflellt, für welches er beiläufig von Valenciennes aus zweihundert Fran- 
ken forderte und erhielt. Arm und ohne jede beflimmte Ausficht war er vor 
Jahren aus der Heimat gegangen, im Vollgefühl eines erflen Auftrages zog es 
ihn vorübergehend dorthin zurück. Das ift pfychologifch fo natürlich, dafs man 
nicht anzunehmen braucht, er habe die Reife nur gemacht, um auf gute Art von 
Audran loszukommen, der den brauchbaren Gehülfen nicht verlieren wollte, 
deflen Eigennutz. Watteau aber in dem abfälligen Urtheije über fein Erftlingswerk 
kennen gelernt. In Künfllergcfchichten fpielt traditionell Eiferfucht und Eigennutz 
eine Hauptrolle; oft genug mit Recht, oft genug aber auch, weil es ein beque- 
mes Auskunftsmittel zur Erklärung fonfl nicht fo leicht zu motivirender Vor- 
gänge ift. — Jene beiden Arbeiten find heut verfchollen, aber nach dem Urthcil 
des Grafen Caylus, Watteau’s Biographen, befafsen wenigftens ähnliche in jener 
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Zeit entrtandenc Gemälde fchon die ftiliftifchcn Eigenthümlichkeiten, befonders 
die elegante pointirende Technik, welche die fpäteren Arbeiten des Meifters aus- 
zeichnen. Caylus geht foweit zu behaupten , dafs jene früheren Arbeiten viel- 
leicht den Berten der fpäteren Zeit gleichkämen. Dies ift der Compofition nach, 
foweit Stiche davon erhalten, vielleicht der Fall, die Zeichnung aber fcheint 
noch nicht fo fichor wie fpäter. Caylus kam es eben darauf an, Beweife für 
feine, wie mir fcheint, fehr ungerechte Behauptung zti finden, dafs Watteau 
mit feinem reichen Talente nicht fo gewuchert, wie er hätte thun können. Des- 
halb übertreibt er den Werth der früheren Arbeiten gegen die Späteren. Immer- 
hin aber mufs foviel als gefiebert gelten, dafs Watteau ein frühzeitig entwickel- 
tes Talent war und fehr bald die Höhe erklomm , auf der er bis zu feinem frü- 
hen Tode ftehen blieb. Daher irt es bei den Meirten feiner Arbeiten fo fchwer, 
wo nicht unmöglich, die Entrtchungszeit derfelben zu beftimmen, und feine Bio- 
graphen werden fich in den allermeirten Fällen auf die Gruppirung verwandter 
Stoffgebiete befchränken müffen. Seine Bilder hat er nie, Studien mit Feder 
und Bleiftift nur gelegentlich bezeichnet, datirt noch viel feltener; da wo, wie 
öfter gcfchicht, der Stecher das Jahr hinzugefügt, gilt dies nur für die Repro- 
duction, aber nicht für die Kntrtchung des Gemäldes. 

Nach kürzerem Aufenthalt in Valenciennes kehrte Watteau nach Paris zu- 
rück ; jetzt unter günftigeren Verhältniffe» als das errte Mal. Seine beiden Erft- 
lingsarbeiten hatten feinen Namen einigermafsen bekannt gemacht und ihm felbft 
Zutrauen gegeben. So ging er an die Bewerbung um den grofsen Preis der 
Akademie, der in feinem Gefolge den Aufenthalt im franzöfifchen Inftitut in 
Rom auf Staatskorten hat. Es war das Jahr 1709; die Preisaufgabe für Maler 
bildete das Thema: »David bewilligt der Abigail die Begnadigung ihres Gatten 
Nabod.« Das Refultat war eine Enttäufchung ; Antoine Grifon wurde prämiirt, 
und Watteau erhielt nur den zweiten Preis, eine dürftige Entfchädigung für ihn, 
den es mit der ganzen Leiden fchaftlichkeit feiner krankhaften Natur nach Italien 
zog. Mehrere Jahre verfloffen nun , ohne dafs fein Name über einen engen Kreis 
von Bekannten und Kunrthändlern hinauskam. Unabläffig verfolgte ihn in diefer 
Zeit die Sehnfucht das Land feiner Wiinfche zu fehen. Aus eigenen Mitteln die 
Reife zu beftreiten, war ihm jedoch nicht nur für den Augenblick, fondern, wie 
die Dinge fich anliefsen, vorausfichtlich für eine lange Zukunft unmöglich ; reiche 
Befchützer hatte er nicht; und wollte er die Hoffnung nicht ganz aufgeben, fo 
mufste er (da er, vielleicht in der richtigen Erkenntnifs, dafs die Hirtoricnmale- 
rei nicht fein Feld fei, nicht wieder concurriren wollte) einen anderen Verfuch 
machen, die königliche Penfion zu erlangen. Das aber war nur durch eine be- 
fondere Empfehlung der Akademie möglich, und auf eine folche hatte er bei 
feiner Unbekanntfchaft mit den Akademikern kaum Ausficht. Dennoch wagte 
er einen kühnen Schritt. Er liefs zwei feiner Arbeiten in einen der Durch- 
gangsfäle tragen, welche die Mitglieder der Akademie paffirten, wenn fie zu ihren 
Sitzungen gingen. Sie erregten allgemeines Auffehen, befonders intereffirte fich 
der alte Lafoffe (16.10 — 1716), der Urheber der Gemälde in der Kuppel des In- 
validcndomes, für fie. Er erkundigte fich nach dem Maler, und als er hörte, dafs 
es ein junger Anfänger fei, der auf die Verwendung der Akademie behufs einer 
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Reife nach Rom hoffe, liefs er ihn kommen, gab ihm in der fchmeichelhafteften 
Weife feinen Beifall zu erkennen und forderte ihn fchliefslich auf, fich ftatt 
um ein römifches Stipendium um den Eintritt in die Akademie zu bewerben, der 
ihm bei folchen Leiftungen ficher fei. In der That wurde er, nachdem er die 
nöthigen Formalitäten erfüllt, fofort zur Akademie zugeiaffen (1712). Die ita- 
lienifche Reife aber kam wieder nicht zu Stande, und auch in fpäteren Jahren 
hat Watteau dies Project nie ausführen können. Behufs der eigentlichen Auf- 
nahme in die Akademie mufste er den Statuten gemäfs noch ein Gemälde prä- 



• Iris, c'est de bonnc heure avoir fair ä la «lause etc.« Chcreau exc. 
(Original, K. Schlofs in Berlin.) 


fentiren. War cs Bcfchcidcnheit oder Mangel an Ehrgeiz, genug, er machte lange 
Zeit keine Anftalten hierzu. Erft nach wiederholten Aufforderungen reichte er 
i. J. 1717 fein Embarquement pour l’ile de Cythöre ein, worauf hin die Auf- 
nahme am 28. Auguft erfolgte. Heute befindet fich dies Gemälde im Louvre, 
wo es, bis vor einigen Jahren die für Watteau fo wichtige Sammlung Lacaze hinzu 
kam, das einzige Werk des grofsen franzöfifchen Malers war. 

Der Gegenftand, zu dem ihm, wie oben erwähnt, eine damals oft gefpielte 
Oper den Anftofs gegeben, mufs ihn befonders intereffirt haben. Nicht nur 
kommen häufig ähnliche Darftellungen vor, fondern, als er die Arbeit fertig 
hatte, fühlte er, dafs er in derfelben den Gedanken noch nicht fo voll zum 
Ausdruck gebracht, wie er ihm vorfclnvebte. Noch einmal nahm er deshalb 

Uohme, Kumt u. künattor. Nu. 9i u. 'M. 3 
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das Motiv auf und entwickelte es reicher und geiftvoller im Einzelnen, harmo- 
nifcher im Ganzen. Dadurch ift diefe Duplik , trotzdem fie weniger geiftreich in 
der eigentlich technifchen Mache ift als jene fkizzenhaft geniale Schöpfung erfter 
Conception, doch Alles in Allem betrachtet vielleicht das beftc Stück, was Wat- 
teau hintcrlaffen. Sein Freund Julienne erwarb es und liefs es von Tardieu für 
das grofse Ktipferwerk, womit er das Andenken des verftorbenen Künftlers 
ehrte, ftechen. Fei der Auktion von Julienne’s Sammlung ging es in den Befitz 
Friedrich’s des Grofsen über, und feitdem hat es feinen Platz in den königlichen 
Schlöffern von Berlin gefunden. Am Ufer liegt das goldfehimmernde Schiff; ein 
Schwarm von fich tummelnden und Rofen ftreuenden Genien umfehwebt feine 
rofa Segel. Ein Theil der Pilger ift bereits am Bord, ein anderer im Begriff 
jenem zu folgen, nur wenige Paare find noch zurück; bei dem Letzten ift ein 
fchüchternes Widerftreben der Dame noch nicht ganz befiegt, verlegen fenkt 
fie das Köpfchen und fpielt mit dem Fächer; allein, dafs das Flehen des vor 
ihr knieenden Cavaliers nicht vergeblich ift, verräth ein kleiner fie am Kleide 
zupfender Amor und der Umftand, dafs die Scene fich am Fufse einer Statue 
der fieggewohnten Venus abfpielt. 

Vorzüglich find hier die Gegenfätze behandelt, der dunkle Parkhintergrund 
links, und rechts die fchimmernde ganz in Licht verfchwimmende Ferne des 
Meeres, von der fich licht im Lichten das Schiff und die es umflatternden 
Amoretten löfen. Das Colorit ift vielleicht ein wenig bunt, wenigftens für das 
moderne Auge, ift aber zugleich eins der früheften und glücklichften Beifpiele 
der Farbcnfcala, wie fie das 18. Jahrhundert liebte. 

Nur fehr wenige Bilder des Künftlers reichen bis an die Höhe iliefer feiner 
Hauptleiftung heran: vor Allem die Plaisirs du bal (Scotin sc.), einft im Befitz des 
Parlamentsrathcs Glucq, heute wahrfcheinlich in England (Sammlung Dulwich 
College?). Copien diefes ausgezeichneten Bildes kommen mehrfach vor, fo in 
England zwei Exemplare und eines in St. Petersburg. Dem Dcutfchcn zugäng- 
licher ift die freilich nicht fonderlich gute Wiederholung im Neuen Palais bei 
Potsdam. 

Die Compofition ift forgfamer und reicher als es bei Watteau fonft Sitte ift. 
In einer weiten Halle, von der man hinausblickt in den Park und die Land- 
fchaft, ift eine Gefell fchaft von über fiebzig Pcrfonen verfammelt. Rechts im 
Hintergründe die Mufikanten; vor ihnen in dichten Reihen die eine Hälfte der 
Verfammlung als Zufchauer eines tanzenden Paares. Doch ift die Aufmcrkfam- 
keit nicht fehr durch den Tanz in Anfpruch genommen; man plaudert, tändelt, 
nimmt Erfrifchungen. In der linken Ecke etwas mehr im Hintergrund und 
weniger in die Augen fallend bewegt fich die zweite, kleinere Hälfte der Gäfte, 
welche noch weniger von dem Tanze gefeffelt wird, in der vielmehr die ge- 
botenen Erfrifchungen fchon ihre erheiternde Wirkung zu üben beginnen; 
wenigftens äufsert fich die Galanterie hier etwas verfänglicher und Harlcquin’s 
schlagfertige Hand mufs gelegentlich den Sittenwächter machen. Ucber die 
malerifche Tüchtigkeit ift bei der Unzugänglichkeit des Originales ein Urtheil 
nicht möglich, doch Scotin’s Stich läfst erkennen, dafs das Bild auch nach diefer 
Richtung an Feinheit der Zeichnung und liebevoller Durchführung zu Wattcau’s 
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beften Arbeiten gehörte. Geht man auf die Einzelheiten ein, fo fieht man, dafs 
der Künstler hier eine Fülle von Motiven feines Skizzenbuches zufammengetragen 
hat; zu einer ganzen Reihe von Figuren laffcn fich die Studien in Julicnne’s Werk 
nachweifen, oder wir kennen fie aus anderen Bildern. Manch Porträt des Frcun- 
deskreifes und der damaligen Bühnencelebritäten mag fich hier verewigt finden. 
In der vorderen Reihe der Sitzenden hat fich der Künftler felbft abgebildet, wie 
er halb liegend einer etwas verlegen mit ihrem Fächer fpielenden Dame, wie es 
fcheint, allerlei Liebes geflüftert. (Die Geftalt neben dem in die Augen fallenden, 
Hebenden, auf den Sel'fel feiner Dame gelehnten Herrn.) Es ift im Intereffe 
diefer Biographien zu bedauern, dafs gerade bei diefen wichtigften Gemälden des 
Meifters, der Reichthum an Figuren eine Reproduktion im Holzfchnitt unmöglich 
macht und die Illustration fich deshalb auf die Wiedergabe einiger kleinerer 
Bilder und eines Ausfchnittes befchränken mufste. 

Weiter verdienen aus der Menge der vorhandenen Gemälde durch die forg- 
fanie Compofition und den Figurenreichthum zwei Scenen eines ländlichen Hoch- 
zeitsfeftes hervorgehoben zu werden, zunächft der Augenblick der Contracts- 
unterzeichnung, »l’accordee de village« (Larmeffin sc.), wenn auch dies Gemälde 
in der Erfindung nicht die volle Höhe des Vorigen erreicht. Das Original foll 
fich in England befinden, ohne dafs bisher fichcr wäre, in welcher Sammlung; 
ein zweites Exemplar bewahrt das Madrider Mufcum unter Nr. 971. Gewiffer- 
mafsen die Fortsetzung der hier vorgetragenen Begebenheit bildet das gleich- 
grofse Pendant zu diefem Gemälde (2 : 3 par. Fufs) die »mariöe de village« (C. 
N. Cochin sc.), heut in Schlofs Sansfouci bei Potsdam. Unter dem Vortritt der 
Mufikanten und rechts und links von den Hochzeitsgäften und neugierigen Zu- 
fchauern umgeben, erreicht eben der Hochzeitswagen den walduni fäumten Platz 
vor der Kirche. Es ift das pcrfonenreichfte Bild, welches Watteau gemalt; mehr 
als hundert Geftalten bewegen fich darauf. Von der urfprünglichen Schönheit 
diefer miniaturartig fein behandelten Figuren geben wenigftens noch eine An- 
zahl Köpfe und einige Geftalten einen Eindruck. Leider aber hat Dank dem 
huile grasse das Ganze ftark nachgedunkelt und find einzelne Partien ganz ver- 
dorben. 

Betrachtet man die weiblichen Geftalten Watteau’s, fo fieht man, und auch 
dlefes Bild liefert vielfach Belege dafür, dafs er ihnen mit Vorliebe eine be- 
ftimmte Coiffure giebt. Er ftreicht das Haar aus dem Nacken und aus dem 
Geficht zurück und arrangirt dann das Ganze mit einem Bande, einem Feder- 
fchmucke oder einem Hute zu einem Neft. Diefe Haartracht fand fo fehr den 
Beifall der zeitgenöflifchen Damenwelt, dafs die Coiffure ä la Watteau fich über 
das ganze civilifirte Europa verbreitete. Wie die Frauenwelt die Sache um ihrer 
felbft willen, fo rühmten die Kenner und Fachgenoffen die Kunft, mit der er 
jenen Haaranfatz im Nacken naturwahr darzuftetlcn wufste. 

In den Jahren, die zwifchen feiner Zulaffung zur Akademie und der eigent- 
lichen Aufnahme lagen (1712 — 1717), Hofs das Leben Watteau’s ruhig dahin. 
Ohne grofse fenfationellc Erfolge im Publikum, wie man fie nach feinem Debüt 
vor den Akademikern wohl hätte erwarten können, erwarb er fich doch allmälig 
den Ruf eines tüchtigen Kiinftlers und kam mehr und mehr in Mode. Mit dem 
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Bekanntwerden des Namens aber häuften fich die Befuche von allerhand wahren 
und angeblichen Kunftfreunden in feiner Werkftatt, denn es gehörte zum guten 
Tone der damaligen Gefellfchaft, in den Malerateliers zu Haufe zu fein. Die fchön- 
geiftige Richtung der Zeit fand bei diefen Befuchen reichlich Gelegenheit, ihrem 
Hang zum Philofophiren und Aefthetifiren nachzugehen. Schlimmer noch als 
heute machte fich die Kunftphrafe breit und prätendirte gelegentlich felbft Kunft 
zu fein. Ks gab Liebhaber, die fich eine Aufgabe daraus machten, Gegenftände 
für Bilder auszudenken und «liefe mit einem oder den» andern Maler durchzu- 
fprechen. Entftand in Folge dicfer Unterhaltungen wirklich einmal ein gutes 
Gemälde, fo nahm nicht feiten der »donneur d'idecs« öffentlich das Verdienft für 
fich in Anfpruch, da der Maler nur der ausführende Handwerker feines leitenden 
Gedankens gewefen fei. Bei Watteau’s durch körperliche Leiden reizbarem Ge- 
müthszuftande — fchon früh fcheint fich bei ihm fein fpäteres Bruftleiden ent- 
wickelt zu haben — war ihm ein derartiges Treiben befonders zuwider; um fo 
lieber nahm er es an, als ihm Crozat, der Befitzer der grüfsten Handzeichnungen- 
fammlung des damaligen Paris und als Mäccn weit bekannt, ein Quartier in feinem 
Hotel in der rue Richelieu anbot. Vor Watteau hatte lange Jahre Lafoffe, fein alter 
Gönner, die Gaftlichkeit des Crozat’fchen Haufes genoffen; als dicfer im 
Jahre 1716 ftarb, machte er wahrfcheinlich Watteau Platz. Weniger war es die 
grofsartige Gaflfreundfchaft des reichen Mannes, welche den Kunftler feflelte, 
als der nngeftörte und fchrankenlofe Genufs der künfllerifchen Schätze des 
Haufes. Eifrig kopirte er nach den Zeichnungen eines Rubens, van Dyck, Tizian 
und Baffano, oder vollendete mit ein paar Strichen die von den Freunden für 
ihn gefertigten Copien. Das war im Anfang ein Leben ganz nach Watteau’s 
Wunfch, und die guten Folgen davon auf feine Gemüthsftimmung machten fich 
bald geltend. Bei den abendlichen Zufammenkünften einiger gleichgeftimmten 
Genoffen, Crozat, Julienne, Henin, Mariette, Caylus u. A., konnte der fclvwäch- 
licbe, nicht grofse Mann mit der eingefallenen Bruft und dem phthififchen Habi- 
tus, der fonft lieber las als fprach und gelegentlich durch beifsende Urtheilc felbft 
den Freunden wehe tliat, ganz aus fich herausgehen; er wurde dann luftig und 
guter Dinge, blendete durch fchlagfertigen Witz und geiftreiche Impromptus. Für 
gewöhnlich war er meift ftill und nachdenklich, oft felbft den beften Freunden 
gegenüber vcrfchloffen, fo dafs der Verkehr mit ihm fchwer genug war. Fremde 
fanden ihn namentlich unzugänglich. Dabei aber war er äufserft befcheiden in 
feinen Anfprüchen, fchüchtern im Auftreten, in Leben und Sitten mafsvoll. 

Die Jahre in Crozat’s Haufe bilden den Glanzpunkt im Leben unferes Künft- 
lers, die einzige forgenfreie Zeit, und nur an ihm und feinem krankhaft unruhigen 
Temperament lag es, dafs fie fo bald zu Ende gingen. Das geräufchvolle Trei- 
ben im Haufe des reichen Weltmannes begann ihm nämlich läftig zu werden; 
allerlei kleine Verpflichtungen, wie er fie natürlich feinem Gaftfreunde gegenüber 
hatte, druckten ihn, und in dem Bedürfnifs nach Ruhe und Alleinfein, wie es nur ein 
Kranker fo empfindet, verliefs er endlich das Crozat’fche Haus und zog fo heim- 
lich zu einem andern Freunde, dem Maler Vleughels, dafs fein Aufenthalt felbft 
den Nächftftehenden eine Zeitlang verborgen blieb. Doch auch bei Vleughels, 
dem fpätern Director des römifchcn Inftituts, duldete cs ihn nicht lange. Schilde- 


IN CROZAT’S HAUSE 


21 



Digitized by Google 


I’ilgergruppen. Ansfchniit aus dem Emkarqucmcnt pour l’Jle de Cytberc. Tardieii sc. ^Original, K. Schlofs in Uerlin.) 


22 


ANTOINE WATTEAU. 


rungen des englifchen Lebens, glänzende Ausfichten, die ihm gemacht waren, viel- 
leicht auch der Ruf eines dortigen Artztes, brachten ihn auf den Gedanken einer 
Reife nach London, lieber feinen dortigen Aufenthalt ill wenig bekannt geworden, 
doch legte er wahrfcheinlich damals den Grundltein zu dem grofsen Rufe, deflen er 
fich noch heute in England erfreut. Die meiden feiner Bilder find jetzt dort zu 
fuchen! Hatte er voller Hoffnungen die Reife angetreten, fo mufste er fie wohl 
früher, als er erwartet, und fchwer enttäufcht beenden. Das englifche Klima 
fagte ihm, wie bei feinem Leiden natürlich, nicht zu; ftatt Heilung zu finden, 
kehrte er vielmehr um vieles kränker mitten im Winter des Jahres 1721 nach 
Paris zurück. Im Haufe feines Freundes Gerfaint fand er Aufnahme und liebe- 
volle Pflege. Den Dank des Künftlers flattete ein geiftreiches Impromptu — 
das ift wohl die b'efte Bezeichnung für die Arbeit — ab. Auf einer Leinwand 
von 5 par. Eufs Höhe und y' 2 Fufs Breite (teilte er die Vorgänge des Kunft- 
handels dar, wie fie fich im Gerfaint’fchen Laden abfpiclten. Auf der einen 
Seite der Verkauf, auf der andern das Verpacken der Gcgenftände. Die Per.- 
fonen waren offenbar fammtlich Portraits, wohl Eamilienmitglieder und das Laden- 
perfonal Gerfaints. Watteau hatte fich das Ganze als Aushängcfchild für den 
Freund gedacht: dem cntfpricht die einfache, man ift verflicht zu fagen, chronik- 
artige Auflaflung. Auch die Beleuchtung ift dem entfprechend gehalten : es fehlt 
ein eigentliches Zufammenftimmcn zum Bilde. Die einzelnen Perfonen dagegen 
find mit der ganzen Virtuofität der Watteau’fchen Mache dargeftellt, voll grober 
Verzeichnungen (die der Stecher P. Aveline gemäfsigt hat) aber glänzend und 
blendend. Als Prachtftück des Ganzen bewunderten fchon die Zeitgenoffen mit 
Recht den Hintergrund, der mit Gemälden von Rubens, van Dyck, Lefueur u. f. w. 
bedeckt ift, wie man fie bei Gerfaint fand. Es ift technifch einfach ein Meifter- 
ftück, voller Naturbeobachtung, mit glänzender Luftperfpective, vielleicht das 
Befte der Art, was Watteau je gemalt. Er felbft pflegte diefe an und für fich fo 
anfpruchslofe Gelegenheitsarbeit die »vielleicht am wenigften mifsrathene feiner 
Arbeiten« zu nennen. Und doch war das ganze Werk in acht Tagen entftan- 
den! Aus Gerfaint's Belitz kam es in den des liebevollen Watteau-Sammlers 
Julienne und von da nach unbekannten Schickfalcn und nachdem es in zwei 
Hälften auseinander gefchnitten worden, wozu allerdings die Kompofition faft 
herausforderte, in den Befitz Friedrich’s des Grofsen, deflen Vorliebe für unfern 
Künftler die bedeutendfte Sammlung feiner Arbeiten zufammengebracht, die über- 
haupt exiftiren dürfte. 

Das Schild Gerfaint’s war das letzte Werk Watteau’s von Bedeutung. Seine 
Krankheit verfchlimmerte fich. und das begleitende Fieber liefs ihm nur noch 
wenige Stunden täglich zur Arbeit Kraft. Die letzte Hoffnung fo vieler Schwind- 
füchtigen, der Gcnufs einer gefunden frifchen Landluft, trieb auch ihn hinaus 
ins Freie. Ein Freund, der Abbe Harangcr, verfchafltc ihm ein Quartier in 
Nogent bei Vincennes. Doch fand er auch hier keine Linderung mehr und 
plante defshalb eine Ueberfiedelung in feine Vaterftadt, als ihn der Tod am 
21. Juli 1721 von feinen Leiden crlöfte. Seine letzte Arbeit, die ihn bis unmittel- 
bar vor feinem Ende befchiiftigtc, war ein Chriftus für den Pfarrer von Nogent. 
An diefen Mann knüpft fich eine hubfehe Anekdote aus den letzten Augenblicken 
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des fterbenden Künftlers. Als ihn jener Goiftliche, zu dem er auch fonft in Be- 
ziehungen geftanden, auf den Tod vorbereitete und ihm ein roh gearbeitetes 
Crucifix zum Küffen entgegenhielt, bat Watteau, dies Bildwerk zu entfernen, er 
könne es nicht fehen, dafs fein Heiland in folchcr Weife verunftaltet werde. 
Er ftarb in den Armen feines Freundes Gerfaint. 


Diefen Notizen über das Leben Watteau’s gegenüber bleiben noch eine 
ganze Reihe von Fragen beflehen, auf die uns die Antwort fehlt. In welchem 
Verhältnifs Band vor Allem er felbft im Leben zu den Frauen, der in feinen 
Bildern fein Leben lang die Beziehungen der beiden Gefchlechtcr zu einander 
gefchildert und idealifirt hat. Der fehlenden Gcwifsheit darüber find gefchäftige 
Fabuliften zu Hülfe gekommen ; man hat Watteau’s Leben zu einem regelrechten 
Roman ausflaffirt: ln feiner Jugend habe er eine Schaufpielerin geliebt, deren 
Untreue ein Hauptgrund feines fchwermüthigen Wefens und frühen Todes ge- 
wefen fei; in den letzten Monaten endlich habe eine Ausföhnung ftattgefunden 
u. f. f. Kein Wort ift davon verbürgt. Noch viel weniger vermögen wir einen 
beftimmten Namen mit den zahlreichen weiblichen Studienköpfen feiner Zeich- 
nungen in Verbindung bringen. Sieht man genau zu, fo findet man freilich, 
dafs diefclben Köpfe fich häufig wiederholen, namentlich kehrt das Portrait der 
Dame, welche er unter der Comödiengcftalt der Silvia auftreten läfst, öfter wieder. 
Was aber folgt daraus? Wir wiflen nicht einmal, ob Watteau’s Silvia und die 
Silvia der gleichzeitigen italienifchen Bühne ein und diefclbe Perfon war. Und 
im Grunde genommen haben diefe Fragen, deren Beantwortung wohl die Neu- 
gierde befriedigen kann, keine tiefere Bedeutung. Nicht dafs Watteau als Menfch 
in der Gunft der Frauen hoch oder tief geftanden, ift auf fein künftlcrifches Wefen 
von cntfchcidcndem Kinflufs, fondern allein feine geiftige Auffaffung des weib- 
lichen Ideals; und diefe haben wir oben charakterifirt. 

Ein einziges Mal wird uns fein Name in Verbindung mit dem einer Frau 
genannt. Es war ein Jahr vor feinem Tode, als Rofalba Carriera, die venezia- 
nifche Paftellmalerin , in Paris zu Befuch war (feit April 1720) und inmitten 
ihrer Triumphe in perfönliche — rein künftlerifchc — Beziehungen zu dem von 
ihr hochgefchatzten Sonderling trat. Dafs fie ihn mehrmals befuchte und für 
Crozat fogar portraitirte, war eine Auszeichnung, um welche ihn ganz Paris be- 
neidete. Drängte fich doch die elegante Welt fo fehr danach, von der Rofalba 
gemalt zu werden, dafs felbft Prinzeffinnen ihr fchon um fcchs Uhr früh fafsen, 
und fie förmlich in ihrem Atelier belagert wurde. Sie war damals fünf und 
vierzig Jahr alt. — 

Watteau war nie ein guter Wirth gewefen, feine Werke gab er oft zu Spott- 
preifen hin oder verfchenkte fie gar felbft an Fremde, wenn fie es gefchickt an- 
ftellten. Mehr als einmal kam er deshalb mit feinen Freunden, die ihn zu einem 
beflern Haushalter machen wollten, in Conflict. Als einft der Graf Caylus, jener 
namentlich durch feine archäologifcheti Studien bekannte Kunftfreund, ihm ernfte 
Vorftellungcn machte und auf fein Leiden und die Verpflichtung, für alle kom- 
menden Fälle zu forgen, hinwies, entgcgnetc der Künftlcr: »So laden Sie mich 
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doch gehen! das Letzte für mich ift das Hospital; dort weift man Niemanden in 
meiner Lage ab.« Es ift das wahrlich ein trüber Einblick in die Gemüthsftimmung 
eines Malers, deflen Bilder von rcinfter Lebensluft fprechen, und machte auf 
Caylus einen fo tiefen Eindruck, dafs er fich noch 27 Jahre fpätcr diefes Vor- 
falles erinnerte. So fchlimm, wie Watteau angedeutet, kam es nun allerdings 
nicht. Bei feinem Tode fanden fich 9000 Frs. in baarem Gelde vor und ein 
reicher Schatz an Zeichnungen und Skizzen. Diefe hatte er vier Freunden, 
Gerfaint, dem Abbe Haranger, Julienne und Henin vermacht, auch Caylus füll 
eine Anzahl erhalten haben. 

Unter Allen, die ihm im Leben nahe geftanden, bewahrte Julienne ihm im 
Tode das treueftc Andenken, wahrend der grofse Sammler und Kunft-Schrift- 
fteller Mariette fich am kälteften über ihn ausfprach. Auch Graf Caylus, der 
ihm (erft im Jahre 1748) in der Malerakademie die Ehrenrede hielt, äufserte fich 
trotz niannichfacher Anerkennung, die er dem Verftorbenen fpendete, im Ganzen 
recht froftig. Das Urtheil beider Männer, dafs das von Watteau vertretene 
Genre ein zu nebenfächliches fei, um eine ernfte Concurrenz mit der »grofsen 
Malerei« vertragen zu können, billigt die heutige Zeit nicht mehr. Der Rang- 
ftreit zwifchen den einzelnen Gattungen der Kunft erfcheint uns heut abge- 
fchmackt, wo wir von der Anficht ausgehen, dafs alle Kunft in erfter Linie von 
der Auffaflung und Durchführung des Gegenftandes und nur fehr ncbenfächlich 
von diefem felbft und von dem Format der Darftellung abhänge. Julienne da- 
gegen war ein begeifterter Anhänger Watteau’s. Es gab eine Zeit, in der die 
meiften berühmten Bilder des Künftlers in feinem Befitzc vereinigt waren; er felbft 
hatte fich von Detroy malen laffen mit dem Kupferftich von Watteau’s Portrait 
in der I land. Durch feine Bemühungen und auf feine Koften entftand im An- 
fang der 30er Jahre eine in ihrer Art einzige Publication von Gemälden und 
Zeichnungen Watteau’s in drei Folio-Bänden, bei der fich der junge Boucher 
feine Sporen als Stecher verdiente. Er hat namentlich nach den Skizzen radirt 
und fich dabei mit feltenem Gefchick den flotten, leichten Strich Watteau’s an- 
geeignet. Sonft find es vornehmlich B. Audran, P. Avclinc, Cars, Caylus, C. N. 
Cochin, Crepy, Larmeffin, Scotin, Surugue, Thomaffin u. A., die nach ihm ge- 
ftochen. Das geflammte nach Watteau geftochene Oeuvre umfafst nach Goncourt 
795 Nummern. Er felbft hat nur gelegentlich einmal zur Nadel oder zum Grab- 
ftichel gegriffen ; nur fieben Blätter von feiner 1 land find bekannt und diefe zum 
Theil erft von Thomaffin vollendet. Es find kalkographifche Kuriofitäten ohne 
fonderlichen Kunftwerth, da Watteau in diefer Technik Laie war. 

I hatte der Umgang mit dem kränkelnden und deshalb oft mifsgeftimmten 
Künftler fchon für die Freunde oft feine Schwierigkeiten, fo fteigerte fich dies 
natürlich für die Schüler; mit Laueret (1690 — 1743) fo gut wie mit Pater (1696 — 
1736), die Beide ihm den beften Theil ihrer Kunft verdanken, entzweite er 
fich; mit dem Erfteren, wie es heifst, aus Eiferfucht, als man zwei von deflen 
Gemälden für feine eigenen Arbeiten hielt. Heut wird es dem Kenner Wat- 
teau’fchcr Gemälde fclnver, eine folche Verwcchfelung mit Lancret zu be- 
greifen, der eine ziemlich eigenartige Manier, richtiger Unmanier, in der Zeich- 
nung der Figuren hat. Seine Geftalten find bei Weitem nicht fo graziös wie die 
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Watteau’s, er liebt gedrungene Proportionen, feine Bewegungen find oft Reif, 
feine Sujets gern mehr oder weniger lafciv. Im Gcgenfatz zu Watteau’s gol- 
diger Stimmung, haben feine belferen, mir bekannten Arbeiten, einen klaren 
Silberton, oft aber hcrrfcht eine widerlich lufse Gefammtdimmung mit domini- 
renden, grau-grün-gelblichen Farbentönen. Eher Anlafs zur Verwechfelung mit 
dem Lehrer giebt auch heut noch, wenigftens in feinen beden Stücken, Jean 
Baptid Pater aus Valenciennes. Er kam nach Paris in das Atelier feines Lands- 
mannes, wurde aber bald durch deffen Launen wieder daraus verjagt. Der im 
Grunde gutherzige und gern hülfreiche Watteau bereute fpäter fein Betragen 
dem Schüler gegenüber, befcluildigte fich felbd, eiferfüchtigen Regungen gegen 
defifen aufkeimendes Talent nachgegeben zu haben, und rief ihn zu fich zurück. 
Doch machte die letzte Krankheit (liefern erneuten Unterricht fchon bald wieder 
ein Ende. Pater aber bewahrte fein Lebelang dem Verdorbenen ein treues An- 
denken und behauptete von jener Arbeitszeit bei Watteau, dafs fie allein ihn 
wirklich gefördert. In einer Anzahl von Gemälden möchte ich eine gcmcinfame 
Arbeit diefer Beiden fehen, fo dafs der Schüler das Bild gemalt und der Lehrer, 
wie er es liebte, einige geiftrciche Retouchen als letzte Accente hinzugefügt hat. 
In. Allgemeinen id die Farbe bei Pater blaffer, die Zeichnung weniger correct, 
der Gefammteindruck nicht von der Frifchc und der Naturwahrheit, wie bei 
Watteau. I11 Nachahmung der pointirenden Malweife feines Lehrers, wendete 
er mit Vorliebe ein flüffiges Beinfchwarz in Falten und Schatten an; mit fpitzen 
Pinfein fetzte er in diefer Farbe eine bisweilen Hörende Menge von »Druckcrchen« 
auf, wodurch feine Arbeiten oft etwas forcirt-geiftreichcs bekommen. Ein einiger- 
mafsen geübtes Auge erkennt leicht an diefer Manier die Arbeiten Pater’s. 
Bleiben diefe beiden Watteau am nächften flehenden Kiindler fchon technifch 
hinter ihm zurück, fo ifl in der geidigen Autfaifung der Untcrfchied noch un‘ 
gleich gröfser. Wir haben mehrfach Gewicht auf die Zurückhaltung gelegt, mit 
der Watteau im grofsen Ganzen feine Sujets behandelt, eine Reinheit der Ge- 
finnung, die auch das Leben des Kiindlers zeigt, und die im Hinblick auf das 
gefellfchaftlichc Treiben im Zeitalter des Regenten erd ihre eigentliche Bedeu- 
tung gewinnt. Die Schüler dehen nicht auf der gleichen Höhe, ihnen war die 
Kund, trotz allen ernden Strebens nach tcchnifcher Durchbildung doch nur das, 
was fie dem Rococo überhaupt id, ein anmuthiges Spiel, eine Lud des Augen- 
blickes, ohne tieferen Ernd und fittliche Bedeutung. Ihre Motive find denn auch 
leichter gcfchürzt, den Neigungen der Bcdcllcr fchmeichelnd. Zweifelhafte Scherze 
und bedenkliche Vorkommnifie bilden gar oft den Inhalt ihrer Gemälde, wäh- 
rend in der Dardellung immer mehr das Studium der Natur verloren geht, die 
man verbeffern zu müden glaubt. 


Die Wandelbarkeit des Gefchmackcs im Laufe der anderthalbjahrhunderte, die 
feit feinem Tode verfloden, hat Watteau fo gut, wie alle Rococokündler erfahren 
muffen. Bald nach feinem Tode war der Durch fchnittspreis der belferen Gemälde 
etwa zwei bis dreitaufend Franken. Im Anfang unferes Jahrhunderts dagegen 
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zählten unter dem Einflufs der clafTiciftifchcn Beftrobungen des Kaifcrrciches feine 
Bilder zu den unverkäuflichften Stücken der Auktionen. Ihr Durchfchnittswcrth 
war etwa hundert Franken. Allmälig kamen fie dann wieder zu Ehren, bis die 
Laune der Sammler in das andere Extrem umfehlug, fo dafs feit der Mitte des 
Jahrhunderts der Preis von 50,000 Franken für ein gutes Bild nichts Aufsergc- 
wöhnliches mehr ift. 

Unter den öffentlichen Galerien lehrt der Louvre Watteau am Heften kennen, 
und zwar dort die Sammlung Lacaze, aus welcher der »Gilles«, »l’Indiffcrant« und 
»la Finette« hervorgehoben feien, letztere Beide einft im Belitz der Pompadour. 

Der zwcitwichtigfte Ort für die Kenntnifs des Meiftcrs ifl Berlin und Pots- 
dam. Im k. Mufeum 3 Bilder: L’amour au theatre frangais; l’amour au theatre 
italicn ; la colation; und 19 Bilder in den k. Schlöffern; fiehe deren catalogue 
raison nö in dem Auffatz: Dohmc, Zur Literatur über Antoine Watteau, bei 
Lützow, Zeitfchrift für bildende Kunft, XL Band, S. 86 ff. 


Anmerkung. 

Die Watteau-Literatur i(l nicht reich. An ziemlich gleichzeitigen Quellen lind vorhanden: d'Ar- 
genville: Histoirc des peintres; Julienne in der Vorrede zu feinem grofsen Kupferwerk; die Ehrenrede 
von Caylus, neuerdings puhlicirt in Goncourt: L’Art du dix-huitieme siede. 2. Aull, Paris 1874. 2 B<lc. 8° 
und Gcrsainl's Katalog der Audion Lornngcrc, der mir jedoch nur in den Auszügen bei Goncourt zu- 
gänglich gewefen. Aus unferem Jahrhundert find zwei gröfscrc Arbeiten zu nennen: Collier: Antoine 
Watteau, son cnfancc, ses contcmporains, Valenciennes 1867 (im lluchhandcl vergriffen und mir leider 
unzugänglich) und Goncourt: Catalogue raisonntS de l'ceuvrc pcint dessiue et grave d’ Antoine Watteau, 
Paris 1875. 1. lld. 8°. Eine Kritik der lieh oft, namentlich für die Jugcndgefchichle wicdcrfprcchen- 
den Quellen führt hier zu weit; ich inufs mich darauf bcfchränkcn, im Texte meine Anficht entwickelt 
zu haben. 



Aus dem Bilde: Venus und Vulkan, von Boucher, 
i, Original: Louvre.) 



Francis Boucher. 

Gel). 1703 in Paris, f ebenda 1770. 


Für keinen Theil der Kunftgefchichte findet fich fchwerer ein unparteiifcher 
Standpunkt der Beurtheilung als für die franzöfifchc Kunft des achtzehnten Jahr- 
hunderts, wie fie fich nach Watteau auf dem Wege weiter entwickelt hat, den fchon 
jener in feinen erften Anfängen befchritten. Es verficht fich von felbfl, dafs das 
damalige Kunflfchaffen im Hinblick auf die Ideenwelt, in der es fich bewegt, 
unter dem Einflufs des in jedem Jahrzehnt fchlimmer werdenden politifchen 
und focialen Verfalls fleht, und dafs namentlich die allgemeine fittliche Zügel- 
lofigkeit, von deren Umfang man fich heut kaum eine Vorflellung macht, ver- 
hängnifsvoll einwirkt. Das einzige Ideal der Zeit feheint die Luft und der Ge- 
nufs zu fein; das Sittengefetz, wie cs die Menfchhcit feit den alterten Zeiten fich 
als Schutzwehr der Gefell fchaft conftruirt, die Bande der Ehe und Familie find 
in Begriff fich au/zulöfen. Erft der Regent, viel fchlimmer noch Ludwig XV. 
geben die folgenfchweren Beifpiclc. Ihre Weltanfchauung aber ift eine fo all- 
gemeine, dafs etwas von ihr felbft den ftrengften Philofophen, den Sittenpredigern 
und Weherufern im Blut fleckt und zum Entfetzen der modernen Menfchheit 
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gelegentlich durch das priefterliche Gewand, mit dem fie fich gern bekleiden, 
hindurchdringt, einen Diderot und J. J. Rousseau nicht ausgenommen. Auf der 
anderen Seite wieder bewahrt fich das Leben und mit ihm die Kunft eine Fülle 
von Grazie und Liebenswürdigkeit, eine blendende Sicherheit des Auftretens, 
ein beflrickendes fchöngeiftiges Empfinden, welche geeignet find mit gar manchen 
Schattenfeiten zu verföhnen. 

Leicht leuchtet es ein, dafs in einer folchen Zeit die Kunft auf ernftere 
Ideale verzichtet und lediglich Dienerin der Mode wird. Mochte hier und da 
fehr vereinzelt eine ernftere Natur Widerftand lciften, wie z. B. Chardin, die 
Mehrzahl der Künftler dient willig und gern einer Geiftesrichtung, der fie ja 
Alle von Herzen huldigen, und Niemand freudiger, Niemand entfehiedener, im 
Guten und im Schlechten fo typifch, wie Frangois Boucher, der Vollblut-Parifer 
des achtzehnten Jahrhunderts. 

Bei einer Biographie diefes Künftleis mufs fich der deutfehe Autor vor der 
der Hand mehr auf eine allgemeine Charakteriftik des Mannes und feiner 
Kunft befchränken und von einer kritifchen Würdigung der einzelnen Gemälde 
abfehen, denn von den mehr als taufend Bildern, die feine eilfertige 1 Iand einft 
gefchaflfen, fmd heute kaum ein Paar Dutzend in öffentlichen Sammlungen oder 
bekannteren Privatgalerien zu finden, alles Andere verbirgt fich bis jetzt in un- 
zugänglichem Einzelbefitz, oder ift zu Grunde gegangen. So bildet fich für uns 
das Urtheil über feine Gefammtenlwickelung zumeift aus den zahlreichen Kupfer- 
ftichen nach und von ihm. Baudicourt zählt in feinem »peintre graveur frangais« 
182 eigenhändige Radirungen Bouchers auf, von denen 138 nach anderen Meiftern, 
die meiften (104 Blatt) nach Watteau gearbeitet find, die übrigen auf eigner 
Erfindung beruhen. Die Menge der Arbeiten fremder Stecher nach feinen Ge- 
mälden ift heut noch nicht zu übcrfelicn, jedenfalls aber fehr grofs, und beides 
vereint gewährt immerhin einen Ueberblick über feine Thätigkeit. 


Vielfältig hat das Urtheil über Boucher im Laufe der Entwickelung, welche 
die allgemeinen Anfchauungen genommen, gefchwankt. Seine eigene Zeit pries 
ihn als »den Maler der Grazien, deflen heitere und fruchtbare Phantafie alle 
Gegenftände mit dem Reiz einer poetifchen Verklärung zu erfaflen verftänüe, 
ohne dafs dadurch die Tüchtigkeit in Vortrag und Ausführung leide. In feinen 
Darftellungen fei immer die Natur fein Vorbild, aber er falle fie eben in ihrer 
vollen Schönheit, wie fie, dem profanen Auge unzugänglich, fich nur dem Genius 
offenbare«. Das ift eben der entfeheidende Punkt in der Anfchauung der Zeit! 
Man mufs die Natur corrigiren ! »Sie ift mir zu grün und zu fchlecht beleuchtet« 
foll Boucher einft an Laueret gefchrieben haben, der ihm dann antwortete: 
»ich bin ganz Ihrer Anficht, es fehlt der Natur an Harmonie und verführerifchen 
Reizen«. Das Wort ift bezeichnend, auch wenn es nicht wahr wäre. Boucher 
dichtete eben in die Natur. — man ift verflicht zu fagen in die ernfte würdevolle 
Natur, wenn diefer alsTolcher ein derartiges Beiwort zukäme — hinein, was man 
von und in ihr haben wollte. 
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Lautete in obiger Weife begeiftert noch im Jahre 1771 das Urtheil von 
Parteigenoffen Boucher’s (Reftout: Galerie I'rangoisc, Paris, 1 77 1 ; fol.), fo hatte 
fchon fechs Jahre früher Diderot der Oppofition Ausdruck gegeben, wie fie 
in der allmäüg zur Herrfchaft gelangenden Zopfzeit mit ihrer übertriebenen 
Gefühls- und Naturfchwärmerei auf der einen Seite, mit dem praktifch nüchter- 
nen Moralifiren und den etwas verfchrobenen Begriffen von Klafficität auf der 
andern Seite fich ausbildetc. Diderot, der Erfinder des larmoyanten Luft- 
fpiels war bekanntlich einer der Bahnbrecher der neuen Zeit, feine Urtheile 
über Boucher in feinen berühmten Kritiken haben oft genug bis auf den 
heutigen Tag andere Schriftfteller fich zu eigen gemacht: »ich bin in Verlegen- 
heit meine Meinung über diefen Künftler auszufprechen«, fo heifst es ungefähr 
in den Salonberichten vom Jahre 1765, »die Verwilderung des Gefchmackes, der 
Compofition, der Zeichnung und Farbe bei ihm hält gleichen Schritt mit der 
Sittenverderbnifs. Was foll auch ein Mann wie Boucher Anderes produciren, als 
was feine Phantafie befchäftigt; und was kann den Verftellungskreis eines 
Menfchen ausmachen, der fein Leben mit Gefchöpfen der niederften Sorte ver- 
bringt? Die Grazie feiner Hirtinnen ift von der Favart, die feiner Göttinnen 
von der Deschamps erborgt (ein Paar befonders berüchtigter Bühnengröfsen). 
Ich behaupte dreift, dafs diefer Menfch gar nicht weifs, was eigentlich Grazie 
heifst, dafs er niemals die Wahrheit gekannt hat, dafs ihm die Begriffe von 
Anffand, Zartgefühl und Unfchuld faft abhanden gekommen find, dafs er fich 
niemals die Natur angefehen hat, wenigftens nicht die Natur, die mich, die eine 
gefühlvolle Frau oder ein wohlerzogenes Kind intereffirt, dafs er ohne jeden Ge- 
fchmack ift. Er hat viel zu viel Niedliches, Geziertes, Affektirtes für eine ernfte 
Kunft. Von den taufend Beweifen dafür, nur einen: unter der Schaar der 
männlichen und weiblichen Geftalten, die er gemalt hat, find nicht vier, die man 
für ein Basrelief oder gar für eine Statue verwenden könnte«. In diefem letzten 
Satze verrüth fich der Sohn der Zopfzeit. Die Malerei foll fich nach den Gefetzen 
« V l'laftik richten! An einem anderen Orte ftellt er der Malerei die Bedingung, 
dafs fie durch ihre Gegenftände erziehend und moraiifirend wirke. Das kann 
freilich Boucher nicht! Die Kunft als »Sich-Selbft-Zweck« ift eben der damaligen 
Acfthetik noch ein fremder Begriff. Und doch rief gerade David, der grofse 
franzöfifche Repräfentant jener von Diderot gewollten klafficiftifchen Malerei, den 
Tadlern des Malers der Grazien einft zu: »nicht Jeder hat das Zeug zu einem 
Boucher in fich!« Dies David'fche Wort wirt\ nicht nur heut, fondern ftets bei 
einer unparteiifchen Beurtheilung des übermäfsig Gelobten und ubermäfsig Ge- 
tadelten als Motto gelten können; denn uni gerecht zu fein, mufs man 
anerkennen, dafs Boucher nicht nur in feinen Fehlern, fondern auch in feinen 
Vorzügen eine durchaus aufsergewölmliche Erfcheinung ift. 

Unübertroffen ift bei ihm die Leichtigkeit der Erfindung und der Reichthum 
der Phantafie. f reilich liefsen fich die Gegenftände feiner fämmtlichen Compo- 
fitionen, die in die Taufende gehen, unter dem kurzen Titel »die Reize der Sinnen- 
well« zufammenfaffen ; auch Linienführung und Farbe wollen bei ihm nur den 
Sinnen fchmeicheln. Deshalb eben ift ihm die Natur, wie fie einmal ift, nicht 
genügend, er erfindet fich eine eigene Welt, mit laufchigen Winkelchen, in 


FRANCOIS BOUCHER. 


30 


eigenartiger Beleuchtung und Färbung, wie fie etwa das Bühnenlicht giebt. Das 
Ganze foll gar keine Wirklichkeit, fondern nur eine Illufion der Sinne fein. In 
Wahrheit würden fich feine auf dem Moos und im grünen Laubwerk, an Bächen 
und Wafferfällen fich tummelnden und dehnenden nackten Geftalten oft genug 
an Steinen und Aeften verletzen. Diefer Gedanke ift einem Boucher gegenüber 
keineswegs fo unberechtigt, wie es vielleicht auf den erften Blick fcheinen mag. 
Wo die »göttliche Nacktheit« von der Keufchheit der Empfindung, wie von 
einem fchützenden Gewand umhüllt ift, wo fie nur als der einzige, dem Menfchen 
mögliche Ausdruck für höher organifirte Wefen erfcheint, da ift die Phantafie 
des Betrachters fofort mit in eine ideale Welt verfetzt; Bouchers Geftalten aber 
find nicht nackt, fondern fie haben fich nur vorübergehend entkleidet Die Schminke, 
die Schönheitspfläfterchen, die Paften und alle anderen Toilettengeheimnifte der 
Marquifen und Opernfchönen des achtzehnten Jahrhunderts ftecken auch hinter 
feinen Göttinnen. Gern giebt er ihnen eine wollüftigc Fülle und Weichheit des 
Fleifches mit vielen Hautgrübchen, den Gefichtcrn einen fchelmifch niedlichen 
oder lockenden Ausdruck. Diefer Zeichnung entfpricht das Colorit, welches in 
feiner früheren Zeit an die lichtglänzenden Farbentöne der fpäteren Venetianer 
und des Rubens erinnert und dann bisweilen vorzüglich ift, in den fpäteren 
Jahren aber entfehieden fchlechter wird. Mehr und mehr treten die rothen 
Reflexe im Fleifch, jene raffinirten rofa Tupfen auf den Höhen der Knochen 
hervor, die eine gröfsere Sanftheit der Form und Fri feile der Carnation hervor- 
bringen follen, ähnlich wie die Schaufpieletin ja auch auf das Kinn etwas Roth 
legt. Die Wirkung der Schminke ift es denn auch, die er allein erreicht. - Man 
darf dabei freilich nicht vergeffen , dafs man zu feiner Zeit kaum je in der 
guten Gefellfchaft, die natürliche Carnation zu Gefleht bekam, fie auch nicht 
fehen wollte; in ihr herrschen gelbe und warmbraune Töne, die fich mit dem 
gepuderten Haar nicht vertragen und deshalb mit Weifs und Rofa verdeckt 
werden mufsten. Diefe Farbenfcala ift die Boucher’s. Damit aber vcrfchwin- 
den naturgemäfs all die feinen Uebergänge im Leben der Epidermis, welche 
nach heutigen Begriffen den Reiz der Model lation ausmachen, mit ihnen die durch- 
fichtige Frifche der Haut, das »Blühende« des Körpers, wie der alte Homer 
fagt. Die Behandlung wird roher, eine conventioneile Rundung greift Platz, die 
Körper fehen aus wie von Wachs oder wie ausgeftopfte Puppenbälge; ein feftes 
anatomifches Gerüft darf man hinter ihnen nicht fuchen. 

Erfcheint Boucher derartig ip feinen fpäteren Arbeiten, als er zu Ruhm 
und Anfehen gelangt, das Modellftudium nach der Natur aufgab und felbft feine 
gröfsten Gemälde nur noch aus dem Kopfe malte, ja gerade feinen Ruhm darin 
fuclite, der gröfste und paratefte Improvifator zu fein, fo war er ein Anderer in 
feinen früheren Arbeiten. »Quand Boucher a consulte la nature , quand il a 
peint des femmes posant devant lui au moment mime, il est exquis parce qu'il 
joint une justessc hardie ä l’degance voluptueuse, dont il a toujours eu l'instinct« 
fo fchildert ihn bezeichnend ein Franzofe (Goncourt: L’Art du XVIII. siecle!. 

Auch verdient die Klarheit feiner Farbe, wie fie gelegentlich in feinen befferen 
Bildern auftritt, hervorgehoben zu werden; feine Geftalten find oft faft ohne 
Schatten, ganz licht im Lichten gemalt. Aber auch diefe Freude am Licht wird 
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fpäter zur Manier, fo dafs man die Stiche nach ihm oft fchon an dem über- 
mäfsigen, über das Ganze zerftreuten Glanzlichtern erkennen kann. Für dies 
Schlechterwerden der Farbe führt er felbll zu feiner Entfchuldigung die bekannte 
früher oder fpäter bei Jedem eintretende Trübung im Serum des Auges an, 
unter der ja alle Maler mehr oder weniger zu leiden haben. Allein auch abge- 
fehen von diefem phyfiologifchen Vorgang hat man mit Recht auf feine Thätig- 
keit für die Gobelinfabrik von Bcauvais hingewiefen, wo er in Rückficht auf die 
zur Dispofition (teilenden Farben der Wolle zu gewiflen Toncombinationcn ge- 
zwungen war, in die er fich dann fo hineingefehen, dafs He ihm nachher als die 
allein richtigen erfchienen feien. Dafür bleibt ihm aber bis ins Alter feine ganze 
urfprüngliche Sicherheit der Zeichnung (fo manierirt fie auch fein mag), in der 
ihn nur Watteau vielleicht übertrifft, während Boucher wieder an Leichtigkeit 
der Production, an Vielfeitigkeit der Erfindung, mit der er in feinen Paftoralen 
immer und immer neue Varianten deffelbcn Sujets auffindet, nicht nur über 
Watteau hinausgeht, fondern wohl einzig in der ganzen Kunflgefchichte dafteht. 
Leichtlebig und leichtfinnig, vergnügungsfüchtig, wie nur ein Franzofe des acht- 
zehnten Jahrhunderts es fein konnte, in jedem Augenblicke mit allerlei fchnell 
wechfelndenden Liebfchaften befchäftigt, die nicht fo fehr fein Herz füllten, als 
feine Börfe leerten, aber doch feinen Anfprüchen völlig genügten, war er zu- 
gleich einer der flcifsigften Menfchcn. Bis in’s Alter hinein, fafs er täglich zehn 
Stunden bei der Arbeit und hat denn fo die erftaunliche Summe von mehr als 
io, cxx» Gemälden, Zeichnungen, Skizzen und Studien in feinem Leben gefchaffen. 
Sic zeugen von einer Vcrfatilität der künftlerifchen Produktion, die in Erftaunen 
fetzt, wenn man auch gerade aus diefer mit erkennt, wie rein äufscrlich ihm 
alles Kunftfchaffen blieb. Neben feinen Staffclcibildern lieferte er Entwürfe zu 
Operndecorationen, malte Wand- und Deckenbildcr, Surporten und Wagenthiiren, 
dann wieder die zicrlichflen Miniaturen, oder er decorirte Fächer, Uhrgehäufe, 
Straufsencicr und all die taufenderlei Kleinigkeiten, an denen fich die damalige 
Wejt erfreute. Für Sevres foll er Modelle für Porzellanfiguren gezeichnet haben, 
den Bilderhändlern lieferte er Adrefskarten , den Damen des I fofes kolorirtc 
Gliedermännchen (pantins), als gerade die Mode diefe Spielerei aufbrachte (1746), 
und immer blieb er gleich frifch, gleich lebendig und graziös. 

In der Compofition feiner Bilder fällt im Gegcnfatz zu Watteau der fehlende 
weite Hintergrund in der Landfchaft auf. Während der ältere Künftler die freie 
Ausfchau, den Blick in die Perne liebt, und damit auch der Phantafic des Be- 
trachters gern einen weiten Spielraum läfst (es träumt fich feiten fo gut. wie vor 
einzelnen feiner Gemälde!) fucht Boucher fich, wie gefagt, irgend ein eng be- 
grenztes Winkelchen, in dem feine realiftifch gefärbte Galanterie fich entwickelt. 
Auch bei ihm ift die Liebe das ewig wiederkehrende Grundthema feines Schaffens, 
»mais la Venus que Boucher reve et peint n’est que la Vönus physique; et 
comrne il la sait par coeur! Commc il est habile ä lui donncr toutes les ten- 
tations du gestc abandonnc, du sourire facile, du maintien engageant! Comme 
il 4 ’entourc d’une mise en scene irritante! Et comme il incarnc dans cette figure 
legere, volante, et sans ccsse renaissante, le Desir et le Plaisir!« (Goncourt.) 

Den bedingungslofeften Genufs gewährt Boucher offenbar da, wo er fich fefl 
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an die Natur halt und dicfe einfacli abfchreibt, ohne von feiner eigenen Ge- 
dankenwelt etwas hineinzutragen, wie dies in zahlreichen Hanclzeichnungen und 
Radirungen der Fall, dann aber auch in feinen allbekannten Kindergruppen. Es 
ift nicht zu läugnen , auch fie find von dem Boucher’fchen Gcifte angekränkelt, 
find vor allem höchfl manierirt gezeichnet, aber die liebenswürdige Munterkeit, 
mit der fie fich auf den Wolken tummeln und überfchlagen , muficircn, Bogen 
fchiefsen, mit Blumen oder allerlei Attributen und Emblemen fpielen, ift fo an- 
muthig, dafs man unwillkürlich all ihre Gebrechen vergifst. Seit den Tagen 
ihrer Entftehung find dicfe Arbeiten denn auch unzählige Male wieder von De- 
corationsmalern hervorgefucht und neuerdings fogar in einem befonderen Werke 
publicirt worden. (L’oeuvre de Boucher, reproduit par Emile Wattier. Paris, 
Morel, i Bd. fol.) Ja wo wir heut an Wänden und Decken, auf Ti fehkarten und 
Tanzeinladungen derartigen befonders graziös erfundenen Kindergruppen be- 
gegnen, ift fehr oft der Schlufs berechtigt, dafs fie durch ein Anlehen bei 
Boucher entftanden. 


Von Geburt wie Gefinnung war Frangois Boucher, wie fchon gefagt, ein 
echtes Parifer Kind. In der rue de la verrcrie wurde er am Sonnabend den 
19. September 1703 geboren und am folgenden Mittwoch in der Pfarrkirche St. 
Jean en Greve getauft. Seinen erften Unterricht im Zeichnen empfing er vom 
Vater, einem ziemlich unbedeutenden Maler. Als diefer erkannte, dafs die Ta- 
lente des Sohnes feine eigenen Fähigkeiten überflügelten, brachte er ihn in das 
Atelier von Ixmioine. ln diefer Schule empfing Boucher die für ihn entfeheidende 
Richtung. Francois Lemoinc ( 1 6«S8-— 1 737) war einer der Erften gewefen, welche 
der im fiebenzchnten Jahrhundert noch mehr unter italienifchcm Einflufs ftehenden 
franzöfifchen Malerei (Poussin , Claude, Mignard, Lebrun) mit dem beginnenden 
achtzehnten Jahrhundert jene Wendung ins »eigentlich Franzöfifche«, wie die 
Franzofen es gern nennen, gab. Im Grunde ift diefe Manier des achtzehnten 
Jahrhunderts nichts als ein gciftvoll gehandhabter Eklckticismus, das Refultat 
von Studien der fpateren Venetianer, des Correggio und des Rubens, wozu noch 
die altfranzöfifchc Vorliebe für eine befonders zierliche Grazie und finnlichen 
Reiz in Form und Farbe kommt. Mariette wollte zwar aus Bouchcr’s eigenem 
Munde die Verfichcrung haben, dafs ihm der Unterricht bei I.emoine, der nur 
kurz gewefen fei, wenig genutzt habe. Aber felbft wenn er wirklich nur drei 
Monate gedauert, wie jener verfichert, fo war er dennoch entfeheidend ; dies 
zeigt der Vergleich zwifchcn Boucher’s und Lemoine’s Arbeiten. Aus deffen 
Wcrkftatt mag ihn mit das Streben nach einem gröfserem Gelderwerb getrieben 
haben, als er fich dem Schüler, der eine ernfte Schule durchmacht, darbietet. 
Um die Koftcn feiner Vergnügungen zu beftreiten, zeichnete er, was immer nur 
ihm in Auftrag gegeben wurde. Zuerft waren cs religiöfe Gegenftände, wie fie 
vor den Kirchthüren verkauft wurden. Eine Zeit lang arbeitete er dann für den 
Vater des Kupferftechers Cars, der einen Verlag hatte; hier handelte es fich um 
Embleme, Trophäen, Vignetten aller Art, wie fie das achtzehnte Jahrhundert in 
Fülle für den Buchdruck forderte. Er erhielt dafür freie Station und fechzig 
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Kranes monatlich. YVahrfchcinlich machte er damals feine erften Verfuche mit 
der Radirnadel. Diefe wieder verfchafften ihm die Bekanntfchaft Julienne’s, der 
einen gefchickten Kupferflecher für die von ihm beabfichtigte Herausgabe der 



Die Mar<iuife von Pompadour. (Original: Parifer Privatbefilr.) 

Studienblätter Wattcau’s fuchtc (f. Watteau’s Leben). In Boucher fand er feinen 
Mann, welcher fich im Verlauf der Arbeit fo völlig in den Geift der Watteau’- 
fchen Manier einlebte, dafs feine Radirimgen den Originalzeichnungen faft gleich- 
kommen. Line Probe davon giebt der Kacfimileholzfchnitt auf S. 5. Kr felbft 
aber mag durch diefe Studien viel von Watteau’s leichter geiftreicher Art in der 

Dohm«, Kumt u. Küiintler. Nu. 1»7 o. BK. 5 
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Handhabung des Stiftes gewonnen haben, wenn auch der edle Anftand der Wat- 
teau’fchcn Formgebung dem cynifchen Boucher in feinen eigenen Productionen 
ftets fern blieb. Schon damals war die Leichtigkeit, mit der er arbeitete, nach 
Mariette's Verficherung auflallend. Noch nicht zwanzigjährig concurrirte er 1723 
um den grofsen Preis der Malerakademie, und, glücklicher als Watteau, trug er 
den Sieg davon. Als ihm aber nach dem dreijährigen Alumnat im Louvre, 
welches eine erfle Folge des Sieges war, das römifehe Stipendium aus unbe- 
kannten Gründen nicht zu Theil wurde, machte er i. J. 172 7 diefe Reife in Be- 
gleitung von Carle Vanloo felbfländig. Wie lange er in Italien geblieben , ift 
bis jetzt nicht ermittelt; jedenfalls war der Aufenthalt fruchtlos für ihn, und 
wenn man etwa, wie gefchehen, Albano und Pietro da Cortona als die Meifter 
an führt, die er zum Vorbild erwählt, fo il\ dies eine blofse Combination, die 
nicht einmal viel Berechtigung für fich hat. Boucher’s Kund: findet, wie gcfagt, 
ihre Erklärung vollauf in der Entwickelung, welche die franzöfifche Schule ge- 
nommen, in letzter Linie in feinem Lehrer Lcmoinc. 

Aehnlich wie Watteau fleht auch er fchon in feinen frühen Arbeiten voll 
entwickelt da. In den erden Jahren feiner Selbfländigkcit malte er für den 
Bildhauer Dorbay eine Reihe von Gemälden, darunter eine Entführung der 
Europa, welche zu den bellen Stücken gehört, die er überhaupt gefchaflfen. Der 
fo kühle Mariette ift des Lobes voll: tout y est admirable et surtout un pinceau 
aussi ferme que gracieux. Jener Frühzeit (1732) gehört auch fein Hauptbild im 
Louvre an: Venus bittet den Vulkan um Waffen für den Aeneas. Es ift in 
jeder Weife bezeichnend für die belferen Arbeiten Boucher’s, wie fte oben cha- 
raktcrifirt find, von einem bezaubernden Reiz des Helldunkels. (Der Ilolzfchnitt 
am Schlufs des Auffatzes über Watteau reproducirt zwei den Helm für Aeneas 
herbeibringende Amoretten aus diefem Bilde.) 

In Bezug auf fein Leben und Treiben in und aufser dem Atelier haben die 
Memoirenfehreiber des vorigen Jahrhunderts uns eine Anzahl Anekdoten aufbe- 
wahrt, die hier nicht wiederholt zu werden brauchen; auch feine am 21. April 
1733 vollzogene Ehe mit der bildfehönen, erft fiebzehnjährigen Marie Jeanne 
Bufeau änderte in feiner Lebensweife nichts. Wie es damals öfter vorkam, fand 
die junge Frau in dem fteten Verkehr mit der Kunft felbft Gefchmack an deren 
Ausübung und erlangte fo viel Gefchick, dafs fie einzelne Gemälde ihres Mannes 
in Miniatur wiederholen konnte, Arbeiten, die fpäter Boucher felbft zugefchriebcn 
wurden; auch kennt Goncourt ein Blatt: zwei fchlafende Bauern, welches fie 
nach einer Zeichnung ihres Mannes geftochen. (Nach diefen Angaben ift der 
Name und Artikel bei Nagler zu verbeffern). 

Im Jahre 1734 wurde Boucher ordentliches Mitglied der Akademie, nachdem 
er unmittelbar nach der Rückkehr aus Italien die Zulaffung verlangt hatte. Es 
war nur natürlich, dafs ein Mann mit feinem Talent in feiner Zeit bald irf 
Mode kommen mufstc. Viel trugen dazu die feit 1737 nach dreiunddreifsig- 
jähriger Paufe wieder eröffneten Salons bei. Uns koftet es heut fall eine Ueber- 
windung, die lange Lifte feiner ausgeftcllten Gemälde durchzulefen: Venus im 
Bade, Venus bei der Toilette, die Geburt der Venus, Venus und Amor u. f. f. 
wechfcln mit paftoralen Sujets ab. Die damalige elegante Welt aber fühlte fiel» 
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von dicfcn Darftellungen höchft fympathifch berührt. Auch war die I .afcivität 
feiner Sitten in Vieler Augen ein neuer Ruhmestitel für den Ktinftler, trotzdem, 
wie natürlich, der Umgang mit den Kreifen, in denen er fich am liebften bewegte 
auf fein perfönliches Wefcn einen fatalen Kinflufs übte. Wenigftcns fchildert der 
Dichter Marinontcl, der mit ihm an den Montagsdiners der Gcoffrin zufammentraf, 
ihn als einen Mann von feuriger Phantafie, aber ohne rechte Aufrichtigkeit und ohne 
Adel des Betragens: »ihm waren die Grazien nicht zur guten Stunde erfchicncn; 
er malte feine Vcnusgeftalten und Madonnen nach den Bühncnfchönen ; und wie 
feine Bilder, fo fchmeckte auch feine Unterhaltung nach den Sitten feiner Mo- 
delle und nach dem Verkehrston, der in feinem Atelier hcrrfchte.« Dicfer Mann 
aber ohne fittliche oder aefthctifchc Skrupel, begierig nach Ehren und für Geld 
zu Allem bereit, dabei von bewunderungswürdiger Arbeitskraft und -Luft, von 
unerfchöpflicher Phantafie und erftaunlicher Leichtigkeit der Production! war das 
brauchbarfte Subject, wie es fich die damalige Gebieterin Frankreichs für ihre 
Zwecke nur wünfehen konnte. 

Die Kunftgcfchichte braucht mit der Marquifc von Pompadour nicht zu 
rechten, dafs fie ihre Frauenwürde mit Füfsen getreten und ihr Vaterland polj- 
tifch und finanziell an den Rand des Abgrundes geführt; fie darf anerkennen, 
dafs fie ihre Herrfchaft über Ludwig XV. zu einem Mäzenat in den Fünften be- 
nutzte, wie es wenigftcns in der Gefchichte der Maitreffenwirthfchaft einzig da- 
fteht. Sic fclbft hatte in ihrer Jugend die Radirnadel geführt und übte diefe 
Kunft auch zur Zeit ihres Glanzes wieder; ihre Gemmenreproductionen nach 
Leguav’s Originalen find oft erwähnt; auch hat fie Einzelnes nach Boucher gc- 
ftochen. Es ift wohl nur gerecht, wenn man ihr aufrichtige Liebe zur Kunft zu- 
fchrcibt; dafs fie diefelbe zugleich zu einer Stütze für ihre perfönlichcn Be- 
ziehungen zum König ausnutzte, ift der Fluch ihrer Stellung. Während eine 
Reihe von Bauten, die Unterftützung zahlreicher Maler, die Gründung der Sövrcs- 
Fabrik in der.That der Kunft oder dem Kunftgcwerbc zu Gute kamen, fand fie 
an Boucher den bereiten Diener für ihre privaten Bedürfniffc. Thore (Bürger) 
erzählt von den Malereien eines Cabinets, welche die Entwickelung einer Liebes- 
affairc im vollendeten Style Crebillon’s dargeftellt haben; rein malerifch aber 
betrachtet, was Sicherheit der Mache und Reiz der Farbe anbetreffe, gehören 
fie zu den beften Gemälden des Meifters, verfichert der franzöfifche Kenner. 
Nach Ludwigs XV. Tode liefs fein Nachfolger diefe »Unanftändigkeiten« be- 
feitigen. Zur Zeit der Revolution kamen fie mit den Emigranten nach Deutfch- 
land, bis fie fpäter wieder in Frankreich auftauchten, um in den Bcfitz des Lord 
Hertford (jetzt Sir Richard Wallacc) überzugehen. In ihrem Feenfitz Bellevue 
malte er für die Marquifc die Gemälde einer Galerie, deren duftig leichte Deco- 
ration fie fclbft, wie es heifst, entworfen haben foll; Blunienfeftons bildeten die 
Umrahmungen. 

Mehrfach hat Boucher feine Gönnerin portraitirt; das vorzüglichftc Gemälde 
diefer Art, im Parifer Privatbefitz, hat zuerft Charles Blanc bekannt gemacht 
(vergl. den Holzfchnitt). D’Argcnson, der nicht zu ihren Freunden gehörte, 
fchildert die äufsere Erfcheinung der Favorite folgendermafsen : die Marquifc 
von Pompadour hatte blonde Maare, einen weifsen Teint und Züge ohne 
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vielen Ausdruck, aber von ungemeiner Lieblichkeit; fie war grofs und obgleich 
etwas Hark, befafs fie eine majeftätifche Erfcheinung. Vor Allem kannte fie die 
Kunft ihre Toilette fo zu arrangiren, dafs ihre Vorzüge in’s hellfte Licht traten, 
etwaige Fehler aber vcrfteckt wurden. Unfer Gemälde entftand offenbar erft in 
der fpäteren Zeit, als mit der Entwickelung ihrer Krankheit die Marquife ab- 
magerte. Es zeigt die vornehme Frau in ihrem vollen Glanz; in der Gcfammt- 
auffaflung ftcckt noch ein leifer Anflug von der Idealifirung Rigaud’s, zugleich 
aber laflcn eine gewiflfe Läffigkeit der Haltung, der halb verlangend in’s Weite 
fchweifende Blick, das fchwellendc Pfuhl, die geniale Unordnung des Gemaches, 
die übereinander gefchlagenen, unter der prächtigen blauen Robe hervorgucken* 
den Füfschen, die Maitreffe erkennen. — In wie weit der Maler auch als Menfch 
ein bereiter Helfershelfer feiner Gönnerin war, das mag, wer fich dafür intereffirt, 
in den Memoiren von Barbier und d’Argenfon nachlefen. 

So Schuf Boucher nie alternd in feiner Phantafie von Jahr zu Jahr weiter 
und erntete in den Salons Triumph auf Triumph. Zugleich durchlief er die 
verschiedenen akademischen Grade und folgte beim Tode feines Freundes 
Vanloo, 1765, diefem im Directorat der Akademie und in der Würde eines 
erften Malers des Königs. Zehn Jahre früher war er bereits Director der Gobelin- 
Fabrik zu Bcauvais geworden. Die Akademie konnte fich zu ihrem neuen Leiter 
kein Glück wünfchen; der alternde und mit feinen vielen Aufträgen beschäftigte 
Künftlcr kümmerte fich fo wenig um die Verwaltung, dafs die Anftalt, welche 
ihren Unterhalt aus eigenen Fonds zu beflrciten hatte, aus Mangel an Mitteln in 
Gefahr kam, gefchloffcn zu werden. Trotzdem war er der Liebling der Studirenden, 
die ihn, wie Diderot erzählt, bei mehreren der kleinen Akademierevolten, wie fie 
auf franzöfifchen Inftituten immer wiederkehren, im Gegenfatz zu den anderen 
Profefibrcn mit Auszeichnung behandelten. Die natürliche Gutmüthigkcit feines 
Wcfens, fein ncidlofcr, gern anderes Verdienft anerkennender Charakter, gelegent- 
liche cnergifchc Parteinahme für einen durch Intriguen bei den Concurrcnzcn 
gefchädigtcn Schüler waren die Urfache. Tiefer begründete Anfprüchc auf die 
Achtung der Jugend konnte er nicht erheben. — 

Alles in Allem betrachtet ifl Boucher das charaktcriftifchc Scitcnftück in der 
bildenden Kunft zu Crebillon, zu Bcrnard und Grecourt in der Literatur, zu Lud- 
wig XV., der Pompadour und Dubarry auf dem Throne; und als Menfch fowohl 
wie als Künftlcr blieb er im Alter dcrfelbc, der er in der Jugend gewefen. Eine 
jährliche Einnahme von etwa funfzigtaufend Francs bot ihm die Gelegenheit ein 
glänzendes Haus zu machen, wie er cs liebte. Seine Fcftc und Maskeraden 
waren berühmt in der Künftlcr- und Bühnenwelt. Mit zunehmenden Alter frei- 
lich machte ihm Kränklichkeit, vor allem Afthma viel zu fchaffen. Endlich, 
nachdem er in den letzten Jahren zu einem Gerippe abgemagert war, ftarb er am 
30. Mai 1770 früh Morgens um fünf Uhr. 


Eine eigentliche Schule hat Boucher, der auf feine ganze Zeit von unge- 
meinem Einflufs gewefen und viele Schüler gehabt, nicht hintcrlalfcn. Seine 
beiden Töchter hatte er mit zwei talentvollen Malern vermählt, von denen der 
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eine, Dcshays, in Folge feines ausschweifenden Lebens früh ftarb. Nach Diderot’s 
Zeugnifs war er ein glänzend begabtes Talent, voll poetifchcn Empfindens, voll 
»Phantafie und Verve«. Der Andere, Baudouin (f 1764), der Liebling des 
Schwiegervaters, übertraf diefen noch in der Sittcnlofigkeit feiner Darftcllungen, 
die er allerdings mit hinreifsender Eleganz vorzutragen wufstc. Er war der 
privilegirte Maler der gefälligen Schönen; mehr als eine petite maison hat er aus- 
gemalt. Dies hinderte freilich nicht, dafs auch die Kirche gelegentlich feine 
Dicnftc in Anfpruch nahm; man verlangte damals eben nicht viel von einem 
Andachtsbilde. Doch fleht fein Stil felbftändig neben dem Bouchcr’s, als deflen 
Geiftesvcrwandter er wohl zu betrachten ifl, aber nicht unbedingt als deflen 
Schüler. Indem Baudouin ftatt der bis dahin beliebten mythologifchcn und 
pafloralcn Galanterien in das tägliche Leben hincingriff, fleht er fchon von 1 laufe 
aus auf anderer Grundlage als der ältere Künfticr und gehört im Verein mit 
Freudeberg, Dcbucourt, Moreau, Lawrence u. A. zu den Sitten fchildcrcrn , was 
flreng genommen Boucher, fo bezeichnend feine Kunfl auch für die ganze Zeit 
war, doch nie fclbft gewefen. Ucbrigcns ifl Baudouin heute fall nur aus den 
feinen faubcreti Kupferftichcn nach feinen Entwürfen bekannt. Seine in gcifl- 
rcichfler Weife flüchtig hingeworfenen Gouachemalercien gehören, wenn wirklich 
acht, zu den gröfsten Seltenheiten; Oelgemälde von ihm find gar nicht bekannt 
(Goncourt). 

Mit gröfscrcm Rechte läfst fich ein anderer Schüler Bouchcr’s als fein eigent- 
licher Nachfolger anfehen: Jetvi Ilonorc Fragoiuxrd. Am 17. April 1732 zu Grafle 
in der fröhlichen Provence geboren, kam er früh mit feinen plötzlich verarmten 
Eltern nach Paris und wurde hier ungefähr fünfzehnjährig als Schreiber zu einem 
Notar gebracht. Da er aber wenig Luft zu diefem Berufe zeigte, vielmehr die 
Akten mit allerhand Karrikaturcn füllte, fo rieth fein Chef fclbft, ihn zu einem 
Maler zu thun. Man wählte Boucher; diefer aber erklärte, dafs er keine Anfänger 
unterrichte; fo kam der Knabe denn zu Chardin. Hier mufste er nach der 
damals üblichen Methode des Unterrichts nach Kupfcrftichen zeichnen und 
wurde nebenher von feinem Lehrherrn als Atelierdiener benutzt, was gleichfalls 
keineswegs etwas Aufsergewöhnliches, fondern das Loos aller damaligen Malcr- 
lchrlingc war. Beides aber behagte dem Schüler nicht, und er zeigte fich in 
Folge deflen fo widerwillig und ungefchickt, dafs Chardin ihm das ungünfligllc 
Prognoftikon für die Zukunft ftellte und ihn entliefs. Es war die alte Gefchichte 
von dem jungen Talent, welches von der Routine nicht verbanden wird und fich 
gegen fic auflehnt. Nur handelte cs fich hier mehr um äufserliche Dinge; die 
Behaglichkeit des Schülers, nicht feine innerfle künftlerifche Ueberzcugung (wie 
ein halbes Jahrhundert fpätcr z. B. bei Overbeck), fühlte fich verletzt. Von nun 
an bildete fich Fragouard auf eigne Fault weiter. Er ftudirtc aufmerkfam die 
Gemälde der Kirchen und malte fie zu Haus aus dem Gedächtnifs nach. Als 
er fich fo einige technifche Uebung verfchafft, ftellte er eine Anzahl diefer Ar- 
beiten Boucher vor, der, über das fich in ihnen zeigende Talent erftaunt, den 
Jüngling in fein Atelier aufnahm und ihn an den Arbeiten für die Gobelinfabrik 
in Beauvais befchäftigte. Hier machte Fragonard feine eigentliche Schule durch 
und zwar mit folchem Erfolge, dafs er i. J. 1752 zwanzigjährig, ohne die Aka- 
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demie befucht zu haben, allein auf das Anfehen feines Lehrers hin, zu der 
grofsen akademifchcn Preisbewerbung (Prix de Rome) zugeiaffen wurde und deti 
erften Preis davontrug. In Italien wollte es wieder im Anfang nicht recht gehen; 
die Eindrücke, welche Rom auf den bei allem Talent doch wohl nicht recht 
durchgebildeten Studenten machte, waren fo überwältigend und lahmten feine 
eigene Thätigkeit fo fuhr, dafs er in Verdacht kam, das Konkurrenzbild nicht 
felbft gemalt zu haben. Doch bald fand er fich zurecht und ftudirte nun mit 
Eifer die Bilder von — Baroccio, Cortona, Tiepolo. Seine Fortfehritte waren jetzt 
fo gute, dafs der Aufenthalt in Italien ihm über das gewöhnliche Mafs hinaus 
verlängert wurde. 1759 lernte er den Abbe Saint-Non kennen, begleitete ihn 
auf feinen Reifen in das neapolitanifchc Königreich und wurde fo in Gemein- 
fchaft mit feinem Freunde Hubert Robert der Hauptzeichner für deffen grofses 
Reifewerk. Daneben entftand eine Fülle von Radirungen und Zeichnungen 
während des italienifchcn Aufenthalts. 

Nach Frankreich zurück-gekehrt, zog er im Salon (1765) durch feine Callirrhoe, 
ein grofses Hiftorienbild, jetzt im Louvre, Aller Augen auf fich und erhielt feine 
Zulaffung zur Akademie. Im näcliften Salon (1767), dem letzten, den er über- 
haupt befchickt hat, fühlte fich dagegen das Publikum von ihm ziemlich ent- 
täufcht; und in der That hatte er nur indifferente Sachen gefendet, als wichtigfies 
Stück, vielleicht als Entwurf zu einem Plafond gedacht, eine kleine Leinwand 
»une Omelette d’enfants« darflellend, wie Diderot fich fpitzig ausdrückt. 

Erfl von diefer Zeit an etwa entwickelt fich das Genre Fragonard’s, welches 
feinen eigentlichen Ruf ausmacht: Kindergruppen, ähnlich wie fie Boucher gegeben 
und allerlei mehr oder weniger erotifche Gcnrellückchen. Nur dafs der Wen- 
dung das Zcitgefchmackes entfprechend, flatt des paftoralen oder mythologifchen 
Apparates das zeitgen öffifchc Koftünt gewählt ill. Nähert er fich in feinen 
Sujets bisweilen der Frivolität eines Baudouin und übertrifft bei weitem Boucher, 
fo ifl dafür der Geift, aus dem heraus cP fchafft ein vvefentlich anderer als bei 
diefem. In den decenteflen Paftoralen Boucher’s weht ein lüfterner Zug, den 
der Betrachter mit Widerwillen mit in den Kauf nehmen mufs, feine reizendften 
Schöpfungen gerade zeigen, wie vergiftet feine Phantafie für eine gefunde Em- 
pfindung ift; Fragonard dagegen bewegt fich auch auf dem fchlüpfrigllen Boden 
mit einer Unbefangenheit, dafs bei ihm das Unanfländige — wo es gelegentlich 
auftritt — faft nur als eine Aeufserung des Natürlichen erfcheint. Und — ein 
zweiter grofser Unterfchied — feine Bilde'r erfcheinen ungleich anfpruchslofer als 
die Boucher’s: die flotte, fkizzenhafte Behandlung läfst fie als flüchtige Infpira- 
tionen erfcheinen, von Geift und Leben fpruhend, Meifter werke des Virtuofen- 
thums, welches fchon einmal über die Grenze hinaus fchreiten darf; vergeffen wir 
doch heute felbft noch häufig vor feinen Bildern über dem Zauber des Techni- 
fchen, über den gelegentlich gelöften Farbenproblemen alles andere. Mit einem 
Worte, feine Bilder erfcheinen oft als blofse geniale Ateliercapriccj , während 
Boucher’s klare lichte Färbung und eleganter V ortrag unwillkürlich an den Salon 
erinnert, wo man eben mehr Strenge und Ernft verlangt. Wie Wenige aber 
kennen heut in Dcutfchland Bilder Fragonard’s oder nur Kupferftichc von und 
nach ihm! Er ift mit fo vielen anderen feiner Zeitgenoffen von der Verachtung 
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getroffen worden , die man über die gefammte Kund des XVlil. Jahrhunderts 
ausgefprochen. Die Franzofen haben fich längft von diefem Vorurtheil frei 
gemacht, ja find bereits wieder in das andere Extrem, in eine übertriebene Be- 
wunderung jener faft immer virtuofen, oft liebenswürdigen, ab und zu geiflreichen, 
aber feiten fittiich ernften, und nie geifiestiefen Meifler übergegangen, während 
wir Deutfche ihnen zu unferm eigenen Nachtheil noch immer wenig Aufmerk- 
famkeit fehenken und dadurch den Franzofen das Aufkäufen der guten in Deutfch- 
' land noch vorkommenden Kupferftiche jener Zeit nur zu leicht machen. 

Fragonard felbfl führte die Nadel mit grofser Gewandtheit und höchft eigen- 
artig. Vor mir liegt fein letztes und bedeutendftes Blatt, der feltene „armoire“ 
vom J. 1778. Hin älterer Bauer, mit gewaltigem Knüttel bewaffnet, reifst in Ge- 
meinfehaft mit feiner gleich ihm auf das höchfte erregten Lebensgefährtin mit 
Gewalt die Thur eines grofsen Kleiderfchrankes auf, in welchem man einen 
jungen, hübfehen Burfchen in ftchtlichllcr Verlegenheit ob des Ertapptfeins 
erblickt. Neben dem Schrank fleht zur Seite gewendet und voll Befchämung 
in ihre Schürze weinend ein junges Bauermädchen. Im Hintergründe eine Schaar 
neugierig und verwundert zufehender kleiner Gefchwifler. Das Ganze ein Bild 
des momentanften Lebens! — 

In Fragonard, dem luftigen fröhlichen Kameraden »Frago«, wie er fich gern 
Unterzeichnete, fammelte fich noch einmal all die Lebensluft und Leichtlebigkeit, 
das glänzende, flotte Talent, die feffelnde Liebenswürdigkeit und gefchickte 
Sicherheit der franzöfifchen Kunft des XVIII. Jahrhunderts. Vielleicht hat nie 
ein Maler fo oft wie er den Kufs zum Gegcnftando feiner Darftellung gemacht! Die 
pcrfönlichcn Verbal tniffc des Malers entfprechcn dabei harmonifch feiner Kunft. 
Nach einer fröhlich und voll genoffenen Jugend heirathete er 37 Jahr alt aus 
reiner Neigung eine arme Malerin, feine Schülerin, Maria Anna Gerard, und lebte 
mit ihr in glücklichfter Ehe. Eine Schwerter feiner Frau, gleichfalls eine Malerin, 
nahm er fpäter zu fich ins Haus. Goncourt hat einen fcheinbar fehr nebenfach- 
lichen aber für das Privatleben des Künftlers höchft bezeichnenden Charakter- 
zug gerettet, als er auf einem Kupferftich des Fräuleins Gerard in der Sammlung 
Walferdin die herzlichen Worte fand »Grave par Marguerite Gerard ä l’äge de 
feize ans, en 1772. Hommage ä mon maitre et bon ami Frago. Marguerite 
Gerard«. 

Da kam die Revolution! Wie die meiften Künftler fchlofs auch Fragonard 
fich ihr freudig an; mitten in den Ereigniffen flehend, konnte er es nicht fo leicht 
wie wir heut überfehen, wie voll und ganz feine Kunft in das alte Regime ge- 
hörte. Bald genug aber zeigten es die ausbleibenden Einnahmen. Für den Verfuch 
des Greifes, fich der neuen Zeit und der nunmehr tonangebenden Kunftrichtung 
eines jüngeren Schülers von Boucher, David, anzufchliefscn, hatte das Publikum 
kein Verfländnifs. Der Künftler hatte fich überlebt; arm und vergeffen, aber 
ungebrochen in feinem heitern Temperament ftarb er am 22. Augufl 1806; keine 
noch fo kurze Notiz meldete in den Zeitungen den Tod des einft fo gefeierten 
»Frago«. 
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J. B. Simeon Chardin. 

Geb. in Paris 1699; Gert, ebenda 1779. 

Jean ßaptiftc Simeon Chardin wurde zu Paris am 2. November 1699 geboren. 
Dies Jahr hat für die fran/.öfifche Kunfl dadurch eine befondere Bedeutung, dafs 
in ihm der Salon zum erften Male eröffnet wurde, jene periodifch wiederkehrende 
Ausfüllung von Werken der Mitglieder der franzöfifchen Akademie. In derfelben 
hat auch fpäter Chardin durch vierzig Jahre lang (1737 — 1 779) feine Triumphe 
gefeiert Sein Vater war ein Tifchler, wennfehon kein gewöhnlicher Hand- 
werker, fondern etwa das , was man heute einen Kunfltifchler nennt ; er war im 
Zeichnen erfahren, trieb zu feinem Vergnügen gelegentlich die Malerei und hatte 
in seinem Gefchäft einen Ruf als Verfertiger monumentaler Billards für den 
König erlangt. 

Was fich fo oft im Leben der Künftler wiederholt, finden wir auch hier 
wieder : Der Sohn follte den Beruf des Vaters ergreifen ; dies aber behagte ihm 
nicht, da er lieber beim Zeichenbrett als bei der Hobelbank verweilte. Wenn 
auch mit Widerwillen gab der Vater endlich der Sehnfucht des Sohnes nach, 
welche ihn zur Malerei trieb und brachte ihn im Atelier des Malers Cazes als 
Schüler unter. Viel hat Chardin bei Cazes nicht gelernt, denn obgleich diefer 
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damals Hofmaler war und von mancher Seite protegirt wurde, fo ift er doch 
nur eine untergeordnete Kraft. Man braucht nur feine bekannte Compofition 
«Pyramus und Thisbe», die Lempereur gcflochen hat, anzufehen, um die 
Gedankenarmuth und Unbehilflichkeit im Ausdruck wahrzunehmen. Es wird 
erzählt, dafs Cazes arm war und dcfshalb nicht nach dem lebenden Modell 
malen konnte : seine Werke fcheinen es zu betätigen. Während bei manchen 
Künftlcrn das Modell aus allen Ecken ihrer Bilder sich vordrängt, sind die Werke 
des Cazes wie nach einem abstracten Recept componirt, ohne Blut und Leben. 
Chardin mufste, wie die damalige Unterrichtsmethode dies mit sich brachte, 
die Bilder seines Lehrers copiren. Der gute Genius wachte aber über dem 
jungen Kunfteleven und brachte ihn mit dem Maler Emanuel Nie. Coypcl 
in Berührung, der das verborgene Talent entdeckte und ihm Gelegenheit zum 
Durchbruch gab, indem er Chardin als Gehilfen in fein Atelier nahm. Deffen 
erde Arbeit befland hier darin, ein Gewehr nach der Natur zu malen. Es war 
dies eine feheinbar unbedeutende Aufgabe, bedingt durch das Bild, das Portrait 
eines Jägers. Je mehr sich Chardin aber in feine Aufgabe verfenkte, dedo reiz- 
voller erfchien fie ihm ; er fühlte zum erden Male die Wahrheit , dafs man auch 
das Einfachfle, Geringde durch Auffaffung und correctc Wiedergabe mit der Weihe 
der Kund umgeben kann. Die Kund — feine Kund — , die bis jetzt als dunkle 
Ahnung in feinem Bufen ruhte, wurde ihm mit einem Male crfchloffen. 

Chardin mag auf diefe Weife eine befondere Vorliebe für Malerei des Still- 
lebens gewonnen haben, feine weitere Kundthätigkeit verbietet uns aber zu glauben, 
dafs er fich ausfchliefslich mit ihr befchäftigt habe. Gewifs wird er bei Coypel, 
wie früher bei Cazes, auch Figürliches gezeichnet und gemalt haben. Wie hätte 
er fich fond an den Aushängefchitd des Chirurgen gewagt, von dem uns die 
Biographen fo viel erzählen. Leider weifs keiner der Letzteren uns das Jahr zu 
nennen , in welches die Herstellung diefes Schildes fällt ; wir glauben fie in die 
Zeit kurz vor 1 728, wo Chardin mit eigenen Compofitioncn zum erden Male vor 
die Oeffcntlichkeit trat, jedenfalls nicht nach 1732 setzen zu müden. Der Chirurg, 
deffen Name uns übrigens nicht genannt wird, war ein Freund im Haufe Chardin, 
und fo erklärt fich fein Wunsch, beim Sohne feines Freundes für feine Offizin 
ein Schild (oder einen Plafond, wie man es damals nannte) zu bedellen. Chardin 
malte ein figurenreiches Genrebild ; er dellte den Chirurgus in feiner Offizin mitten 
in feiner Thätigkeit dar, wie er einem im Duell Verwundeten, der ihm zugebracht 
worden, I iilfe leidet. Es drängen fich viele Neugierige herbei, welche die Haupt- 
gruppe umdehen, auch die Obrigkeit; der Polizeikommiffär kommt mit ernder 
Amtsmiene, um den Thatbedand zu untcrfuchen. Chardin malte hier im Rahmen 
eines Genrebildes ein Stück Parifer Lebens, und die Compofition in ihrer reichen 
Gliederung hatte etwas Dramatifches, wie es etwa bei Greuze hervortritt. Nie 
mehr in feinem langen thatigen Leben hat er etwas Aehnliches gefchaffen. Als 
das Schild aufgedcllt wurde, entdand vor dem Lokal des Chirurgen ein förm- 
licher Volksauflauf. Chardin wurde nun mit einem Male bekannt, und felbd Kündlcr 
von Ruf kamen herbei, um fich das Werk eines bis jetzt namenlofen Malers an- 
zufehen. Nach dem lode Chardin’s tauchte das Bild 1783 noch einmal auf; 
der Neffe des Kündlers, ein Bildhauer, erwirbt es in der Auction Lcbas’ für 
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ioo Franken. Nach Angabe des Käufers sollen die Köpfe aller Dargehellten Portraits 
nach der Natur gewefen fein. Seitdem ifl das Bild vcrfchollen. J. de Goncourt 
hat nach einer Skizze zum Bilde (seit 1867 als Eigenthum der Stadt Paris im 
Museum Carnavales, jedoch zur Zeit der Commune verbrannt) eine Radirung für 
die Studie über Chardin von E. und J. de Goncourt gemacht. 

In Paris gab es zu Anfang des 18. Jahrhunderts eine originelle Einrichtung 
für angehende Künftlcr, denen der Salon verfchloflen blieb, und die ihre Werke 
doch gern dem Publikum vorfuhren wollten. Auf dem Platze Dauphine wurden 
nämlich alljährlich zur Verherrlichung des Frohnleichnamfehes Tapeten wände 
aufgehcllt, zwischen welchen fich die Prozeffion bewegte. Auf diefen Wänden, 
natürlich unter freiem Himmel, wurden die Bilder der nicht zgr Akademie 
gehörenden Künhler angebracht, doch war die Ausheilung und öffentliche 
Berichtigung derfelben nur auf wenige Stunden des Vormittags befchränkt. Regnete 
cs am Feste, fo wurde diefe «Exposition de la Jeunes.se» auf die Octavc des 
Fehes verlegt ; machte fie der Regen auch dann noch unmöglich , fo unterblieb 
fie in dem Jahre ganz. In diefem wunderlichen Aushellungsraume finden wir 1728 
auch Chardin zum erhen Male ; er brachte mehrere Bilder mit Stillleben und 
Fifchen ; doch fcheint diefes erhe Auftreten des Künhlers wenig beachtet gewefen 
zu fein; erh im J. 1732 nennt der «Mercure de France» lobend Chardin’s 
Namen und hebt insbefondere ein Bild hervor, welches eine Kindergruppe, ein 
bronzenes Basrelief des Fr. Fiammingo fo täufchend nachbildete, dafs felbh 
Künhler fich verfucht fühlten, durch das Gefühl den Irrthum des Auges zu 
corrigircn. 

Die allgemeine Anerkennung, die diefem Bilde gezollt wurde, mag den 
Künhler behärkt haben, auf dem mit fo viel Glück betretenen Wege des Still- 
lebens muthig vorwärts zu fchreiten. Es war inmitten der Schilderung pompöfer 
Aufzüge, wie fie die franzöfifche Kunh des 18. Jahrhunderts liebte, gewifs ein 
Act der Sclbhverleugnung, wenn Chardin auf den grofsen und glänzenden Apparat 
verzichtete und das Kleine, Unanfehnliche mit feiner Kunh umwob und falon- 
fähig machte. 

Man ih gewöhnlich der Meinung, dafs Chardin in der erhen Zeit feiner 
Kunhthätigkeit nur leblofe Natur oder Thierstücke malte, um fich erh bedeutend 
fpätcr auch zum Sittenbildc aufzufchwingen. Aber ein Blick in die Verzeichniffc 
der Parifer Ausheilungen belehrt uns, dafs Chardin, der gewifs bei Cazes fchon 
Figürliches gezeichnet hatte und auch bei Coypel nicht beim Copiren von Gewehren 
heben blieb, nicht minder das Leben der Mcnfchen mit Kennerblick aufzufaflen und 
mit Künhlerhand darzuhellen verband. Freilich gehört die Mehrzahl feiner auf 
dem Platz Dauphine 1732 und 1734 ausgehellten Bilder dem Thier- oder Stillleben 
an, aber in letzterer Ausheilung figurirt auch fchon ein Genrebild, das allgemein 
auffiel, fo einfach auch fein Vorwurf ih : ein Mädchen wartet mit Ungeduld auf 
den Diener, der das brennende Licht bringt, da fie eben einen Brief zu vcrfiegeln 
fich beeilt. Es war als Kniehück in Lebensgröfsc gemalt. Diefcr erhe glückliche 
Verfuch, feinen Stoff dem bürgerlichen Alltagsleben zu entlehnen, dürfte den 
Künhler behimmt haben, auch auf dem Gebiete der Sittenbilder lieh zur herr- 
fchenden Mode, wie fie durch Boucher, Laueret, Pater, Watteau und viele andere 
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cultivirt wurde, in Oppofition zu Hellen und den Verfuch zu wagen, durch einfache 
naturgetreue und lebensvolle Charakterifirung des bürgerlichen Familienlebens um 
die Gunfl des Publicums zu ringen. 

Doch nicht das Sittenbild war es, das ihm die Ehrenpforte zum Salon öffnete, 
fondem das befchcidene Genre der leblofen Natur, des todten Thiercs. Er hatte 
das Innere einer Küche gemalt ; in der Mitte des Bildes hangt ein Rochen , der 
geöffnet ift und defl'en Eingeweide hervortreten. Zu beiden Seiten deflelben find 
allerlei Küchengeräthe, Fifche und dergleichen zu einer gefchmackvollen Gruppe 
angeordnet. Alles ift mit der naivften Einfachheit nach der Natur getreu gegeben, 
das Auge wird von dem Gcgenftande unwillkürlich gefeffelt. So etwas war den 
Parifern und felbfl den Künfllern ganz neu, fic flauntcn das Werk diefes bisher 
nur wenig bekannten Mcifters an; die Laien, weil das Bild keine befonderen 
Kcnntniffe für das Verftändnifs deflelben vorausfetzte, die Künftler, weil ihnen die 
geniale Durchführung, die Behandlung der Farben imponirte. 

Der Ruf diefes Gemäldes drang auch in die Reihen der Akademiker, und 
als einzelne das Gemälde aufrichtig bewunderten, fuchten fic den Maler auf und 
luden ihn ein, fich um einen Platz an der Akademie zu bewerben — eine Ehre, 
die Chardin bis dahin nicht erträumt hatte. 

Ueber feine Aufnahme in die Akademie find uns einige Einzelnheiten bekannt, 
die zur Charakteriflik des Künfllers beitragen. Chardin Gellte in einem kleinen 
Vorfaalc der Akademie einige feiner Bilder fo auf, als ob fie zufällig hingerathen 
wären und wartete im Nebenzimmer auf die Commiffion. Es kam Largilliere, 
und als er die Bilder fall, fcffeltcn fie ihn fo, dafs er lieh eingehend mit ihrer 
Betrachtung befchäftigtc. Als er in das zweite Zimmer trat, meinte er, zu Chardin 
gewendet, dafs er da treffliche Bilder irgend eines vlümifchen Künfllers befitzc. 
Nun verlangte er Chardin’s Arbeiten zu feilen. — «Mein Herr», erwidert freudig 
der Künftler, «Sie haben fie foeben gefchcn!» — «Wie, diefe Bilder haben Sic 
gemalt? oh, Sie müden ficli der Akademie vorftellen.» Auch Cazes, fein erfter 
Lehrer, obwohl ein wenig beleidigt, dafs er fich, wie Largilliere, durch die Kriegs- 
lift feines einftigen Zöglings täufchen liefs, ftand bei der Wahl auf feiner Seite, 
und fo wurde denn Chardin am 25. September 1728 als Maler von Blumen, 
Früchten und Stillleben in die Akademie aufgenommen, welche zwei der aus- 
geftelltcn Gemälde, «las oben erwähnte Innere der Küche mit dem Rochen und 
ein Fruchtftück als Gefchenk oder Receptionsftücke des Künfllers auswähltc. Beide 
befinden fich jetzt im Louvre. Das Fruchtftück ift ein grofses Bild, das feine 
glänzende Gefammtwirkung, feine Farbe und Haltung bis auf den heutigen Tag 
bewahrt hat und die volle Kiinfllerfchaft Chardin’s auf diefem Gebiete dokumentirt. 
Auf einem Marmortifch, den ein Basrelief ziert, fleht eine grofse Schüflel mit 
Fifchen und Früchten, die pyramidenförmig fich aufbauen; vorn laden Auftcrn 
auf dem Teller, Flafchen mit Wein und Waffer zum Frühftück ein, auch die Citrone 
fehlt nicht. Ein Papagei im Hintergründe und ein fpanifchcr Hund im Vorder- 
gründe beleben die todte Natur. Das Bild trägt das Datum 1728. 

Bevor wir auf die Kunftthätigkeit Chardin’s näher cingehen , fei es uns 
geftattet, die wenigen biographifchen Notizen, die uns erhalten find, hier voran - 
zuftcllcn. Es ift nichts Seltenes in der Kunftgcfchichtc, dafs man vom Privatleben 
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eines Künfllers nur Weniges mittheilen kann, während fein künftlcrifches Schaffen 
wie ein aufgcfchlagenes Tagebuch vor uns liegt und fall jede Stunde der Thätig- 
keit in der Werkftätte fich berechnen läfst 

Die Gefchichte feiner erften Verlobung läfst uns Chardin als einen ehren- 
werthen, gewiffenhaften jungen Mann erkennen. Sein Vater wünfehte ihn mit der 
Tochter eines feiner Freunde, des Kaufmanns Saintar, vermählt zu fehen. liei 
Gelegenheit eines Halles lernt unfer Kunftler Margarethe, die ihm beftimmtc Braut, 
kennen, und beider Herzen finden fich. Die Braut galt als vermögend, aber dem 
Brautvater fchien des Malers bürgerliche Stellung und Exillenz zu unficher, und 
es wurde darum von ihm die Hochzeit verfchoben. Nun aber flarb der Kauf- 
mann, und cs zeigte fich, dafs er kein Vermögen hinterliefs. Bei fo veränderten 
Verhältniffcn wollte jetzt der alte Chardin nichts mehr von diefer Verbindung 
wiffen, während der Sohn in treuer Liebe an der Erwählten fefihaltend fie am 
i. Januar 1731 heimführte. Margarethe fchenkte ihm einen Sohn, Harb aber bald 
darauf (15. April 1735) an einer Bruflkrankheit. Chardin vermählte fich zum 
zweiten Male am 26. November 1744 mit Franzisca Margaretha Pougct, einer 
Wittwe, die ihm etwas Vermögen mitbrachte, fo dafs der Kunftler von den bis 
dahin ihn verfolgenden Nahrungsforgen einigermafsen befreit wurde, denn bei aller 
Berühmtheit wurden feine Bilder nie hoch bezahlt N. Cochin hat uns die Hülle 
diefer krau gezeichnet (gcflochen von L. Cars), die uns ein freundliches, verfländig 
und aufmerkfam vor fich fehendes Geficht zeigt ; das Spitzenhäubchen, die weifsc 
1 Ialskraufe, alles fitzt fo fauber und nett, Chardin konnte fich kein befferes Modell 
für feine Genrebilder wünfehen. Sie ift denn auch auf mehreren derfelben verewigt, 
fo wie er fie endlich noch als altes Mütterchen, 1775, in Palleil malte (im Louvre). 
Die Liebenswürdigkeit des Wefens fpricht auch noch aus diefem Bilde der Matrone. 

Von Ehrenbezeugungen, die dem Kunftler widerfuhren, feien folgende erwähnt : 
am 28. September 1743 wurde er zum Rath und am 22. März 1752 zum Schatz- 
meifter der Akademie ernannt. Als letzterer fungirte er bis zum Jahre 1774, 
und erwarb fich in diefer keineswegs leichten Stellung, die mit grofser Verant- 
wortlichkeit verbunden war, allgemeine Anerkennung. Gleich anfangs mufste er 
viel Arbeit verwenden, um die vor ihm eingeriffene Unordnung in der Verwaltung 
zu befeitigen. Im Jahre 1757 erhielt er in den Galerien des Louvre eine Wohnung 
und am 30. Januar 1765 wurde er zum Offizier der Akademie zu Rouen ernannt. 
Aufscrdem war er viele Jahre Ordner des Salons, eine mit vielen Unannehmlich- 
keiten verbundene Funktion, da man es nie allen Künlllern recht machen kann ; 
er wufste aber Unzufriedene damit am bellen zu befchwichtigen , dafs er feinen 
eigenen Bildern den am wenigften günftigen Platz anwies. Uebrigens war er ein 
grofser Freund der Kunftler und nahm fielt in väterlicher Milde felbll der fchwächercn 
Talente an. Wenn er ein fchlechtes Bild bemerkte, pflegte erzufagen: «Warum 
kam doch der Maler mit diefem Bilde nicht in mein Atelier, ich hätte es ihm 
gern übermalt.» Man könnte in diefem Ausrufe den Ausdruck einer eitlen Selbll- 
überhebung finden, aber der einfache, naive Charakter, die ungefchminkte Liebens- 
würdigkeit feines ganzen Lebens lafsen eine folche Deutung nicht zu. 
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Im Rahmen diefes kurzen biographifchcn Abriffcs läfst fich die lange Reihe 
von Chardin’s Kunftwerken ohne Zwang zu einem Gefammtbilde zufammenfaffen 
und zwar, da genaue Kataloge der Ausheilungen vorliegen, viele feiner Bilder 
auch das Jahr ihrer Entftehung tragen, in chronologifcher Ordnung. Eine Aus- 
nahme machen die Bilder, die nicht im Salon ausgcftellt waren, die aus dem 
Atelier des Künftlers gleich in den Befitz des Bcftellers oder Käufers übergingen. 

Die todte Natur war nicht allein in feiner früheften Epoche sein eigenthüm- 
liches, mit fichtbarcm Wohlgefallen cultivirtes Gebiet, fie blieb es auch, als er dem 
Genrebild einen breiteren Raum in feinem Schaffen zugeftand. Hat er doch 
Letzteres mit dem Stillleben zu einem eng verbundenen Ganzen zu vereinen ver- 
standen und dem Genre eben durch die verständnisvolle Beherrschung des Nebcn- 
fächlichen einen befonderen Reiz verliehen. Man nennt das Stillleben eine Spezialität 
des Künftlers, das er zu einem befonderen Kunftzwcige in Frankreich entwickelt 
hatte. In allen befonderen Fächern des reichen Gebietes diefer Kunftart war er 
zu Haufe; zwar ift ihm die holländifche Kunft vorangegangen, aber was Kalf in 
feinen Kücheninterieurs, Abr. Mignon und van Huyfum in ihren Blumen, de Heem 
in feinen Früchten, Weenix in feinen todten Jagdthiercn geleiftet haben, das vereint 
Chardin in feiner Kunft. Er malt alles, was er fieht, und er malt es fo genau, 
dafs fich Bild und Gegenftand vollkommen decken ; diefer naturaliftifchen Auf- 
faffung verleiht er aber durch Anordnung und Farbenharmonie einen eigenthum- 
lichen poetifchen Reiz. Oft ift der Stoff, der Inhalt der Erfindung recht ärmlich, 
aber die Ausführung ftempelt das Bild zum echten Kunftwcrk. Die jagdbaren 
Tliiere des Feldes und Waldes, Hafen, Kaninchen und Rebhühner, Fifche und 
Fleifch , wie es in irgend eine Küche gebracht wird und das Kennerauge der 
Hausfrau oder des Kochs entzückt, weifs feine Kunft ebenfo lebenswahr dar- 
zuftellen, wie irgend ein Gefafs der Küche, des ärmlichen wie des reichften Buffets. 
Sein Auge fieht fich genau jedes Ding an, und feine Hand bringt ebenfo treu 
das Gcfchehcne auf die Leinwand ; das kiinftlerifche Gefühl verleiht dem Ganzen 
die äfthetifche Weihe. Das Auge des Laien bewundert an feinen Bildern diefer 
Gattung den Sammet der Pfirsiche, die Transparenz der Weintrauben, den blauen 
Reif der Pflaume, den naffen Purpur der Erdbeeren, das erhabene Netz der 
Melone, die wunderlichen Erhöhungen der Orange, den fafttriefenden Sprung 
überreifen Obftes ; — der Kunftkenncr bewundert dies und noch mehr die Harmonie, 
die fo Vielartiges zu einem Gefammtbilde vereint. Chardin mufs feine derartigen 
Gemälde vollftändig nach dem Modell ausgeführt haben, denn cs finden fich keine 
Zeichnungen und Entwürfe zu folchcn Compofitioncn vor. Durch die wunder- 
baren Reflexe, welche die farbigen Gegenfätzc mildern, ja aufheben, bringt er 
Abrundung in jeden einzelnen Gegenftand und Ruhe in das Ganze hinein. 

Als Beweis für die kiinftlerifche Routine dürfte auch der Umftand gelten, 
dafs Chardin feine todte Natur nicht ängftlich nach der Wirklichkeit miniatur- 
artig nachahmt ; wie bei Rcmbrandt’s Bildern feiner beften Periode mufs der 
Betrachter auch bei Chardin einige Schritte zurücktreten ; was in nächfter Nähe 
unverftändlich erfcheint, bekommt in beftimmtcr Entfernung erft Körper und Leben. 
Seine Blumen befonders feheinen, in diefer Art betrachtet, wie von der Leinwand 
fich loszulöfen, fo dafs man fie mit der Hand greifen könnte. Dies befonders auf 
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einem Bilde mit Nelken, im Befitze von C. Marcille bei Chartres. Es wird uns 
eine Bemerkung, ein Bonmot des KünfUers mitgetheilt, das cinigermafscn das 
Geheimnifs feiner Malwcife lüftet. Chardin fragte einen Collegen einmal : Malt 
man denn mit Karben r — Womit fonfl ! fragt diefer verwundert. — Womit ? 
Mit Gefühl ! lautete die Antwort. Sein Basrelief, mit dem er feine Kunft des 
Stilllebens inaugurirte und das er noch einige Male im Laufe der Zeit wiederholte, 
fand immer wieder Bewunderer, felbst «die im Salon irrende Mufe»; eine Kritik in 
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Verfen, die 1771 erfchien, weiht dem Bilde eine vierzeilige Strophe, deren Inhalt 
in der Bemerkung gipfelt : Man glaubt ein Relief zu feilen, und cs ift eine Lcin- 
wandfläche ! 

Es würde ermüden, die vielen Bilder diefer Gattung einzeln anzuführen, da 
faft bei allen die Bemerkungen über Anordnung, Farbe und Ausführung fich 
wiederholen miifstcn. Es fei hier nur betont, dafs Chardin bei feinem Stillleben 
als echter Künftler der nahe liegenden Gefahr, ganz dem Realismus zu verfallen, 
dadurch gefchickt auszuweichen verfland, dafs er überall durch Anwendung eines 
ihm eigenthümlichen eigenartigen Karbentones feine Individualität zu wahren wufste. 
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Es ift eine auffallende Erfcheinung, dafs Chardin, der doch als Maler des 
Stilllebens in die Akademie aufgenommen wurde, eine ziemliche Reihe von Jahren 
faft kein Stillleben, fondem nur Genrebilder ausft eilte. Erft im J. 1753 werden 
verfchiedene Thierftücke im Salon angeführt. Sie gehören bereits Privatfamm- 
hingen an und find deshalb wohl älteren Datums. Der Salon 1757 enthielt 
abermals Thier- und Fruchtftücke, dann zwei Gegenftücke, davon das eine Bild 
verfchiedene Speifen auf dem Küchentifche, das andere die Refte eines Defferts 
vorftclltc ; aufserdem einen hängenden Hafen , dabei Jagdtafche und Pulvcrhorn, 
in natürlicher Gröfsc. Man nannte folchc Compofitionen in Frankreich «Retours 
de chasse», wir würden etwa «Nach der Jagd» zu überfetzen haben. Diefes Bild 
ift jetzt im Louvre ; noch zweimal aber malte Chardin diefelbe Compofition auf 
Beftellung von Privaten, mit einzelnen Veränderungen. Auch im J. 1761 kamen 
Thierftücke zur Ausftellung, während der Salon vom J. 1 763 fechs Bilder durch- 
weg mit Blumen oder Früchten aufwies. 

Bereits durch längere Zeit machte lieh ein Umfchwung im Urtheil der Menge 
bemerkbar; das Publicum, früher enthufiaftifch den Künftler verherrlichend, wurde 
allmälig kühler ; auch die Kritik äufsertc ihre Bedenken. Man glaubte, cs fei bei 
Chardin ein Rückgang des Talentes cingctreten, man warf ihm Armuth der 
Imagination vor, da er fich in feinen Compofitionen oft wiederholte. Die Welt 
will eben immer etwas Neues feilen, und andere Maler waren nur zu bereitwillig, 
diefer Volkslcidenfchaft reichliche Nahrung entgegen zu bringen. Dafs fich Chardin 
oft wiederholte, ift bekannt, auch bereits oben bemerkt worden; zur Entfchuldigung 
des Künftlers müden wir aber bemerken, dafs er folche Wiederholungen nur auf 
Beftellung ausführte und wahrfcheinlich nicht verhindern konnte, dafs die Befitzcr 
derfelben fie im Salon gern iiguriren fallen, fchon deshalb, weil die Nennung ihres 
Namens als Befitzers ihrer Eitelkeit fchmeichelte. 

Chardin aber bewies im Salon 1765 und 1767 dem Publicum, dafs er noch 
der alte jugendfrifchc Künftler fei und dafs fich feine Kunft nicht überlebt habe. 
Mit grofsem Beifall wurden 1 765 drei Gemälde aufgenommen, welche die Attribute 
der Mufik, der Kunft und der Wiffenfchaft zum Gegcnftande hatten. Auf dem 
erftgenannten Bilde hat der Künftler über einem mit Teppich bedecktem 'iifche 
in natürlichem Durcheinander allerlei Mufikinftrumcnte gruppirt ; befonders ein 
Jagdhorn im Grunde, das die fich verengende Oeffnung dem Befchauer zuwendet, 
ift fo täu feilend gemalt, dafs man mit der Hand die Tiefe der Höhlung zu 
fondiren vcrfucht wäre. Das Ganze ift mit crftaunlicher Kraft durchgeführt. Ein 
Kritiker jener Zeit meint: Wäre eine Schlange fo wahr gemalt, wie diefc Inftru- 
mente, man würde vor ihr flüchten. Ebenfo find auch die Attribute der Künfte 
harmonifch zufammengeftellt ; man fieht Bücher, Zeichnungen, eine antike Vafe, 
eine Marmorbüftc, eine Statue von Bouchardon, Pinfel, Paletten und andere \\ erk- 
zeuge der Künftler. Das dritte Bild, der Wiffenfchaft gewidmet, fände im Kabinet 
eines Naturforfchers den entfprechendften Ehrenplatz. Man fieht auf einem Tifch, 
den ein dunkelrothcr Teppich deckt, Bücher, einen Globus, ein Vergröfserungsglas, 
einen 1 lohlfpiegcl, Thermometer, geographifchc Karten und zum Theil ein Telefkop. 
Die Lichter fpielcn auf den glänzenden Gcgenftnndcn und bringen eine wunder- 
bare Wirkung hervor. 
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Diefelben Compofltionen nnifstc Chardin für Katharina II. von Rufsland wieder- 
holen, fo wie er auch die Attribute der Mufik oft reproducirte, da reiche Mufik- 
freunde diefelben zu befitzen wünfehten. 

Dafs unfer Künfller noch viele Bilder ausführte, die nicht zur Ausftellung im 
Salon gelangten, beweifen einzelne reiche öffentliche, wie private Sammlungen. 

50 befitzt der Louvre viele Stillleben von feiner Hand; die meiden davon aus 
der Sammlung Lacazc. Unter den fiebzehn Bildern derfclben gehören allein 
dreizehn diefer Kunflgattung. Ueberhaupt find Chardin’s Stillleben vielfach in 
Frankreich geblieben; man findet deren in Angers, Cherbourg, Rouen. Auch 
tranzöfifchc Privatfammler fchätzen den Meiller felir, wie die Galerien Lavalard, 
Burat, der beiden Marcillc und Rothan beweifen. Aufserhalb Frankreichs ill 
hier nur die Galerie in Karlsruhe zu nennen , die wahre Mcifterftücke diefer 
Art befitzt, darunter einen Topf mit blühenden Orangenbäumchen , dabei ein 
Korb mit Obft; namentlich das Geborflene der überreifen Pflaumen ist mit un- 
nachahmlicher Virtuofität gegeben. Von todtem Wild ift ein an einem Fufs 
aufgehängtes Rebhuhn, daneben Obft in Metallfchalc und Korb und zwei Plafen 
mit Pulverhorn und Jagdtafche zu erwähnen ; letzteres ein Meiflerftück trans- 
parenten Clairobscurs. Wirkungsvoll iff auch das Stillleben, das eine filbernc 
Kanne, ein Glas mit Wein und einen Teller mit Auflern zu einer wunderbar 
effektvollen Gruppe vereint. 

Hs ill erwähnenswerth , auch leicht zu erklären, dafs man fall keine Nach- 
bildungen durch den Stich nach den Stillleben Chardin’s findet. Unter den 

51 Vervielfältigungen, die Bocher nach Chardin befchreibt, finden wir nur eine 
Lithographie und eine Radirung, die als llluflration zu Goncourt’s Werk über 
den Künfller diente. Wir nannten diefe Krfcheinung erklärlich, denn der Stecher 
ill gezwungen, von der Farbe des Gemäldes zu abllrahiren. Nun ill aber gerade 
die Farbe bei den leblofen Gegcnftänden, Blumen, Früchten und todten Thiercn 
die Hauptfachc, die belebende Seele der Compofition. Geflochene Blumenboucjuets 
machen die Wirkung, als ob fic aus Holz gefchnitzt wären, und ich weifs keinen 
Stich zu nennen, der uns cinigermafscn die Farbe des Originals ahnen liefse, 
vielleicht mit alleiniger Ausnahme der beiden Gegcnflücke (Frucht- und Blumen- 
(lück), die Earlom nach lluyfum iGallcrie Houghton) gefchabt hat. 


Hat fielt Chardin in der Darllcllung des Stilllebens eine ihm zufagende Kunfl- 
gattung gefchaffen, die er — man kann ihm diefen Ruhm nicht abfprechen — 
glänzend behcrrfcht und zur möglichfl höchflen Vollendung zeitigt, fo fleht er 
auch als Genremaler ganz auf eigenen Füfsen ; und wenn er auch fein Kunflgebiet 
hier in enge Grenzen bannt, fo bleibt er doch immer ein ganzer Mann, ein ganzer 
Künfller. Es gehörte keine geringe Charaktcrflärkc dazu, mitten in der frivolen, 
lebenslufligen , von Witz und prickelnder Sinnlichkeit bacchantifch durchglühten 
Kunfl der Zeit Ludwig’s XV. Nüchternheit, Einfachheit, Wahrheit und Naivetät 
zu bewahren und damit muthig vor die Oeffentlichkeit zu treten ; es gehörte 
Glück dazu , mit folchent Auftreten die befferen Saiten der Menfchenherzen zu 
berühren und zur Anerkennung zu zwingen. 
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Sehr eng waren die Grenzen, die Chardin für fein Genrebild zog. Er fchildert 
uns im Bilde das I leim , die einfache , unfchuldige Freude der Bürgerfamilie, in 
welcher er felbfl durch Abdämmung und fortgefetzte Gewohnheit wurzelt. Und 
fein Bürgerhaus, wie er es fo oft uns vor Augen führt, iA lebenswahr und mit 
höchfter Naturtreue der Wirklichkeit abgelaufcht ; er fcheint die edlen Stunden 
des Bürgcrlcbens in ihrem innerften Wefen überrafcht zu haben von den Ein- 
richtungsAücken der Küche und des Wohngemaches — und wie gemüthlich 
präfentirt fich diefcs — bis zu den handelnden Perfonen des Bildes, und bei diefen 
vom Kopf bis zur Sohle ! Wie iA alles an feinem Platze, wie trefflich indivi- 
dualifirt — gerade wie die Helden feiner Stillcbcn ! 

Trotz diefer SondcrAcllung in der franzöfifchen KunA feiner Zeit verhielt 
fleh Chardin keineswegs ablehnend gegen die Richtung und KunA feiner Genoffen. 
Er felbA befafs mehrere Werke von Boucher, darunter, wie fein Nachlafs bcweiA, 
zwei Venusbilder, dann badende Türkinnen von J. Vernct, Zeichnungen galanten 
Inhalts von Boucher, Moreau und Anderen. In der Ausübung der KunA aber 
bleibt er Ach felbA Acts treu, keinen Augenblick irrt er von feinem Wege ab, 
wenn auch feine Mufe einem gewiffen Publicum wie ein Afchenbrödcl crfchcinen 
mochte. Auch den hollandifchen Sittenbildmalern des 17. Jahrhunderts Acht er 
felbAandig gegenüber, nie Acigt er, wie mancher derfelben, in die Kneipe hinab, 
Acts halt er fich in der Region des chrfamen BürgcrAandes, dem er den franzö- 
fifchen Stempel feines Jahrhunderts aufzudrücken verAeht. Nie wird er trivial 
oder gar gemein ; eine gewiffe, wenn auch bürgerliche Noblefl'e fpricht Aets aus 
feinen Bildern. Eine Ausnahme würde allein das Bild fein , nach welchem Ach 
ein anonymer Stich findet, betitelt : «la table renversüc». Ein Mann fucht eine 
Frau zu umarmen, die vom LehnAuhl herabfinkt, wobei ihre Toilette in Unordnung 
geräth, während fie, felbA fallend, den Tifch mit feinem Inhalte zugleich umAürzt. 
Aber die Bezeichnung des Stiches: «Chardin pinx.» iA ohne Berechtigung gegeben, 
das Bild iA nicht von ihm. Eine Art Conceffion an die franzöfifchc KunA feiner 
Zeit dürften allein die beiden kleinen Bilder in der Sammlung Qucsnoy in Moulins 
fein «Nymphen und Satyrn fpielen mit Kindern und Böcken», vom Jahre 1769. 
Vielleicht wollte der KünAlcr mit denfelben den Beweis liefern, dafs er auch der- 
gleichen componiren könnte — wenn er wollte ! 

Wenn Chardin im Vergleich mit der KunArichtung feiner Zeit nüchtern und 
hausbacken erfcheint, fo liegt der Grund nicht in dem Zuwenig von feiner Seite 
fondern in dem Zuviel der Andren Aber gerade diefe Eigenart Aeigert feine 
kulturgefchichtliche Bedeutung, indem er inmitten eines Jahrhunderts, das nach 
einer Zeit des wahnfinnig Acn RuhmcsArebens Ludwig’s XI V. die nicht minder 
wahnfinnige Ungebundenheit feines Nachfolgers mit vollen Zügen cinathmetc, doch 
noch den treffenden Ausdruck für Wahrheit und Natürlichkeit findet, und auch 
den Zeitgenoffen dafür Sinn und Empfänglichkeit genug bleibt, dafs fie vor Chardin’s 
Bildern Augenblicke Aillen Glückes geniefsen. Diefer Sieg der gefunden Ver- 
nunft und des natürlichen Gefühles hat zur unbedingten Vorausfetzung, dafs 
Chardin Alles, was er im Genrebild bot, auch felbA als wahr und edel tief iin 
InnerAcn empfunden habe. Er gab die Wahrheit mit vollAer Ueberzcugung. 
Man wird das Zutreffende unfercr Bemerkung verAehcn, wenn man Compofitioncn 
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eines Jehurat neben Charclin's Bilder Bellt, die er nachahmcn wollte. Fr bemüht 
fich, im gleichen Gcleife zu arbeiten, aber der Geilt fehlt, weil ihn die Ueber- 
zeugung nicht durchdringt. 

Als Ucbergang vom Thierftück zum Genrebild könnten die beiden Compo- 
fitionen gelten , in denen er Affen menfchliches Gebahren zumuthet ; das eine 
diefer Bilder Bellt eine Meerkatze vor, die im bequemen Schlafrock am Tifch 
fitzt, auf dem fich eine Mcdaillcnfammlung befindet, und mit der Lupe eine 
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Medaille verftändnifsvoll betrachtet ; das andere führt einen Affen im modifchen 
Kock der Zeit, mit Federhut, vor der Staffelei fitzend und nach der Figur eines 
nackten Kindes (wohl von Fiammingo) malend, vor; aber nicht die Figur des 
Kindes, fondern die GcBalt eines Affen ifi das Rcfultat der künfilcrifchcn Be- 
mühung. Beide Bilder befinden fich im Louvre und find vom jüngeren Surugue 
gcBoclicn. Chardin wollte ohne Zweifel damit gewiffe Gelehrte und Künffler 
geifseln , die ohne inneren Gehalt dem Affen gleich nur die äufscre Form nach- 
ahmen und damit fich dem wahren KünBlcr und Gelehrten gleich dünken. 


Digitlzed by Google 


M 


J. B. SIMftON CHARDIN. 


Mit Ausnahme diefer beiden Compofitionen halt fich Chardin an das Reale; 
er giebt die Wirklichkeit, wie er fic findet, das tlüitigc Leben des Bürgers, die 
Zufriedenheit, die kleinen Sorgen und Arbeiten, die bcfchcidcnen Freuden des 
Familienlebens ; es find das allerdings einfach Schilderungen, die er dem täglichen 
Leben nachschrieb, aber die Wahl des treflendften Augenblicks und die künftle- 
rifche Einkleidung der realen Erfcheinung ifl dabei das Werk des Malers. Die 
Befucher des Salons waren erftaunt, in diefen Gemälden fich felbft fo treu, in fo 
liebevoller AufTaffung und fprechender Aehnlichkeit, wie in einem Spiegel zu erkennen. 
Chardin’s Genrebilder haben darum auch ein culturgefchichtliches Element, fic zeigen 
uns, wie es in einem franzöfifchen Bürgerhaufe des verfioffenen Jahrhunderts in der 
That ausfah und zuging. Einen Beweis für die correcte Auffaffung der Wirklich- 
keit liefert uns der Umftand, dafs fafl alle bedeutenderen Bilder des Mcifters von 
den heften Stechern der Zeit geftochen wurden , wodurch fie auch über Frank- 
reichs Grenzen hinaus bekannt wurden. Da er das allgemein Menschliche betonte, 
fo fand er auch in der Ferne Anerkennung, und die franzöfifchen Stiche wurden 
durch deutfehe Nächtliche copirt, um der Nachfrage abzuhelfen. Auf diefe Weife 
ift Chardin nicht allein ein franzöfifcher fondem zugleich ein internationaler Kiinftler. 

Streng genommen ift auch Grenze ein Maler des bürgerlichen Lebens; wenn 
wir aber die Compofitionen diefes Künftlers neben Chardin’s Bilder ftellen, fo 
werden wir alsbald den Unterfchicd zwifchen Beiden wahrnehmen. Wenn wir 
den vcrfchicdencn Standpunkten , die beide Künftlcr einnchmen, das charak- 
teriftifchc Merkmal aufdrücken wollen, fo muffen wir fagen, dafs Grenze das 
bürgerliche Leben dramatifch behandelt mit didactifchem Hintergrund — man 
denke an «l’accordee du villagc» oder «la malediction patemelle» — während 
Chardin lieh begnügt, irgend eine gefällige Scene einer Idylle völlig naiv zu 
fixiren. Die einfachftc Familienlegcnde giebt er fo einfach und anfpruchslos, wie 
fie fielt vor feinem Auge zeigt ; keine Perfon und kein Beiwerk ift zu viel daran, 
aber cs fehlt auch nichts. 

Wir hatten bereits oben des Bildes erwähnt, welches 1734 noch auf dem 
Platze Dauphine ausgcftellt war und eine Dame darftcllte, die einen Brief vcrfiegeln 
will. Dasfelbc Bild (oder eine Replik) war auch im Salon von 1738. E. Feflard 
hat es geftochen und der Compofition durch die dem Stiche beigegebenen Verfe 
einen Bcigcfchmack gegeben, an den der Künftlcr gewifs nicht gedacht hatte. 
Das Gemälde befindet fich gegenwärtig und zwar feit mehr als einem Jahrhundert 
im Stadtfchloffe zu Potsdam, in der Wohnung Fricdrich’s des Grofscn. 

1736 waren auf dem Salon zwei Gcgcnftücke, Küchenintcrieurs ; das Beiwerk 
ift mit gewohntem Gcfchicke gemalt, aber auch die Pcrfonen, welche die Räume 
beleben, find fo hingeftellt, fo naturwahr aufgefafst, dafs man nicht weifs, ob man 
den lebenden Wefen oder dem Stillleben den Preis zuerkennen foll. Auf einem der 
Bilder feift dar. Küchenmädchen die Wafche ein, während ein Junge diefe Gelegenheit 
benutzt, um aus dem Seifenfchaum Blafen zu machen. Auf dem anderen Bilde fchöpft 
das Dienftmädchen Waller aus einem kupfernen grofscn Behälter. Diefe Werke 
erwarb die Königin von Schweden ; heute follen fie fich in Stockholm in fchr 
befchädigtem Zuftandc befinden. Hier ift auch die im folgenden Jahre ausgeftelltc 
Scheuerfrau einzufchalten , die befchäftigt ift, ein Küchcngefäfs zu reinigen. Ein 
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Pendant dazu id der Gadhausjunge, der eine Kanne reinigt. C. N. Cochin hat 
uns alle vier Bilder in Stichen erhalten. 

Die Zeit von Chardin’s gröfster Beliebtheit fallt offenbar in die Jahre von 
1737 — 1746- Vom Jahre 1737, in welchem der Kiindler zum erden Male im 
Salon crfcheint, bis etwa 1 746 erfchicncn nämlich die meiden Stiche nach feinen 
Bildern, oft fcchs oder fünf nach jeder Ausdcllung ; ein Beweis, dafs der Maler in 
Mode war. Später find nur einzelne Stiche noch zu verzeichnen, woran gewifs 
die immer fchärfer auftretende Kritik die Schuld trug. Die Stiche, wenn auch 
von den beden Kündlern der Zeit ausgeführt, geben uns freilich nicht die volle 
Schönheit des Originals, dennoch find fie von Niemand, der die Thütigkeit des 
Kündlcrs verdchen will, zu umgehen, um fo mehr, als die Originale in alle Welt 
zerdreut find. 

Neben den genannten beiden Küchenducken befand fich in der Ausdcllung 
deffelbcn Jahres auch ein lefender Gelehrter — ein Chemiker in feiner Studirdube 
oder auch ein Philofoph genannt, in Lebcnsgröfse. Eine Wiederholung hiervon 
finden wir ebenda 1753. Während Grimm und Diderot die erdgenannten Bilder 
fehr mittelmäfsig fanden, glauben de den Gelehrten ohne Gewiffensbiffe dem 
Rembrandt an die Seite dellcn zu dürfen. Hin anderer Kritiker (Huguier) delltc 
Ausführung und Zeichnung diefes Bildes noch über Rembrandt ! Das Werk id 
unter dem Titel: «Le Souffleur» von Lcpicie gedochen. Es foll das Porträt des 
Malers Aved, eines Freundes von Chardin, fein. 

Chardin’s Kiichendücken dehen feine Schilderungen der bürgerlichen Wohn- 
dube zur Seite. Wir wollen uns gern mit dem Gedanken befreunden, tlafs der 
Maler in feinem eigenen Heim die Modelle für die Mcnfchen aus diefer Claffe 
feiner Gemälde gefunden habe. Da id vorerd die Kinder weit mit ihren kleinen 
Sorgen und Spielen, Neigungen undLcidenfchad.cn. Man kann fich vordellcn, welche 
Augenweide für die Bürgerfrauen und Mütter, wenn fie den Salon bedichten, diefe 
von Gefundheit und Naivetät drotzende Kinderwelt fein mufste; und da fich in der 
Kindcrdtibe auch oft die Mutter in ihrer anziehenden Einfachheit einfand, fo boten 
diefe Familienfcencn dem natürlich und gefund denkenden Befchauer die anregendde 
Unterhaltung. Diefe Kinderwelt, wie wahr, wie ganz anders zeigt fie fich bei Chardin 
als bei Grenze oder N. Coypel ! Letzterer dellt Amor als einen jungen Abbe vor, 
wie er halberwachfcnen Mädchen Ovid's Kund zu lieben falbungsvoll erklärt. Oder 
man nehme desfclben Kiindlers «Jeu d’cnfans» (beide von Lcpicie gedochen), Kinder 
ahmen die Bcfchäftigungen der Alten nach: Die Compofition mag man fich in irgend 
einem Kupferdichkabinet anfehen, fie id die Irrlicht deffelbcn Gartens, in welchem die 
Schäferfpielc Lancrct’s, Boucher’s, Watteau’s ihre ludigen Blüthen trugen, als ob 
das Leben ein ununterbrochenes Maskenfed wäre. Demgegenüber feile man fich 
Chardin’s kleines Mädchen an, das mit der Puppe fpielt (1738, gedochen von 
Surugue). Das Mädchen foll das Porträt einer Tochter des Kaufmanns Mahon 
fein. Mag fein, aber das Porträt id hier zu einem Genrebilde gehoben, das uns 
den Typus der wahren Kinderwelt vorfuhrt. Id nicht jedes gute Genrebild ein 
Porträt, wenn auch nicht der Species, einer einzelnen, bcdiinmten Perfon, doch 
einer ganzen Gattung? Diefes kleine Mädchen, das ihre geliebte Puppe in 
richtiger Vorahnung ihres künftigen Berufes mit ihrer ganzen Sorge umgiebt — 
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bald werden wir es als eben fo forgfame Mutter wiederfinden, der ihre Kinder 
noch mehr als Spielpuppen fein werden. Verlieht fie es doch, ihren jüngeren 
Gefchwiftern gegenüber, fchr wohl, die llrengc Matrone und Gouvernante zu fpielcn, 
wie uns Chardin auf einem feiner Gemälde zeigt , darauf ein halberwachfenes 
Mädchen dem jüngeren Bruder das A-B-C beizubringen fucht (1740, geftochen 
von Lepicte). Chardin hatte auch fonfl noch und oft die Kinder bei ihren Spielen 
belaufcht; fo brachte er 1739 den kleinen Seifcnblafen-Machcr (ged. von Filloeul', 
fo auch Kinder, welche Kartcnhäufcr aufführen (1737, von Filloeul und 1741 von 
Lepicie geftochen) oder mit dem Kreifel fpielen (1738, gedochen von Lepicie). 

In dem Jungen, den wir beim Zeichnen überrafchen, können wir wohl mit 
Recht den Sohn des Künfllers vermuthen, der unter den Augen feines Vaters 
fich gleichfalls der Kund widmete, im Jahre 1754 den grofsen Preis für Italien 
erhielt, aber noch vor dem Vater darb. Einmal copirt er den Mercur von 
Pigalle (1753}, ein andermal zeichnet er einen Kopf (1738, gefchabt von F'aber). 
Originell id die Auffaffung auf einem dritten Bilde ; hier fitzt der jugendliche 
Zeichner, vom Rücken gefehen, in feinem Atelier auf der Erde und hat ein grofses 
Portefeuille vor sich auf den Beinen ausgebreitet, worin er die Copie nach einem 
akadcmifchen Act ausführt (1759, gest. von Flipart). Dass bei allen folchen 
Bildern auch die Nebenfachen mit Naturtreue wiedergegeben find, brauchen wir 
nicht mehr zu wiederholen. 

Gelegentlich führt uns Chardin auch in das Toilettenzimmer, wo wir der 
Morgentoilette beiwohnen. Wie ganz anders aber behandelt er folchen Vorwurf 
als etwa Baudouin. Er fchildert eine anmuthige junge Mutter, die ihrer kleinen 
Tochter die Haube auf dem Köpfchen in Ordnung bringt. Und diefer fo nichts- 
bedeutenden Handlung des täglichen Lebens gibt er einen befonderen, psycho- 
logifchcn Reiz dadurch, dass er die kleine Evatochter nach dem Spiegel in einer 
naiven und doch natürlichen Wendung des Kopfes fchielen läfst. Wie lange 
bleiben die Mädchen dem Spiegel gegenüber Kinder: 1741, geftochen von Lebas 
(fiehe die Abbildung auf Seite 9). 

Auch dem Knaben fehlt nicht die mütterliche Sorgfalt. Die Schule hat 
ihr Anrecht an den künftigen Mann erhoben, die Stunde fchlägt, die ihn zur Schul • 
bank ruft; das Spielzeug liegt auf der Erde, der Junge, ordentlich gekämmt und 
angezogen, die Schulbücher unter den Arm, will eben fort durch die halboffcnc 
Thüre. Aber fo fchnell geht cs nicht, die Mutter hat das dreieckige Hütchen 
mit der Bürde gereinigt und wirft noch einen prüfenden Blick auf ihr Schnellen, 
ob alles rein und in Ordnung fei (1739 ged. von Lepicie). Ich begreife nicht, 
wie man das Bild «die Gouvernante» taufen konnte; das id nicht der Blick einer 
gemietheten Pflegerin, fondern der der treu forgenden liebevollen Mutter, deren 
Häubchen und Schürze allein uns fagen, wie reinlich alles in ihrem Haufe zugeht. — 
Mit Recht hat man an Chardin die daunenswerthe Behandlung der weifsen 
Wäfchc gelobt. 

Wenn das Töchterchen auch noch nicht zur Schule geht, an der Seite der 
Mutter hat es doch fchon eine Lehrzeit durchzumachen. Wir finden auf einem 
Gemälde von Chardin, das fich jetzt im Louvre befindet (1740, ged. von Lepicie), 
die arbeitfamc Mutter, die ihrem Kinde Unterricht im Sticken ertheilt (f. Abb. S. 1 3). 
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Ein anderes Mal führt er uns die Anfänge des wiffenfchaftlichen Unterrichts vor. 
Das Kind niufs der examinirenden Mutter feine Lection auffagen. Die Scene 
ifl wunderbar treu aufgefafst , man ficht den verlegenen Blicken an , dafs die 
Lection nicht gut memorirt wurde, der fonft im Spiel fo lebhafte Mund fchweigt. 
Das Alles ift fo felbftverftändlich, fo natürlich gegeben; ifl aber gerade deshalb 



ln der Küche. Galerie des Louvre. 


fo fehr echte Kunft, dafs man nur die Sache und nicht die Kunfl zu feilen 
glaubt. Chardin malte das Bild 1 747 für die Königin von Schweden ; eine Wieder- 
holung war 1753 ausgcftellt (geft. von Lebas). 

Dann wieder ift die forgfame Familienmutter mit der leiblichen Pflege der 
Ihren befchaftigt. Wie er uns dies Küchenmädchen vorfuhrt, das Rüben reinigt 
(La ratisscuse, 1739, geft. von Lcpicic), fo hat er die jugendliche Frau oder die 
ältefte Tochter des I Laufes, die der Mutter hilfreich zur Seite lieht, mit Brot und 
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Fleifch befchäftigt dargeflellt, (im Louvre, eine Wiederholung bei Lichtenflein in 
Wien, eine dritte im K. Schlofs in Berlin; 1739 gell. von Lepicie, f. Abbild. S. 17). 
Oder die Mutter hat focben auf den mit weifsem Linnen gedeckten Tifch die 
dampfende Schüffel gebracht; doch fo ohne weiteres dürfen die beiden Kinder nicht 
zum Löffel greifen, die ältere Tochter betet Hill für fich, der kleinere Bruder aber 
inufs fchön die 1 lande falten und das Tifchgcbet laut vorfagen ; die Mutter hört 
aufmerkfam zu. Die Trommel, mit der wohl genug Lärm im Haufe gemacht 
wurde, hängt an der Lehne feines kleinen Stuhles; fo hat alles feine Zeit, das 
Spiel, das Elfen und auch das Beten (1740 ge(l. von Lepicie; das Bild, «le Bcne- 
dicite» genannt, ilt jetzt im Louvre). Es kommen viele Wiederholungen vor, 
denn die Compofition fand grofsen Anklang. 

Wie uns Chardin das bürgerliche Familienleben in feiner naiven Einfachheit 
getreu fchildert, fo erlaubt er uns auch einen Einblick in die Wohnftube der 
jungen Frau, wenn fic allein ift ; der Künftler begeht keine Indiscrction damit in 
der Art der Baudouin und Freudeberg, denn keine feiner Damen hat Urfache zu 
erröthen, dafs fremde Augen ihre Einfamkeit belaufchen. Wir feilen fic auf einem 
Bilde in einfacher aber eleganter Toilette am Tifch fitzen und Thee trinken — 
vielleicht auch Kaffee oder Chocolade (1739 gellochen von Filloeul); wir finden 
fie ein anderes Mal bei der Arbeit bcfchaftigt. Sitzend hält fic eine Stickerei oder 
ein Kleidungsllück über den Knieen und neigt fich herab, um aus dem Körbchen 
ein Knäuel zu nehmen. Einige Bücher auf dem kleinen Geflellc fagen uns, dafs 
über der Pflege des Haushaltes das geiflige Intcreffc nicht eingefchlafen ill (1759, 
jetzt in Stockholm, gefl. von Flipart). Auf einem anderen Bilde finden wir die 
junge Frau nachfinncnd ; fie fitzt vor dem Kamin , eine fpanifche Wand bildet 
um fie herum einen gcmüthlichen Winkel, das Buch, halb gefchloffen, ruht in ihren 
Händen, und fie lieht aus dem Bilde finnend heraus; denkt fie dem Gelefenen 
nach oder haben kreuzende Gedanken ihr Lefen unterbrochen? (1743; gell, von 
Suruguc.) Aehnlich im Stoffe, aber verfchicden in der Compofition war ein anderes 
Bild derfelben Ausflellung, das Suruguc unter dem Titel «Amüsements de la vie 
privec» gellochen hat. Unter gleicher Untcrfchrift wäre wohl auch ein anderes 
Bild unterzubringen, welches uns eine Dame vorflellt, die vermitteln einer Vogel- 
orgel den Naturgefang ihres Lieblings zu civilifiren fich bemüht (1751, gell, von 
L. Cars). Zum Schlufse fei endlich die Dame erwähnt, die vor dem Tifche 
fitzt und ihr Ausgabebuch revidirt. Sie fcheint foeben die letzten Auslagen 
eingetragen zu haben. Diefes Bellreben, Ordnung im Buche wie im Haufe zu 
wahren, lieht der jungen, netten Frau allcrliebft (1755, gell, von I.ebas). 

Es wird gewifs manchem Lefcr aufgcfallen fein, dafs uns Chardin mit diefem 
Bildercyclus , der allerdings nicht in der von uns beobachteten Reihe entfland, 
das Leben eines Tages, wie cs fich feiner Zeit in wohlgeordneten Bürgerfamilien 
abwickelte, mit Vorliebe, feinem Gefühl und anmuthiger Naivetät fchildert. Seine 
ganze Kunll wurzelt in der That in der Familie, und wir können nur e i n Sitten- 
bild anführen, das nicht in diefen Rahmen gehört. Es ill der blinde Bettler, 
«Quinze-Vingt» in Paris genannt, weil er dem Hofpital St. Roch angehörte, 
das für 15x20 Blinde gelüftet war. Er wird von feinem Hunde geleitet und 
bettelt an der Pforte einer Kirche. Es foll eine in Paris bekannte Perlonlichkeit 
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gewefen fein ; der Mangel des Augenlichts ifl vom Kunlller trefflich charakterifirt 
( 1753 . ged. von Suruguc). Das Original befitzt jetzt der Baron Rothfchild. 

Es wird eine Anekdote mitgetheilt, nach welcher lieh unfer Kunlller einmal 
bei feinem Freunde Aved befand, als von diefem eine Dame ein Portrait ver- 
langte und dafür den Preis von 400 Livres bot, der von Aved als zu gering 
zurückgewiefen wurde. Chardin, der an niedrigere Preife für feine Bilder gewöhnt 
war, fuchte den Freund zur Annahme des Auftrags zu überreden und meinte, 
400 Livres feien doch immerhin ein fchöner Gewinn. — «Ja wohl, erwiedertc Aved, 
wenn ein Portrait fo leicht wie eine Wurft zu malen wäre». — Nun, Chardin 
hat gezeigt, dafs er noch etwas mehr als eine Wurf! zu malen verfland ; Avcd’s 
Portrait, das Chardin im Gewände eines alten Philofophcn gemalt hatte, welches 
Bild fo viel Auflehen machte, ifl die belle Antwort auf jene fpitzige Bemerkung 
gewefen ! Dafs Chardin auch das Zeug zu einem Portraitmaler hatte, zeigen alle 
feine Genrebilder, in welchen die handelnden Perfonen nach der Natur lebenswahr 
aufgefafst, alfo Portraits find. Auch von beffimmten Perfönlichkcitcn hat übrigens 
Chardin gelegentlich Bildniffe gemalt, drei derfclben wurden geftochen, es find 
die Chirurgen Leeret und A. Louis und eine Nichte des Künlllers. In feinen 
letzten Jahren hat er fich fall ausfchliefslich mit dem Portrait befchäftigt. 

Als er nämlich bemerkte, dafs man feine Bilder nicht mehr wie früher fuchte, 
warf er die Pinfcl weg und griff zur Paftellkrcide. In diefer neuen Weife malte 
er zweimal fich felbfl und dann feine Frau (alle drei im Louvre). Diefe Bildniffe 
find mit einer folchen Kraft, Kühnheit und Freiheit behandelt, dafs das Publicum 
bei ihrem Anblick ganz erflaunt blieb. Der Kün Iller, den man für torlt, abgewirth- 
fchaftet hielt, er fland noch einmal da, um neue Triumphe zu feiern. Aber es 
war ein kurzes und letztes Auffiackern des Genius. Die Natur forderte ihr Recht. 
Einige Monate vor Chardin’s Tode fand noch im Salon (1779) fein Bild eines 
jugendlichen Pagen Anerkennung. Es war fein leztes Werk. Chardin litt viele 
Jahre am Stein ; als zu diefen Leiden der Schmerz über den Verlull feines einzigen 
hoffnungsvollen Sohnes hinzutrat, konnte der achtzigjährige Mann folchen Schick- 
falsfchlägcn keinen Widerftand mehr leiden. Am 6. Dezember 1779 drückte ihm 
fein geliebtes Weib die Augen zu, um erd 12 Jahre fpäter (1791)' ihm als 
84jährige Matrone nachzufolgen. 


Chardin theilt das Schickfal fo vieler Kundgenoffen ; verherrlicht bei feinem 
Auftreten, wenig gefchätzt in feinem Alter, vergehen nach feinem Tode, gelangte 
er fpäter doch wieder zur Anerkennung feines Wcrthes. Es war fein Unglück, 
an dem Tage zu derben , an welchem die Revolution erwachte. Wer hätte da 
Zeit und Lud gefunden, fich am Ausdruck unfchuldigcr, einfacher Lebensfreude 
zu weiden : Voltaire ’s Griechen , Corneille’s Römer nahmen die Menfchheit ein ; 

in der bildenden Kund trat David auf und fegte mit feiner fogenannten Renaiffance 
die ganze franzöfifchc galante Malerfchulc hinweg, um Platz für feine theatralischen 
Helden zu finden. Watteau’s berühmtes Bild «Embarquement pour Cythcre» 
wandertc in eine Kammer der Akademie, wo lic David’s Kundjünger zur Ziel- 
fcheibc für ihre Brodkügelchen wählten. Jetzt würde man für das eine Bild 
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David mit feiner ganzen Sippfchaft geben. Der gute Bürgcrmaler Chardin wurde 
natürlich auch vcrgelTen. Schon bei feinen Lebzeiten bekam er kein hohes 
I Ionorar für feine Bilder, nun galten fic faft nichts. Die Neuzeit giebt dem KünfUer 
feinen Ehrennamen zurück, Frankreich fucht gut zu machen, was die Vergangenheit 
verbrochen hat. Jedenfalls ill Chardin in der Kette der franzöfifchen Kunft im 
vcrflofienen Jahrhundert wenn auch nicht das erftc, doch ein der Anerkennung 
würdiges Glied, das man in der Kunftgcfchichtc nicht mit Stillfchweigen uber- 
gehen darf. 
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Die 

französischen Illustratoren 

«Jes iS. Jahrhundert». 


Die Illuftration, in ihrer etymologischen 
Bedeutung als Erklärung oder Aufklärung 
eines nicht gleich und allgemein verftänd- 
lichen Gedankens, gehört den alterten Zeiten 
der Cultur an. Man kann die ganze Reihe 
bildlicher Darftellungen an den Wänden alt- 
ägyptifcher Tempel und Pyramiden in diefem 
Sinne für Illuftrationen nehmen, da fte den 
ZeitgenoiTen die gefammte religiöfe, politifche 
wie fociale Gefchichte des Volkes erklärten. 
Auf gleiche Weife können wir die Kunft der 
claftifchen Völker wie des Chriftenthums, fo- 
fern fie im Dienfte des Cultus ftand, eine 
Illuftration nennen, da fie den Zweck hatte, 
irgend eine abftrakte Wahrheit oder eine mit 
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dem Cultus innig verfchlungene Begebenheit zu erklären, zu illuftrircn. Das 
Chriftenthum , welches in feiner Predigt Völkern gegenüberftand , die in der 
grofscn .Waffe des Lcfens und Schreibens unkundig waren, wufste frühzeitig die 
Illuftration zu feinen Zwecken auszubeuten. Die Bilder an den Wänden alter 
Kirchen waren nichts anderes als eine Erklärung der Predigt, ein Mittel, das 
Vorgetragene tiefer im Gedächtnifs der Zuhörer zu fixiren. Wenn dann auch 
liturgifche Bücher oder Horaricn zum Gebrauche fiirftlicher oder gelehrter Per- 
fonen mit bildlichen Darftellungen angefüllt wurden, fo trat zu dem erften 
Zwecke natürlich auch noch der Nebenzweck, diefc Werke werthvoll zu 
machen. Als der Holzfchnitt aufkam, wurde er gleich in demfelben Sinne ver- 
wendet ; der Kirche galt er. freilich nur als Subftrat für die Miniaturen ; gab er 
doch in feiner alterten Erfchcinung nur die Umriffe, glcichfam als Wcgwcifer für 
die Illuminatoren, die fie mit Farben ausfüllten. Als der Druck mit beweglichen 
Lettern aufkam , fand er die Illuftration in unzähligen Holzfchnitten bereits vor. 
Kein Wunder, dafs eine Verbindung Beider nicht lange auf fich warten liefs. 

Wie der Buchdruck wefcntlich auf Verbreitung der mannigfachftcn Kenntniffe 
einwirkte, fo mufste auch die Illuftration eine Umwandlung ihres Stoffes erfahren. 
Sie trat aus den Kloftermauern in die Welt hinaus, um der Wiffenfchaft zu dienen, 
wie fo viele illuftrirte hiftorifche und naturgefchichtliche Werke beweifen. Deutfch- 
land war fchon zu Ende des 1 5. Jahrhunderts überreich an iliuftrirten Werken 
und behielt auch in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts noch durchaus die 
Führerfchaft dank den Arbeiten Dürer’s , Holbein’s, Cranach’s und der reichen 
Zahl der Kleinmeifter. An den deutfehen Vorbildern entwickelt fich die franzo- 
fifche Illuftration; in Lyon namentlich ift der Einflufs I Iolbein’s mit Sicherheit 
nachgewiefen , und reich erblüht hier und in Paris dies Kunftgebict. Die Ver- 
leger überbictcn fich in der Herausgabe illuftrirter Werke; Figürliches wie 
Ornamentales vereint fich , um Käufer für die koftbarc Waare anzulocken. Die 
Werke des Simon Vötre, Gcofroy Tory, Bernard (lc petit), Jean Coufin, Tortorcl, 
I’öriffin erlangten fo ihre weite Verbreitung. Dann folgen die Porträtwerke eines 
Thomas de Leu, Rubel, Leonard Gauthier. 

Wie aber jede Kunft mit taufend Faden an die Zeit gebunden ift, in welcher 
ihre Schöpfungen an’s Tageslicht treten, fo ganz befonders die Uluftration, da ihr 
die Literatur, welche fie begleitet, den Charakter der Zeit aufdrückt. 

Vielleicht erkennt man dies nirgends deutlicher als bei Betrachtung der fran- 
zöfifchen Illuftratoren des vorigen Jahrhunderts, mit denen wir uns hier zu bc- 
fchüftigen haben. 

Bevor wir uns aber mit den Künftlcrn bekannt machen, die fo geiftreich 
und beredt von der Gcfchichte und den Sitten ihrer Zeit erzählen, dürfte ein 
kurzer Ueberblick des Feldes voranzufchicken fein, auf welchem diefe Kunft- 
gattung ihre Wurzeln fafstc und oft fich wuchernd ausbreitete. 

Dafs in der Zeit des auf feine perfönlichc Macht fo cifcrfüchtigen Ludwig XIV. 
die Werke, welche den Ruhm des Königs feierten, ihm die willkommenften, von 
ihm am bcreitwilligftcn unterrtützten waren, liegt auf der Hand. So entflohen 
die zahlreichen Illuftrationen von IIoffcftcn , Staatsactionen , Kriegen und Siegen, 
Belagerungen und Verwüftungen von Städten u. f. w. J. Callot, Seb. Ledere, Israel 
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Silveftre waren in diefem Sinne thätig. Daneben blüht die Darftellung der einzelnen 
Perfönlichkeit : Philippe Champagne, Lebrun, Rigaud als Maler, Maffon, Edelinck, 
Nanteuil, die Drcvet als Stecher des Bildnilfes feierten damals ihre Triumphe. In 
ihnen erfteigt die franzöfifche Kunll überhaupt ihre Höhe. Als Illuftration diefer 
Zeit franzöfifchen Ruhmes muffen deshalb ganz bcfonders die mannigfachen Werke 
gelten, welche Porträts der Zeitgenoflen mit entfprechendem Text zu ganzen 
Werken vereinen, fo vor allem das Werk «Portraits des hommes illuftres» von 
Perrault. — F.in einziger Kiinftler macht eine Ausnahme von dem Zuge der Zeit 
und illullrirt in verfchiedencn P'olgen , nicht ohne Geift , das Familienleben , die 
Thatigkeit der arbeitenden Claffen; es ift Abraham Boffe. 

Mit dem Nachfolger Ludwig’s ändert fich der Charakter des Hoflebens und 
fomit der ganzen Gefellfchaft. Der Hauptaccent liegt jetzt nicht auf dem Glanz 
des Kriegs- und Staatsruhmes, fondern auf der Kunft, das Leben zu geniefsen. 
Und der Hof wie die ganze vornehme Gefellfchaft hat diefe zweifelhafte Kunftfertig- 
keit zur höchften Vollendung gebracht. Dafs man aber beim Vollgenufs des tollften, 
raffinirteften Freudentaumels zugleich zuweilen fromm nach dem Himmel fchielte, wird 
Niemanden befremden, der die menfchliche Natur kennt. Ift doch eine königliche 
Mai t reife — freilich erft im Alter — eine fromme Nonne geworden. Für folche 
heilige Anwandlungen von Seelen, die den Raufch bacchantifcher Seligkeit in 
ftiller Klaufc der Meditation ausfchlafen wollten, lieferten gefällige Verleger und 
Künftler illuftrirte Bibeln und andere fromme Werke, wie das Officium der Maria 
und die Bckenntniife des heil. Auguftin. Freilich verriethen diefe religiöfen 
Darftellungen nur zu oft deutlich , dafs ihre Zeichner fich auf andren Gebieten 
mehr zu Haus fühlten. So lieferte Cochin cinft llluftrationen für das Brevier von 
Chartres, welche die Kanoniker wegen der allzuweltlichen Compofitioncn nicht 
annehmen wollten. 

Die vielen Hoffcfte bcfchäftigen in zweierlei Richtung jetzt die Illuftratoren 
noch mehr als unter der vorigen Regierung. Theils wurden ganze Werke mit 
Kunftbeilagen herausgegeben — fo über die Feftlichkeiten, welche die Stadt Paris 
bei der Vermählung der Prinzeffin Louife Elifabeth 1739 und bei jener des Dauphin 
1 747 gab. Die Stiche find vom Architekten J. F. Blondei. Oder einzelne Künftler 
liefsen die Darftellungen gröfserer Fcftc und Feierlichkeiten als fliegende Blätter 
erfcheinen. Derartiger durch den Stich veröffentlichten Repräfentationcn, Feftlich- 
keiten, Krönungen, Bälle und feierlichen Beftattungen fürftlicher Perfönlichkeitcn 
giebt es eine reiche Anzahl. Sie leifteten den Dienft unferer heutigen illuftrirten 
Zeitungen; für die Zeitgeschichte find fie höchft intereflant, aber natürlich heut- 
zutage feiten genug zu finden So war Cochin eigens als Zeichner der königlichen 
Feile angeftellt. Wie er die Verlobungen und Hochzeitsfefte am Hofe zeichnete 
und flach, fo haben wir von ihm auch die Darftellung einer Illumination in 
Vcrfailles, 1739, einer Audienz des türkifchen Gefandten, 1740, einer Pompe funebre 
für die verdorbene Königin von Sardinien, 1741, und anderes mehr. 

Abgefehen von diefen Arbeiten aber erblüht nunmehr die eigentliche Buch- 
illuftration durch Stich und Radirung in bisher ungeahnter Weife. So wurden 
von alten Claffikern Homer, Virgil, Vellejus Paterculus, Ovid, I.ukrcz, Martial, 
Propcrz, Theokrit und Anakreon vom Griffel der Zeichner verherrlicht. Die 
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Idyllen des Theokrit und Virgil feheinen überhaupt die vornehme Gcfcllfchaft 
wie die Künftler nachhaltend beeinflufst zu haben ; vielleicht fand man in diefen 
alten Dichtern die erde Anregung zu den tändelnden 1 lirtenfeften, die uns Watteau 
und Andere in Bildern und Zeichnungen verewigt haben. Unter diefer Maske 
harmlofer Hirten und Hirtinnen wogte ein Meer ftürmifcher I-cidenfchaften, und 
die Welt war nicht beffer als damals, wo MartiaTs Epigramme fie geifselten. 

Auch was die nähere Vergangenheit in Frankreich und in der Fremde Gutes 
erzeugt, wurde von den Verlegern mit Illuftrationen auf den Markt gebracht, wenn 
es geeignet war, den franzöfifchen Geift zu felTeln. So begegnen wir der Lufiade 
von Camoens, dem Pastor fido von Guarini, dem Don Quixote von Cervantes, 
dem Verlorenen Paradies von Milton, den Werken des A. Pope, den Vier Jahres- 
zeiten von Thomfon und felbft dem Shakcfpeare. Freilich den gröfsten Lefer- 
kreis haben Lafontainc’s «Contes» gefunden, jene mit echt franzöfifchem Geift in 
die Denk- und Gefühlsweife feiner Landsleute übertragene Bearbeitung des 
Decamcronc, wie auch die Illuftrationen der fogenannten a Edition des fermiers 
generaux» diefes Werkes vielleicht die berühmteften — und berüchtigften aller 
derartigen Arbeiten des iS. Jahrhunderts find. 

Wir wollen nicht leugnen, dafs die Verleger auch von ernften Werken illuftrirte 
Ausgaben beforgten ; fie griffen aber dann gröfstentheils zu älteren Autoren. 
Neben den Satyrikern Boilcau-Despreaux, Rabelais, Regnicr und Scarron waren es 
in erfter Reihe die Dramatiker, die in ein illuftrirtes Prachtgewand gekleidet 
wurden : Corneille, Moliere, Racine. Auch Lafontaine gehört mit feinen Er- 
zählungen und Fabeln noch dem 17. Jahrhundert an, ift aber mit feinem Talent 
und Geift offenbar wenigftens fünfzig Jahre zu früh auf die Welt gekommen. 

Was nun die zeitgcnöffifche Literatur unferer Illuftratoren anbelangt, fo ift 
es nicht möglich, fpeciell auf diefelbe einzugehen. Viele neu crfchiencne Werke, 
denen auf Beftcllung der Verleger die Zeichner ihren Griffel liehen, waren ephemere 
Erfcheinungen, denen nur die Illuftration ein kurzes Leben friftetc. So liefs (ich 
der eitle Dichter Dorat (1734 — 1780) angelegen fein, alle feine Schriften mit grofscr 
Pracht crfchcinen zu lallen. Von ernftcren Schriftlichem ift allenfalls Chateau- 
briand (Atala), Bemardin de St. Pierre (Paul und Virginie), der witzige Graf 
Saint- Evrcmond , der Graf Treffen (bearbeitete alte Ritterromanc, die er in der 
Vnticanifchen Bibliothek gefunden haben wollte), die kindlich heiteren Idyllcn- 
dichtcr Florian, Bcrquin und die Dramatiker Prosp. Crebillon der Acltcrc, Lcfage 
und Belloy zu nennen. Erwahnenswerth ift es überdies, dafs auch Montesquieu, 
der Naturforfcher Buflfon und der Mathematiker Lagrangc ihre Illuftratoren ge- 
funden haben. 

Da die Illuftratoren für Werke arbeiteten , die im Druck crfchcinen follten, 
fo mufste fich zur Erreichung diefes Zweckes mit dem Zeichner noch ein zweiter 
Kunlller, der Stecher, vereinen. Oft ift der Zeichner auch zugleich Stecher; in 
diefem Falle waren die Zeichnungen, die dem Stich zur Unterlage dienten, meift 
nur fkizzenhaft hcrgeftellt. Wo aber der Zeichner für einen Stecher arbeitete, da 
war er gezwungen, den Gegenftand bis in’s Kleinfte durchzuarbeiten. Solche aus- 
gefuhrte Blätter haben lieh in grofser Menge erhalten, da fie die Verleger gern 
einem Prachtexemplare des betreffenden Werkes an Stelle der Stiche beigaben. 
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Derartige Exemplare mit den Originalzcichnungcn der Künftler erzielen heutzutage, 
wenn fie im Handel Vorkommen, fabelhafte Prcifc. 

Nach diefen Vorausfchickungen wenden wir uns nunmehr den einzelnen 
Meiftern zu. 


Auf dem Scheidewege zwifchen dem 17. und iS. Jahrhundert, zwifchen der 
Kunft unter Ludwig XIV. und Ludwig XV., fleht Claude Gillot (1673 — 1722!, 
der Lehrer Watteau’s. Er ifl der geiflreiche Vorläufer der Illuftratoren der nächftcn 
Zeit ; mit feiner künfHerifchen Auffaffung gehört er eigentlich bereits diefer an. 
Die pompöfen Repräfentations- Bilder, wie fie in feiner Jugend noch die Kunft 
bcherrfchten , liegen ihm zwar noch im Blute, aber der Witz, die Lebendigkeit, 
felbft die Ungebundenheit, womit er feine Bacchanalien und Satyrgruppen würzt 
und fie zu köfllichcn theatralifchcn Tableaux vereint, bcweifl, dafs er feiner Zeit 
voraneilt. Das Theater becinflufst ihn überhaupt fehr ; er componirt komifchc 
Scenen des italienifclien Theaters, illuflrirt die Liebfchaft des Harlekin und der 
Colombine und zeichnet Koftümc für das Ballet, die Oper und das Luflfpiel. 

Sein Zeitgenoffe Jean Bapt. Oudry (1686 — 1755), Zeichner und Stecher, 
hat in feiner Ausdrucksweife noch etwas Schwerfälliges, was ihn von den leichten, 
beweglichen und immer eleganten Formen der fpäteren Illuflratoren nicht zu 
feinem Vortheile untcrfcheidet. Zu feinen befferen Werken gehören die Bilder 
zum «Komifchen Roman» von Scarron, die er felbft radirte. Er war eigentlich 
Thiermaler, und dies befähigte ihn vorzugsweife, die Fabeln Lafontaine’s zum 
Gegenflandc feines Griffels zu wählen ; 276 Zeichnungen führte er zu diefem 
beliebten claffifchen Werke aus, wobei er fleifsig die einzelnen Thiere nach der 
Natur fludirte. Das Werk felbft gab Montcnault in vier Bänden 1755 — 59 heraus. 
Für die Originalzeichnungen wurden in neuerer Zeit 30,000 Franken bezahlt! 

Nicolas Lancret (1690 — 1743) dagegen fleht fchon ganz in der neuen 
Zeit. Diefer Liebling der Kunftfreunde mufs auf die Künftler feiner Epoche 
einen grofsen Einflufs ausgeübt haben. Er hat zwar kein eigentliches Buch 
illuflrirt, denn feine Compofitioncn erfchiencn als Einzelblätter, wenn fie auch alle 
auf ein Werk, auf Lafontaine’s Erzählungen, bafirt find. Er hatte das Glück, 
einen unternehmenden Kupferftecher zu finden, den Larmcffin, der feine, für eine 
Illuftration freilich etwas umfangreichen Compofitioncn im Stich herausgab. Be- 
kanntlich hatte G. F. Schmidt, der bei Larmcffin arbeitete, die fchönften diefer 
Blätter gdtochen, durfte aber nur bei wenigen Exemplaren feinen Namen dazu- 
fetzen, fo dafs Larmeffin den Nutzen und den Ruf behielt. Vergleicht man 
Lancret ’s Compofitioncn zu Lafontaine mit jenen anderer Künftler, die fich mit 
dcmfelbcn Schrififteller bcfchäftigten, fo mufs fogleich die vornehme Eleganz auf- 
fallcn, mit welcher er felbft heikle Situationen mit gröfster Decenz zu geben 
verficht. Auch im Rahmen von gewöhnlichen und ziemlich verbrauchten Folgen, 
wie der Elemente, der vier Lebensalter, der vier Tageszeiten im Sommer und 
Winter weifs er feine Zeit fo poctifch und graziös einzuführen, dafs man fehr 
wohl den Enthufiasmus begreift, mit dem feine Publicationen begrüfst wurden. 
Nehmen wir z. B. die vier Tageszeiten im Sommer. Am Morgen unterhält fich 
eine reizende junge Frau im Neglige mit dem unvermeidlichen Abbe, dem crlten 
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Gutenmorgen -Gratulanten, beim Kaffee; zur Mittagszeit plaudert fie mit ihrer 
Freundin im Schatten des Parks bei einer Kühlung fpendenden Fontaine, nach 
Tifch wird ein Spielchen Triktrak im Garten gemacht und Abends, im Mond- 
fchein, kühlen fich einige junge Frauen, wohl ein Befuch unfercr Dame, im 
Bade ab. Irgend eine galante Pointe zur Darftellung giebt jedesmal im unteren 
Rande des Stiches die Strophe, welche Larmeffin durch feinen fiir folchc Zwecke 
bcftalltcn Hofpoetcn Roy dichten liefs. 

Neben Lancret fleht Jean B. Pater (1695 — 1736), fein Zeitgenoffe und 
gleichfalls Watteau’s Schüler. Pater trat ganz in Lancrct’s Fufsftapfen, und bei 
gleichem Können werden feine Compofitioncn wahre Gcgcnflückc zu denen 
Lancret’s. Wie Oudry hat er gleichfalls Scarron’s «Komifchen Roman» illuftrirt, 
der mit fechszehn Bildern feiner Hand 1727 — 33 bei Suruguc crfchienen ift. 
Die Original -Gemälde befinden fich feit den Tagen Friedrich ’s des Grofsen 
im Neuen Palais bei Potsdam. Da feine Zeichnungen von dem Herausgeber und 
anderen Künfllcrn geftochcn wurden, fo hat dabei der Geift der Originale Ein- 
bufse gelitten. Glücklicher war der Künftler bei feinen Illuftrationen, für die er, 
dem Lancret nacheifernd, in Lafontaine^ Erzählungen den Stoff gewählt hatte. 
Er componirte acht Sccnen aus denfclben, die ebenfalls Larmeffin (durch Filloeul) 
liechen liefs und fo die Werke Pater’s und Lancret’s zu einem Ganzen vereinte. 
Seine Figuren find gut erfunden ; in ihren reizenden Koftiimen befitzen fie viel 
Anmuthiges und find köftliche Interpreten der Lafontaine’ fchen Mufe. 

Zu den Illuftratoren des 1 8. Jahrhunderts, die fich durch eine reiche Thätig- 
keit wie durch künftlcrifchc Erfolge befonders ausgezeichnet haben, ift Hubert 
Fr. Gravelot (1699 — 1773) zu rechnen. Er hiefs eigentlich Bourguignon, nahm 
aber feinen Künftlernamen von feinem Pathen an. Erft nach einer vielbewegten 
Jugend fand er das Feld, auf dem feine Kunft Triumphe feiern follte. Er ging 
nach St. Domingo, von welcher Infel er eine Karte aufzunehmen hatte, verlor im 
Schiffbruch fein väterliches Vermögen und kam lebensfatt und krank nach Paris 
zurück. Mit dreifsig Jahren lernt er bei Reftout und dann bei Boucher zeichnen 
und arbeitet als Illuftrator für Kinderbücher, unter anderen auch für Lafontaine^ 
Fabeln. 1732 kam er nach London, wo er fich fünfzehn Jahre aufhielt und 
vieles für cnglifchc Werke zeichnete. Doch diefe Thätigkeit erhebt ihn nicht 
über das Mafs des Gewöhnlichen. Erft nach feiner Rückkehr nach Paris 
leuchtet ihm ein freundlicher Stern. Die Verleger nehmen ihn jetzt fehr in 
Anfpruch ; kaum kann er allen Aufträgen genügen, da er es gewiffenhaft mit 
der Kunft nimmt und oft eine Compofition drei- bis viermal wiederholt, bis er 
zufrieden ift. Oft zeichnet er alle Figuren feiner Entwürfe zuerft nackt, um fie 
dann zu bekleiden. 

Von feinen Werken find in erfter Linie die Illuftrationen zu Boccaccio anzu- 
führen (1757), wobei neben den Textbildern auch viele reizende Vignetten mit 
Kindergruppen von feiner Hand find. Das Buch hatte einen durchfchlagcndcn 
Erfolg. Nicht allein Frankreich, auch Italien und England verlangte die Ausgabe, 
und Gravelot war ein gemachter Mann. Es folgten fodann die Illuftrationen zu 
Rouffeau’s Neuer Heloife, die mehr zur Zufriedenheit des Lczteren als der des 
Künftlcrs ausfielen, da Gravelot fich vom Vcrfaffer allerlei läftige Vorfchriften 
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gefallen laffen mufste. Unter Gravelot’s vielen Arbeiten bleibt aber das Haupt- 
werk immer die Illuftration der Werke Voltaire’s. Die bellen Stecher der Zeit, 
ein Delaunay, Helman, Flipart, Longeuil und Masquelier, bemühen fich hier um 
die Wette, die Intentionen des Zeichners genau wiederzugeben. Voltaire, der dem 
Kiinfller freie Wahl der Gcgenftände liefs, war fclbft durchaus befriedigt. Die 
Ausgabe erfchien im Verlage der Gebrüder Gramer in Genf, 1768. Wir geben 
ein Blatt daraus, welches der Henriade entnommen ift (f. die Abbildung S. 25). 
Zum Heften eines Verwandten des Corneille hatte Voltaire eine Ausgabe der Werke 
des grofsen Dichters mit Commcntar herausgegeben ; auch für diefe wurde die 
Kunft Gravelot’s in Anfpruch genommen. Sie trug ihr gut Theil bei zu dem un- 
erwarteten Erfolg des Unternehmens. Trotzdem ift der Künftler in den claffifchcn 
Stücken Corncille’s und Racine’s, den er auch illuftrirte, nicht recht heimifch ; die 
antiken Gewänder legen ihm eine Feffel an, während er zcitgcnöffifche Trachten 
mit gröfstem Glück für feine Compofitionen zu verwerthen verficht. — Taflo’s 
«Befreites Jcrufalem®, 1771 herausgegeben, zeigt nicht mehr die Kraft feiner 
früheren Zeit; fein Augenlicht war in der leztenZeit feines Lebens fchwach geworden. 

Wir können hier einen Mann nicht mit Stillfchweigen übergehen, der, obgleich 
der Illuftration selbft ferner flehend, doch auf ihre künftlerifche Entwicklung einen 
grofsen Einflufs dadurch auszuüben berufen war, dafs unter feiner Leitung fich 
gerade die berühmteften Illuftratoren des Jahrhunderts, ein Eifen, Cochin, Moreau 
und die heften Stecher der von (liefen erfundenen Zeichnungen ausgebildet haben. 
Es ift Jacob Ph. Lcbas (1707 — 1783). Eigentlich ift er als Stecher bekannt ; 
als folchcr hat er eine grofse Anzahl Stiche, insbefondere nach Chardin, Lancrct, 
Rubens, Watteau und Teniers geliefert Vom letztgenannten Künftler hat er jedes 
Bild , das ihm zugänglich war, durch den Stich reproducirt ; dann gab er auch 
mit feinem unermüdlichen Grabllichcl ganze Galerien heraus. Freilich darf man an 
feine derartigen Sammelwerke keinen ftrengen Mafsftab anlegen, doch wufste er 
auch Gediegenes zu fchaflcn. Uebrigens hat er auch dir einzelne Werke, wie für 
Rollin’s alte Gcfchichte und andere wiffenfchaftliche Publicationen Vignetten und 
Tafeln gezeichnet und gcftochcn. Sein Beftes aber leiftctc er als Lehrer; fo 
erklärt fich zum Theil die Berühmtheit, die feine Schüler in der Folge als 
Zeichner fich erkämpft haben. 

Unter ihnen ift zuerfl Charles Nie. Cochin (1715 — 1790) zu nennen. 
Er war ein frühreifes Talent, zeichnete und flach mit zwölf Jahren. Später 
bildete er fich unter Lcbas weiter. Mit fünfzehn Jahren fing er an, gleichfam 
zum Vergnügen , ganze Compofitions- Folgen zu zeichnen, fo z. B. die Strafsen- 
trachtcn von Paris und kam damit fpiclend auf dem Gebiete an, welches feiner 
Individualität ganz entfprach und auf dem er eine reiche Thätigkcit entwickeln folltc. 
Seine Zeichnungen zum « Lutrin» (1740), einige Vignetten zu Lafontaine^ Er- 
zählungen, die er felbfl auch in fehr zarter Ausführung flach, zeigen ihn bereits 
als vollendeten Künftler. Vom König zum Zeichner der «menus plaisirs» ernannt, 
fand er ein weiteres Feld der Wirkfamkeit ; doch hinderte ihn dies nicht , auch 
für Verleger thätig zu fein, wie feine Illuftrationen zu Moliere’s Lustfpielen und 
anderen Werken beweifen. Er verfland es, in einigen Stunden Zeichnung und Stich 
für irgend eine Vignette, ein Titelblatt zu einem Aimanach, für eine Einlafskarte 
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zum Ball oder die Eigenthumskarte eines Bücherfammlcrs («Ex libris») zu liefern. 
Wenn das Tagewerk beendet war, entwarf er des Abends flüchtig, wie zur Erholung, 
die reizendften Zeichnungen, welche er bereitwillig verfchcnkte. Vom königlichen 
llofe bcfchäftigt, fand er Gelegenheit, mit der Marquife von Pompadour in nähere 
künftlcrifche Verbindung zu treten. Ihr Name darf nicht übergangen werden, wenn 
von der franzöflfehen Illuftration des 1 8. Jahrhunderts geredet wird. Sie hatte für 
die Kunft ausgefprochcnes Talent und Gefühl ; ebenfo vorzüglich verftand fle cs, 
ein Talent zu entdecken und zu fördern. Auch zeichnete fic und radirte felbft ; 
Boucher war ihr Lehrer in der Kunft, ebenfo aber auch Cochin, Coypel, Lepicie 
ihre ftändigen Rathgeber. Sie dagegen becinflufst wieder mit ihrem feinen 
Gcfchmack die Künftler, und Boucher wie Bouchardon, Cochin wie Eifen, Couftou 
wie I’igalle haben ihr manchen Wink zu danken. Dafs fle den König beftimmt 
hatte, die Porzcllanfabrik in Sövres zu gründen, ift bekannt. Gerne zeichnete fle 
fleh felbft im Spiegel ab — fle hätte kein fchöncs Weib fein müffen. Die ganze 
Welt fagte von ihr daflelbe, was ihr der Spiegel erzählte ; felbft Voltaire, als er 
fle einmal bei folcher Arbeit überrafcht, improviflrt ein artiges Complimcnt : 

Pompadour, ton crayon üivin 

Dcvait dessiner ton visage; 

Jamais une plus belle main 

N'aura fait un plus bei ouvragc. 

Der Protection diefer fo viel vermögenden Dame hatte Cochin es zu danken, 
dafs er als Begleiter ihres jüngeren Bruders, den er im Zeichnen unterrichtete, 
Italien bereifen (1749 — 51) und feinen künftlerifchen Blick fchärfen konnte. 
Mit reich gefüllter Mappe kehrt er heim und wird gleich nach feiner Ankunft 
in Paris in die Akademie aufgenommen, 1754 aber zum Sccrctär derfclben ernannt. 
In (liefe Zeit fällt die grofsc Folge von Bildniffcn feiner Collegcn und Freunde, 
die als Werk von verfchiedenen Stechern herausgegeben wurden. Er hat mit 
diefen vortrefflichen Medaillonbüften der Kunft wie der Frcundfchaft ein feiner 
und der Dargeftellten würdiges Monument gefetzt Von feinen weiteren illuftra- 
torifchcn Arbeiten können wir nur ganz kurz einige anführen, da feine Thätig- 
keit auf diefem Gebiet eine aufscrordcntlich ausgedehnte ift. Erwähnt feien die- 
jenigen zur Gefchichte Frankreichs von Henault (1768), die mit reichen Ornamcnt- 
einfaflungen vcrfchen find ; wir geben daraus eine Probe, die Apotheofe des Königs 
Ludwig XIV (f. Abbildung). Diderot lobt ihre Zeichnung und Gruppirung, fpricht 
ihnen aber die künftlcrifche Abrundung ab und vergleicht fle der Pflanze, die ein 
Botaniker zum Trocknen in ein Buch cinfchliefst. Die Illuftrationcn find allego- 
rifcher Natur, Diderot aber ein Feind aller Allegorie; fo erklärt fleh fein herbes 
Urtheil. Cochin fetzte ferner die von Oudry unvollendet gebliebenen Illuftrationen 
zu den Fabeln Lafontaine^ fort, lieferte einzelne Zeichnungen für den Dccameron, 
für den «Almanach iconologique», als Mitarbeiter des Gravelot, für die Comödicn 
des Terenz, den «rafenden Roland» Ariofto’s , für das «befreite Jerufalcm» von 
T. Taflb und viele Andere. Sein Flcifs, feine unerfchöpflichc Phantafic, die auf 
die kunftübende Mitwelt den höchftcn befruchtenden Einflufs übte, waren eben 
crftaunlich. Seine Einzclblätter, welche Hoffeftlichkciten darftellcn, werden immer 
für den Culturhiftoriker ihre hohe Bedeutung haben. 


COCHIN, EISEN. 
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Während er bei Lebas als Schüler weilte, waren dafelbft Eifen und Fiequet 
feine Genoffen. Die drei Künftler bildeten ein überaus luftiges Kleeblatt, und der 
Lehrer nahm gern an ihrer ausgelaftcnen Fröhlichkeit Thcil. Charles Eifen (1720 
bis 1 778) hat dafielbe Gebiet wie Cochin, die Illuftration, für feine Thätigkeit gewählt 
und er ift noch fruchtbarer, reizender, pikanter als fein College. Sein Vater, ein 
Maler aus Brüflel, der in Valcncicnnes lebte, gab dem talentvollen Sohne den erften 
Unterricht. Als diefer die Anfangsgründe des Zeichnens hinter fich hatte, liefs ihn 
der Vater häufig zu Haufe Bilder aus dem Gedächtnifs nachzeichnen, die er fich 
vorher in den Galerien zu diefem Zwecke genau hatte anfehen müffen. Wo ihn 
das Gedächtnifs verliefs, mufste die Phantafie aushelfen ; fo wurde er zum Com- 
poniren angeleitct. Von dem Augenblick an, wo er für Verleger zu arbeiten 
beginnt, wird er der Liebling des Publikums. Er verfteht cs, in die kleinftc 



Vignette fo viel Geift und Grazie zu bannen, dafs oft ein Werk, das mit einer 
folchcn von feiner Hand geziert war, ohne Rückficht auf den Text, feine 
Abnehmer fand. Nachdem er auf (liefe Art vcrfchiedene Bücher verziert, viel- 
leicht auch der Vergeftenheit entzogen hatte, auch für die Pompadour Zeich- 
nungen geliefert hatte, wurde er beauftragt, für Descamp’s Werk «la Vie des 
Peintrcs flamands» (1753) die Bildniffe der Künftler zu zeichnen. Einige der- 
felbcn find meifterhaft von Fiequet geftochen. So fclir der Künftler mit diefem 
Werke feine Auftraggeber befriedigte, feinem Charakter cntfprach die Arbeit 
keineswegs. Er fing darum an, Zeichnungen zu Lafontaine’s Erzählungen zu 
entwerfen. Nebenbei enlftanden Vignetten für Thomfon’s Jahreszeiten (1759^, 
Grecourt’s Gedichte (1761) und Rouffeau’s Emile (1762). Die Menge von Vignetten, 
mcift mit Amoretten belebt, die aufserdem in diefer Zeit entftanden, ift nicht zu 
zählen. Wir geben zwei derfelben, die für das Gedicht : Die Sinne von Du Rofoy 
Verwendung fanden (1766), in Abbildung (Seite 20 u. 31). Eines feiner Haupt- 
werke find die Illuftrationcn zu Lafontaine’s Erzählungen. Wie er aus ihnen 
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jedesmal den giinftigften Moment Air die Darftellung wählt, fo weifs er denfelben 
auch mit dem ganzen Zauber franzöfifcher Galanterie der Zeit Ludwig’s XV zu 
umgeben. I.ongcuil wufstc die Zeichnungen mit dem brillantenen Grabftichcl 
wiederzugeben, wie Choffard die Vignetten ganz im eleganten Gei Ae des Originals 
mit der Radirnadcl copirte. 

Leider Aihrte der KünAler ein äufserfl ungebundenes Leben und kam des- 
halb nie aus den Schulden heraus, fo viel er bei feinem Fleifs auch verdienen 
mochte. Die Pompadour fuchte ihn in ihrer Nähe zu befchäftigen , aber Eifen’s 
Betragen vereitelte ihre guten Abfichten. Zu feinen befleren Werken — im 
ernftcren Stile — gehören die Illuftrationen zu Ovid's Verwandlungen ( 1 766 — 69). 
Eifcn war auch längere Zeit für Dorat thätig gewefen, der cs liebte, feine Werke 
glänzend ausgeftattet erscheinen zu laffen. Dicfe künftlerifchc Ausftattung — die 
Zeichnungen von F.ifen wurden fehr glücklich von Longeuil im Stich wieder- 
gegeben — hat denn auch Dorat ’s Werken dieUnfterblichkeit gefiebert; fonft waren 
fie längft vergeffen. Das Hauptwerk, welches Eifen für Dorat illuftrirte und in 
welchem er in feinem wahren Element war, find «die Kül’fe». Es ift das galantefte 
Werk der Epoche Ludwig’s XV, und das will viel fagen. Schon die Zeitgenolfen 
fielen mit wahrem lleifshunger darüber her und ftatteten es in koftbaren Ein- 
bänden aus. Heutzutage können es nur reiche Liebhaber erwerben’ — wenn es 
überhaupt einmal auf dem Kunftmarkt erfchcint. Jeder «baiscr» — es find ihrer 
zwanzig verfchiedener Sorte — ift durch zwei Zeichnungen illuftrirt. Das Werk 
war fchon beim Erfcheincn äufserft koftfpielig, fo dafs Grimm die fcherzhaftc 
Bemerkung machen konnte : Kein Fräulein der Oper verkaufe ihre Kiifie fo 

Iheuer, wie Dorat die feinen. Und doch waren fie nicht einmal Original, fondern 
dem Johannes Secundus, einem lateinifchcn Dichter des 16. Jahrhunderts nach- 
gebildet. — Achnlichcr Art find Eifen’s Illuftrationen zu Montesquieu’s Temple 
de Cnidc (1772) und andere mehr, ln feinen lezten Arbeiten läfst das Feuer 
nach. Oder raubten ihm Gläubiger die Elafticität des Schaffens? Er verliefs 
1 777 Paris und rettete fich vor diefen nach Briiffel, wo er am 4. Januar des 
nächften Jahres ftarb, nachdem er fromm gebeichtet hatte. — So fehr ihn Boucher 
beeinflufst hatte, er bleibt doch ftets originell ; er bleibt Eifen , der frivole aber 
geiftrciche Interpret einer frivolen Zeit. 

Wenn man die Productivität Eifen’s betrachtet und die grofsc Anzahl der 
von feiner Hand illuftrirten Werke, die eine vollftändige Bibliothek bilden, durch - 
ficht, fo wird man kaum glauben, dafs es einen Künftler geben könne, der ihm 
nicht nur gleichkommt, fondern ihn gar übertrifft. Und doch weifs die Gc- 
fchichlc der franzöfifchen Illuftration des vergangenen Jahrhunderts einen folchen 
zu nennen. Es ift Jean Michel Moreau (1741 — 1814). Als Maler, Zeichner 
und Kupfcrftecher war Moreau gleich thätig; das Zeichnen übte er feit feiner 
fruheften Jugend. Mit fiebzehn Jahren wurde er als Profeffor an die Peters- 
burger Akademie berufen , blieb aber nur zwei Jahre clafclbft. Was wäre auch 
fern von Paris aus ihm geworden? Nach feiner Rückkehr lernte er bei Lebas 
ftcchen und machte befonders im Actzen fchnclle Fortfchrittc. Auch hat 
er nach Zeichnungen anderer Künftler manches geftochcn , fo nach Grenze, 
Boucher, Vcrnet, Ioniers, Rcmbrandt ; ferner radirtc er mehrere Portraits nach 
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der Hoffclllicbkeiten ernannt. Seine Arbeiten diefer Art unterfcheiden ficli wefent- 
licli von denen feines Vorgängers, fie find leichter, beweglicher, moderner und 
darum getreuer. Sein Maskenball oder die Eidesleidung Ludwig’s XVI. bei feiner 
Krönung, die er auch felbfl radirte, werden immer gefchätzte Arbeiten bleiben; 
find fie doch fchon als culturgefchichtliche Dokumente höchfl intereffant. In der- 
felben Zeit lieferte er auch Zeichnungen für Arioflo’s Rafenden Roland und begann 
die intereffante Folge von Zeichnungen für die Luflfpiele Moliere’s. Jede diefer 
kleinen Zeichnungen ift eine künfllerifch vollendete Compofition. Es ift ftaunens- 
werth, wie er die Gedanken des Dichters auf einem fo bcfcheidenen Raume zur 
vollen Geltung bringen konnte. Man könnte fie ein Lehrbuch der Mimik für 
angehende Schaufpieler nennen. Moreau bcfuchte gern und oft das Theater ; 
er wählt darum auch für feine Figuren das Koflum, wie es auf der Bühne cr- 
fehien, ja er bringt fogar in feinen Darflellungen die gelungenen Portraits der 
Schaufpieler, welche gerade zu feiner Zeit die betreffenden Rollen gaben. Leider 
hat er nur ein Bild und fechs Fleurons felbfl radirt, die anderen 39 find von ver- 
fehiedenen Stechern ausgeführt. Das von ihm radirte geben wir in Abbildung ; 
es ifl die Scene aus: Lc Sicilicn, ou l’Amour peintre, wo Adrafles die Sklavin 
Ilidora portraitirt. Im Maler hat Moreau fein eigenes Portrait gegeben, das 
einzige, welches von ihm exiflirt. 

Claffifchc Werke zu illuflriren mag wohl für den echten Künfller einen be- 
fonderen Reiz haben ; leider ifl er aber auch oft durch Umfländc gezwungen, 
den Arbeiten von Mittelmaffigkeiten nahe zu treten. So hat denn auch Moreau 
die Chanfons von Delaborde (1773), einem früheren erften Kammerdiener des 
Königs Ludwig XV. illuftrirt und zwar für dies Werk fowohl die Zeichnungen 
wie die Stiche geliefert. Jedenfalls hat er die unbedeutende Leiftung damit 
unflerblich gemacht ; Sammler fuchcn ungeduldig nach dem Buche und zahlen 
hohe Preife dafür, d. h. für die Illuflrationen ; der Text wäre werthlos. — Moreau 
liebte Rouffeau, den Mann wie den Schriftfleller. Er zeichnete ihn in feinen 
lezten Augenblicken (gcfl. von Guttenberg) und bei delfen Ankunft im Elyfium, 
wo Diogenes, als er den Ankömmling erblickt, feine Laterne auslöfcht (gell, von 
Macret). Es wird uns alfo nicht wundern, wenn der Künfller auch Rouffeau’s Werke, 
die zu feiner I .ieblingslectüre gehörten, illuflrirte. Unter feiner kunflgeübten 1 land 
werden die Geftalten erft recht lebendig, und wenn man Zeichnung und Text neben- 
einander Hellt , glaubt man , die Illuflration hätte nicht anders gegeben werden 
können, fo felbflverfländlich erfcheint alles. Die Zeichnungen wuirden von ver- 
fchiedenen Stechern ausgeführt. 

Alles aber übertrifft an Bedeutung ein Werk des Künfllers, das originell in 
der Erfindung und Anordnung und von höchflcm Intcrcffc ifl. Wenn wir nur 
diefes eine Werk befäfsen, wir könnten daraus eine vollfländige franzöfifche 
Culturgefchichte des 18. Jahrhunderts conflruiren. Es führt den Titel «Monument 
du costume» und umfafst drei Hefte. Der zu'eite und dritte Theil ift von Moreau, 
der erflc von Freudeberg. Der Verleger Prault giebt in der Vorrede des zweiten 
Theiles den Zweck des Ganzen : In einer Folge von Darflcllungen foll das Privat- 
leben in den vornehmen Kreifen gefchildert werden. Koflüm, Zimmereinrichtung, 
Gebräuche werden getreu nach dem Leben gegeben. Der Text belicht nur aus 
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einigen Notizen, die der Darftellung angepafst find; die Illuftration ift demnach 
hier die I lauptfache. Sigismund Freudeberg (auch F reudenberger genannt, 
1745 — 1801), ein geborner Berner, war eigentlich von Prault berufen gewefen, 
das ganze Werk zu zeichnen. Fr lebte feit feinem zwanzigften Lebensjahre in Paris, 
wo er ein Schüler Wille's war. Und hier wurde er fo fehr in den franzöfifchen Geift 
eingeführt, dafs er in feinen Compofitionen in der That ganz Franzofe ift. Als 
er den erften Theil zu dem «Monument» geliefert hatte, kehrte er in feine 
Vaterlladt zurück, und der Verleger war froh, in Moreau den geiftreichcn Fort- 
fetzer zu finden. Wir müden es uns leider vertagen, eingehend den intereffanten 
Inhalt aller drei Theilc zu befprcchcn, die vor uns atifgefchlagen liegen. 
Einzelne kurze Bemerkungen aber feien wenigftens geftattet Der erfte, von 
Freudeberg illuftrirte Theil zeigt uns das Leben, die Befchäftigungen einer 
vornehmen Dame. Wir lernen fie am Morgen im Augenblick des Erwachens 
kennen ; zwei Zofen bedienen fie. Es folgt das Bad , die Toilette , bei der der 
unvermeidliche Abbe mit feinen Neuigkeiten des Stadtklatfches natürlich nicht fehlt. 
Eine Freundin kommt zum Befuch, gemcinfam wird ein Spaziergang unternommen, 
einmal des Morgens, dann auch des Abends. Weitere Bilder zeigen uns die 
Dame bei häuslicher Befchäftigung, d. h. beim Stickrahmen, dann auf dem Sopha 
während der Romanlectüre eingcfchlafen , bei der Soiree, auf dem Ball und 
endlich beim Entkleiden, um zur Ruhe zu gehen 

Der zweite Theil von Moreau fetzt die Schilderung der Lebensweife der- 
felbcn Dame vom Augenblick ihrer Verhcirathung an fort. Die erfte Scene führt uns 
in den Familienkreis ein , in dem ein Doctor die Migräne der jungen Frau für 
ein ficheres Anzeichen hoffnungsreicher Zukunft erklärt. Es ift crftaunlich , mit 
welcher zarten Vorficht der Gatte feine junge Frau die Treppe zum Wagen be- 
gleitet. Es folgt die Freude deffelben beim Anblick der verfchiedenen Häubchen 
und niedlichen Kindertoiletten für den künftigen Weltbürger, welche die Frau 
auswählt Dann das zutrauliche Muthzufpp:cbcn : «Haben Sic keine Furcht, liebe 
Freundin», fagt die Unterfchrift in feinem Namen, und der Abbe weifs auch 
ein Wort des Troftes aus dem Evangelium einzumifchen. — «Herr! ein Junge 
ift’s ! » ruft das Kammermädchen und bringt dem Vater fein Kind. Es folgen 
dann «die kleinen Pathen», die «Mutterfreuden» (eine köftliche Compofition) und 
weiter Scenen, wie fie im Leben einer vornehmen Dame gewöhnlich Vorkommen, 
die fich in den höchften Gefellfchaftskrcifen bewegt. Der dritte Theil befchäftigt 
fich in gleicher Weife mit dem Leben eines jungen Modeherrn. Wir fehen ihn 
beim Lever, bei der kleinen und grofsen Toilette, mit Pferden, mit der Jagd, mit 
dem Pächter feiner Güter und dem Whiftfpicl befchäftigt, als glücklichen Verliebten 
neben der Erwählten im Park fitzend , die ihn mit dem glückverheifsendcn : 
«Sprechen Sie mit meiner Mutter!» mehr ermuthigt als zurückweift. Auch die 
Oper und ein Souper fehlen nicht in der Folge. Das Schlufsblatt mit der Unter- 
fchrift «Le vrai bonheur» enthält gleichfam die Moral des ganzen Werkes. Der 
Künftler hat das Freudenleben der fogenannten glücklichen Reichen mit allen 
Farben der Eleganz , des Gcfchmacks, der Vornehmheit gefchildert; aber das 
echte Glück hat er in diefen Krcifcn nicht gefunden, und um diefes darzuftellcn 
ift er gezwungen, anderswo cinzukehren: Ein Pächter, von der Feldarbeit müde, 
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ift zu feiner Mutte zurückgekehrt und ruht aus; fein Weib bringt die Suppe, 
er aber greift noch nicht zu, erft mufs er fein kleinftes Kind auf den Knicen 
fcliaukcln, von einem zweiten lieh umarmen lallen, während ein Junge den Hund 
zuruckhäit, dafs er dem Vater mit feiner Hcgrüfsung nicht läftig falle. Auch die 
glückliche Grofsmutter fehlt nicht. — bis ifl die etwas hausbackene, einfeitige und 
zugleich fentimcntale Moral der Zopfzeit, die aus diefer Darftellung zu uns fprichL 
Von weiteren Arbeiten unferes KunfUers nennen wir noch die Illuftrationen 
zu Voltaire's Werken (1784 — 85) und zur «Hiftoire de France». Die Revolution 
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änderte gänzlich feinen Kunftgefchmack ; wie er felbft dicfelbc freudig begrüfste, 
radikale Reden hielt, und feine Kunft ihrem Dienfte weihte (es entftanden als 
Gegenfatz zu den 1 loffeftlichkeiten der Könige die l'eftc und Vcrfammlungen der 
Revolutionsmänner), fo entging ihm im Taumel des politischen Treibens die Wahr- 
nehmung, dafs er allmälig feine kunftlcrifche Eigenart verliert und die Menge 
derer vermehrt, die den Triumphkarren David’s vorwärtsfehieben. Die Werke 
Moreau’s aus diefer Zeit intereffiren uns hier nicht mehr. 

An Eifen und Moreau reiht lieh P. Ph. Choffard (1730 — 1S09) als dritter 
an, da er mit an der Uluftrirung derfelben Werke arbeitete, die jenen beiden 
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ihren Hauptruhm verfchafft haben. Choflard war cs nämlich, der die Zeichnungen 
jener Künftlcr in ungemein feinen Stichen ausführte und nebenbei Titelblätter und 
niedliche Vignetten nach eigener Zeichnung (lach. Es i(t (launenswerth , wie 
erfinderifch er in diefem Genre war und wie vortrefflich er in demfelben An- 
fpielungen auf den Text anzubringen verftand. Vor allen bewundert werden die 
Vignetten für Lafontaine’» Erzählungen ( 1 795), welche Eifcn gezeichnet hatte ; mehrere 
von den Uluftrationen diefes Lezteren find von ihm geftochen. Wir geben eine 
Keproduction zu der Erzählung «la Gageurc des trois Commercs» (f. die Abbild. 
S. 36). In der Schlufsvignette zu Ovid's Metamorphofen hat Choffard der Gefammt- 
illuftration des 1 8. Jahrhundert eine Apothcofe geweiht: Amor über einer Wolke 
fehwebend, flicht Blumengewinde zu Kronen; aus der Wolke fällt zwifchen Lorbeer- 
blättern ein Regen von Medaillen , deren jede den Namen eines berühmten 
Illuflrators trägt : Eifcn, Cochin, Gravelot, Moreau, Boucher etc. 

Auch Auguftin de Sa int- Au bin (1736 — 1S07) ift als Stecher hier an- 
zufuhren. Neben mehreren gröfseren Stichen nach Boucher, Tizian, Vcronefc, 
die ihn als einen der beiten Künfller feiner Zeit' crfcheinen lalfcn, hat er eine 
grofse Anzahl trefflicher Porträts nach eigener und fremder Zeichnung heraus- 
gegeben. Mehrere davon wurden illuftrirten Werken beigefügt. Seine Einzcl- 
darftellungcn aus dem Alltagsleben find eine treffende Illuftration dcflelben und 
geben ein treues Bild befonders der vergnügungsluftigen höheren Kreife. Wir nennen 
die beiden Pendants «le Bai pare» und «le Concert», von Duclos nach feiner 
Zeichnung gcftochcn. Letzteres ift ficher unmittelbar nach der Wirklichkeit auf- 
genommen. Aufscrdem hat er auch für die Illuftration von Büchern gearbeitet, 
meid Titelblätter und Vignetten. Sein Werk ift fehr reich ; Bocher führt in feinem 
Katalog 1330 Blätter von und nach ihm an, wobei freilich die Abbildungen von 
gcfchnittcncn Steinen, Medaillen, Camcen etc. die gröfscrc Hälfte bilden. 

Audi fein älterer Bruder Gabriel de Saint -Aub in (1724 — 1783) war, 
nachdem er in feiner Jugend den erden Preis für Malerei zur Reife nach Rom 
vergeblich erftrebt hatte, Illuftrator geworden und hat Zeichnungen für ver- 
fchiedene Werke geliefert. 

Nicht minder fruchtbar ift Charles Monnet (1732 — 1816). Er war es 
gewefen, der Gabriel de Saint- Aubin den erften Preis mit Glück ftreitig gemacht 
und in Eolgc defien eine Zeit lang in Rom als Stipendiat der franzöfifchcn Regie- 
rung gelebt hatte. Der Einflufs der italienifchen Claffiker aber war auf ihn kein 
gröfscrer als auf fo viele feiner Zeitgenoffen ; er blieb ftets Eranzofe und Kind 
des 18. Jahrhunderts, wie die Einzelcompofitionen zeigen, die Vidal und Lcmire 
nach ihm geftochen haben. Die religiöfen Bilder, die er zu malen den Auftrag 
erhielt, contrafliren dämm fehr fcharf mit feinem fonft ausgefprochenen Charakter. 
In der Illuftration ift er in feinem wahren Element, wie die Metamoi phofen 
Ovid’s ( 1 7Ö5', die Fabeln des Lafontaine (1765) und insbefondere der Telemach 
(1771) beweifen. Zwei und fiebenzig Zeichnungen zu letzterem Werke hat 
Tilliard nach ihm geftochen. Jede Darftellung, wie auch der Text, find mit 
einer Bordüre umrahmt , die wir auf Seite 2 1 reproduciren ; unter dem Text 
find dann noch köftliche Vignetten angebracht, deren eine diefes Kapitel in 
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Nachbildung befchliefst. Da das Format des Werkes in Quart irt , fo konnten 
die Darstellungen fich freier ausbreiten, und in der That ift jedes Blatt wie 
ein für fich beftehendes Ganzes. Auch für Voltairc’s, ArioIVs und anderer 
Autoren Werke war der Künftler befchäftigt Zur Zeit der Revolution entnahm 
er diefer, feine Stoffe und es entfland neben einzelnen Darftellungen, wie Einnahme 
der Baffille, Hinrichtung Ludwig’s XVI. etc. auch die Folge «Journees de la 
Revolution» in fünfzehn Blättern. 

An der Illuftration für Voltaire’s Werke fand er einen Mitarbeiter an 
P. CI. Marillicr (1740—1808), einen ebcnfo feinen wie fruchtbaren Zeichner, 
der auch mit diefem für verfchiedene Werke befchäftigt war. Mariliier war reich 
und betrieb die Kunft als Liebhaberei ; feine Bildung erleichterte ihm das Ein- 
dringen in den Geift der Arbeiten, den er im Bilde zu interpretiren hatte. Zu feinem 
Hauptwerke gehören Dorat’s Fabeln und der Verfalle r lobt feinen Illuftrator in 
einem befonderen Gedichte: «Meine Thierc find (lumm, Dein Zeichenftift macht 
fie redend.» Die Illuftration von Werken wie Voltaire’s Pucelle oder der Faublas 
fcheint ihm befonders fympathifch gewefen zu fein. Doch hinderte ihn dies 
nicht, nebenbei auch an einer illuftrirten Bibel zu arbeiten. Dafs die Darftellungen 
für diefe ohne Gefühl find, wird man leicht einfehen. 

F'r. M. Qucverdo (1740 — 1797)» von dem wir eine Illuftration zum 
Decameron geben, und A. Borei, geh. 1743, feien nur kurz genannt. Sie waren 
cs hauptfachlich, deren Darftellungen die fratizöfifche Illuftration vom Ende des 
Jahrhunderts nicht ohne Grund in den Ruf der Sittcnlofigkcit brachten, während 
J. J. Lebarbier (1738 — 1826) zu diefen Genoffen eine rühmlichen Gegenfatz 
bildet. Stark bceinflufst von der David’fchcn Periode, ift er darum auch bei 
aller Corrccthcit der Zeichnung kalt. Der Illuftration hat er fich erft in fpäterer 
Zeit zugewendet — als diefe bereits in ihrem Niedergange war. Er fetzte die 
Chansons des Delaborde, die Moreau unvollendet gelaffen hatte, fort; eine 
gefährliche Nachbarfchaft ! Auch zu Rouffeau’s Werken, zum Telcmach, zu 
Scarron’s Roman comique, Thomfon’s Jahreszeiten, Racine’s Dramen, Taffo’s be- 
freitem Jerufalem, Gefsner’s Idyllen und vielen anderen Büchern lieferte er Zeich- 
nungen. Ihr Charakter ift durch Corrccthcit und Adel der Form und durch 
Harmonie ausgezeichnet ; aber der prickelnde Witz fehlt. 

Es wären noch andere Künftler hier zu nennen, die theilweife berühmte 
Namen tragen. Da fie aber nur wenig oder zufällig für die Illuftration thätig 
waren, fo dürfte es genügen, auf fie einfach hinzuweifen. Dahin gehören 
J. H. Fragonard (1732 — 1806), der I-afontaine’s Erzählungen in freier 
Weife illuftrirtc, N. A. Monfiau (1754 — >837. Pucelle, Faublas, Milton), 
A. D. Chaudct (1763 — 1810. Montesquieu , Thomfon), Gauchcr, der mit 
dem zarteften Grabftichel Bildniffe und fittenbildliche Scenen flach, P. L. Debu- 
court (1755 — 1832), der feinen Feilen und Liebes feenen durch den Farbendruck 
einen befonderen Reiz verlieh. Mehr oder weniger lehnen fich diefe Männer 
alle an die grofsen Rcpräfcntanten der Illuftration an. 

Die Reihe der Illustratoren des 18. Jahrhunderts fchliefst P. P. Proudhon 
(1758 — 1823), der zu der Didot’schen Ausgabe des altgriechifchcn Romanes 
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« Daphnis und Chloe», fo wie zu G. Bernard’s fadem Gedichte «d’Art d’aimcr» 
Zeichnungen lieferte. Der Künftler, ausgezeichnet in feiner Art, und fehr gefchätzt 
von feinen Landsleuten, gehört fchon einer ganz anderen Zeit an, einer Zeit, die 
vom Charakter jener, in der Kifcn, Cochin, Moreau ihre Triumphe feierten, 
gänzlich vcrfchieden ift. In ihm vollzieht fich die Wende der neuen Zeit. 
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Jean Greuze. 

Geb. in Toumus 1725; Gert, in Paris 1805. 

Der Stellung, welche Diderot in der Gefchichte der franzöfifchen Literatur 
cinnimmt, entfpricht etwa die von Greuze im Entwickelungsgangc der franzöfifchen 
Malerei. Während aber die Zeitgenoflen und mehr noch die unmittelbar folgende 
Generation in der Beurtheilung beider Männer das Eigenartige, Neue, mit dem 
fie die Bahnbrecher der Zukunft wurden, betonten, fällt unferem Blick, die wir 
fchon wieder in einer neuen Entwickelungsflufe flehen, viel mehr auf, wie fehr 
fie doch, trotz ihrer viclgerühmten Neuerungen, Kinder ihres Jahrhunderts find; 
felbft noch tief in jener Weltanfchauung flecken, die fie gänzlich abgcfchüttelt 
zu haben gemeint find. Wohl fchweben ihnen fchon als höchfle Ideale die beiden 
grofsen Vorbilder des künflierifchen Denkens vor, welche bis über die Mitte des 
19. Jahrhunderts hinaus unferer Civilifation die mafsgebenden blieben: Natur und 
Antike; aber Anderes fehen fie in diefen beiden Führern, als es unfer Jahrhundert 
gethan. Was fie als antike Einfachheit preifen, erfcheint uns nur nüchtern und 
oft leer, dabei aber doch theatralifch aufgebaufcht und unwahr ; und je weniger 
man ein archäologifch genaues Wiffen von den Einzelheiten des Lebens im Alter- 
thum befafs, um fo mehr mufste der Verfuch, das antike Leben in feiner Sinnes- 
weife wie im äufseren Apparat wiederzugeben, fehlfchlagen. 

Freilich fpielt die «Antike» bei Greuze, was die äufsere Erfcheinungsform 
anbetrifft, eine mehr nebenfächliche Rolle; fie fpricht aus vielen Einzelheiten der 
weiblichen Gewandung fo wie aus feinen typifchen weiblichen Köpfen. Um fo 
mehr überwiegt das Hervorkehren der «Natürlichkeit und Naturwahrheit», wie 
feine Zeit es nennt, eines «fcntimental geflcigerten Empfindungslebens», wie wir 

l* 


Digitized by Google 


4 


JEAN GREUZE. 


heute fügen müffen. Denn nicht um die ruhige Schilderung des wirklichen Lebens, 
welches in der fchlichtcn, naiven Echtheit der Situation feine ergreifende Wirkung 
übt, handelt es fich bei ihm, fondern er wendet fich mit ganz beflimmter Tendenz 
an das Herz der Menge, die er ergreifen, rühren, erbauen will. 

Im Leben Watteau's ifl eingehender darauf hingewiefen worden, wie man in 
Frankreich feit der RenailTancezeit in Literatur und Kunfl die Geflalten der 
antiken Götter- und Heroenwelt mehr und mehr als bequemen, auch ohne 
eigenen Kraftaufwand des Künfllers allgemein verfländlichen Ausdruck für be- 
flimmte Charaktere einbürgerte, und dafs dies endlich dazu geführt hatte, 
dafs die franzöfifche Malerei mit Vorliebe «antike Stoffe» auffuchte. Für das 
I liflorienbild ifl dies felbflverfländlich ; aber auch das Sittenbild bewegt fich in 
der Schilderung von allerhand mythologifchen und bucolifchcn Anekdoten mit 
ihren ewig lächelnden und ewig liebelnden Venus- und Amor-, Nymphen- und 
Hirtengeftalten. Waren doch die Ideale des damaligen Menfchengefchlechtes in der 
That zum guten Theil in diefer leichtlebigen Gcnufswelt befchlolfen. Dafs freilich 
das wirkliche Leben grell damit contraflirte, konnte jeder Einzelne täglich an den 
grofsen und kleinen Sorgen des AUtagsdafeins abmeffen. Gerade deshalb aber 
forderte die franzöfifche Anfchauung — im Gcgenfatz zur holländischen — von 
der Kunfl die fchöne Täufchung ; bis dann mit dem Umfichgreifen der ratio- 
naliflifchen und naturphilofophifchen Ideen mit ihren nüchternen Utilitätsdoctrinen 
plötzlich dies Lofungswort ertönte : Nicht ergötzen ; belehren , befi’em foll die 
Kunfl; Vorbilder fchafifen den Guten zur Erhebung und Begeiferung, zum 
warnenden Beifpiel den Schlechten ! 

«Moralifchc Erzählungen in Bildern geben», ifl etwa der Kern defTen, was 
Diderot vom Maler verlangt. Er zuerft hat in der Literatur diefe Forderung 
geflellt, die durch etwa ein Menfchenalter ihr Wefcn trieb, Greuze zuerfl fie ver- 
wirklicht. Und fo fehr fprachen Beide damit den allgemeinen Gedanken der Zeit 
aus, fo fehr war man überfattigt von dem ewigen Göttcrfrühling, dafs das Publikum, 
welches noch eben einen Boucher und Grecourt gefeiert, fofort den Neueren zufiel, 
jetzt ihr fo entgegengefetztes Streben mit reichflem Beifall lohnend. 

Im Wefen des lehrhaften Tones, den Greuze anfehlug, fchon lag es bedingt, 
dafs er bei allem Streben nach Naturwahrheit diefe Wahrheit doch möglichfl zu- 
gefpitzt auffuchte. Dafs er ihr freilich damit bereits wieder ein gut Theil ihrer 
Allgemeingültigkeit raubte, kam ihm nicht zum Bewufstfein. So fehlt feinen 
Bildern jenes erfle Kriterium alles objectiven liebevollen Verfenkens in die Natur: 
das Naive, die Unbefangenheit. Nicht deshalb, weil fein Künfllerauge nicht anders 
kann, fucht er die Wahrheit, fondern als das Refultat moralifch-philofophifcher 
Reflexion flrebt er nach der Natürlichkeit. Das liebevolle, möglichfl vorurteils- 
freie Verfenken in die Schilderung des ruhig dahin fliefsenden Dafeins, wie wir 
es bei Metfu, Terborch, van der Meer, Dou u. A. finden, genügte jetzt eben fo 
wenig, wie der lebensfrohe Humor eines Brouwer, Teniers, Steen, Oflade. Greuze 
fucht mit Vorliebe Kataflrophen des häuslichen Lebens auf, oder aber dick auf- 
getragene Schilderungen häuslichen Glückes ; und in beiden Fällen foll der mit 
didaktifchem Hintergedanken gewählte Titel die Abficht des Künfllers noch ver- 
flärken. So entflanden Bilder wie : « Des Vaters Fluch », « Des Vaters Segen », 
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Schwer nur vermag eine Schilderung die fittliche Atmofphäre, in der die 
Zeit lebte, fo klar zu machen, wie es völlig naiv Diderot in feiner begeiftcrten 
Befchreibung des Greuze’fchen leides: «Ein Mädchen beklagt den Tod ihres 
Vögelchens» thut, welches im Jahre 1765 auf dem Salon war. Nachdem er 
das Bild für das belle der Ausftellung erklärt und namentlich die Schönheit der 
Hände hervorgehoben hat, fährt er fort: Man wurde nach diefer Hand greifen, 

um fie zu küffen , wenn uns dies Kind und fein Schmerz nicht mit Refpect 
erfüllte. Alles ift bezaubernd an ihm bis herunter auf das Koftiim. Wie ift 
das Halstuch geworfen! wie leicht und gefchmeidig legt cs Ach an. Wenn man 
das Bild erblickt, ruft man aus «köfllich»; betrachtet man es genauer, kehrt 
man wieder zu ihm zurück, immer wieder möchte man rufen: «köftlich, koftlich!» 
Unwillkürlich kommt man dazu, mit diefem Kinde zu plaudern, um es zu tröften. 
Das ift fo gewifs wahr, dafs ich hier noch unfere gemeinfamen Unterhaltungen 
aufführen kann : « Aber liebes Kind , bift Du wirklich fo tief und aufrichtig be- 
trübt? Was fteckt denn eigentlich hinter dem träumerifchen und meiancholifchen 
Ausdruck? Was, um ein Vögelchen ! — Du weinft ja nicht! Du bift mehr im 
Allgemeinen betrübt; das Denken hat es Dir angethan ! Sei aufrichtig, Kleine; 
fchütte mir Dein Herz aus. Ift dies Schmerz -Verfunkenfein wirklich nur durch 
den Tod Deines Vögelchens verfchuldet? . . Du fchlägft die Augen nieder, ant- 
worteft nicht, das Weinen kommt Dir. Ich bin nicht Dein Vater; bin nicht in- 
discret und nicht hart .... Ich verliehe. Er liebte Dich, hat es Dir gefchworen 
und oft gefchworen.» Und nun folgt eine in Diderot ’s geiftreicher Weife ge- 
fchriebene kleine I.iebesgefchichte mit dem alten traurigen Schlufs vom treulos 
verlaffencn Mädchen, in der er fein Vorbild Catull an pfychologifcher Feinheit 
weit übertritTt. — Die naive Unfchuld als folche war weder Greuze’s Wille zu 
malen, noch die der Zeit, Ae im Bilde aufzufuchen. «Es wäre geradezu dumm, 
die Thränen diefes Kindes auf den Tod feines Vogels zu deuten, ebenfo wie die 
Melancholie jenes jungen Mädchens vom vorigen Salon auf den zerbrochenen 
Spiegel. Sic weinen um Anderes.» 

In das gleiche Gebiet gehören die Bilder: «Junges Mädchen am Altar des 
Liebesgottes betend», die «Kille confuse» und das berühmtefte von allen, der ftets 
von Copiften umlagerte «Zerbrochene Krug» im Louvre. Greuze ift der Maler 
der «Candcur chiffone», wie es geiftvoll ausgedruckt wurde. 

Wenn uns Heutigen aber der Attliche Ernft der Greuze’fchen Kunft auch 
oft in zweifelhaftem Lichte erfcheint, fo dürfen wir darüber doch nicht vergehen, 
dafs es ihm felbft völlig ernft mit feinen didaktifchcn Bcftrebungcn war, wie 
auch die Zeitgenoffen die Ueberzeugung von der glänzenden Erreichung des Zieles 
theilen. Unendlich oft preifen Ae gerade das Tugendhafte der Greuze’fchen Kunft. 
Das eben ift das Wefen der Zopfzeit, dafs Ae von Grundprincipien ausgehend, die 
bis vor Kurzem auch unferer Zeit noch als die richtigen galten, doch im künft- 
lerifchen Ausdruck für diefelben noch zu keiner Klarheit durchgereift ift. Es ift 
der Beginn der Periode kritifch-hiftorifcher Weltanfchauung, der aber die Grund- 
lage der Kritik, die Selbftpriifung, noch fehlt. Altes und Neues, verlebtes Greifen- 
thum und unreife Jugendüberfchwänglichkeit milchen Ach in ihm in wunder- 
licher Weife. 
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Ift fomit Greuze, wenn wir feine Stellung innerhalb der franzöfifchen Kunft- 
gefchichte mit einem Schlagworte bezeichnen wollen, der Vater der Zopfperiode, 
fo überträgt er doch nur auf fein befonderes Gebiet die Gedankenwelt, welche in 
der Literatur fchon früher zum Ausdruck gekommen war. Seit den vierziger 
Jahren begegnet man ihr in den Schriften Diderot’s ; als eine entfcheidende 
Wendung nach diefer Richtung hin kann man das F.rfcheinen der crften Bände 
der Encyclopaedie annehmen (1751). Greuze aber tritt uns als der fertige Künftlcr 
in der oben gefchilderten Weife zuerft auf dem Salon von 1765, demfelben, den 
Diderot befprochen hat, entgegen. Damals brachte er neben einer Anzahl von 
BildnilTen das oben erwähnte «Mädchen, welches den Tod ihres Vogels beklagt», 
in offenbarem Anklang an Catull’s «Lugete o Veneres Cupidinesque», «Das ver- 
zogene Kind» und drei Entwürfe zu fpätcr ausgeführten Gemälden: «Die geliebte 
Mutter», «Der undankbare Sohn», «Des Sohnes Strafe». Von nun an ift er des 
Weges, den er zu gehen hat, ficher ; die Zeit des Schwankens, des Werdens ift 
vorüber. Ausgegangen war er einft von demfelben Boden, wie Chardin, d. h. von 
der Schilderung häuslicher Scenen mehr idyllifchen Charakters, ehrfamer und 
tuchtiger Bürgerlichkeit, wobei fich freilich von Anfang an bei ihm das Streben 
der moralifchen Belehrung geltend macht. Der Art ift gleich fein erftes Bild: 
«Die Vorlefung aus der Bibel», ausgeftellt im Jahre 1755. Seit dem Ende der 
fünfziger Jahre tritt dann feine Richtung fchärfer hervor. 1759 bringt er das 
erfte Bild mit «Des Mädchens Klage um fein todtes Vögelchen», 1761 die fo 
gefeierte « Dorfhochzeit», welche den Augenblick darftcllt, wo der Brautvater vor 
zahlreich verfammelten Zeugen dem Schwiegerfohn die Mitgift aushändigt , ein 
Werk, in dem fich fein theatralifches Pathos, worauf wir unten noch zurück- 
konimen, zuerft in ftörender Weife vordrängt, neben dem «Zerbrochenen Krug» 
aber einft das gefeiertfte feiner Bilder. Es wurde zu fpät fertig und konnte 
nur noch wenige Tage ausgeftellt werden; diefe aber genügten, um ihm den 
begeifterten Beifall der Salonbefucher zu verfchaffen. Für 3000 Livres kaufte es 
der Marquis von Marigny, jener Bruder der Frau von Pompadour, der als 
Generalintendant der Bauten ein ehrenvolles Andenken in der franzöfifchen Kunft- 
gefchichte hinterlaffen hat. Nach feinem Tode im Jahre 1781 erftand es 
Ludwig XVI. für 16,650 Livres; aus dem Befitz der Krone endlich kam es in 
den Louvre. Auf demfelben Salon war ferner «Der Gelähmte, von den Seinigen 
gepflegt oder die Folgen der guten Erziehung» und «Ein durch Feuersbrunft 
verarmter Pächter ift mit den Seinen gezwungen zu betteln», Bildertitel, welche 
die I endenz der Darftellung bereits an der Stirn tragen. Gleichzeitig aber 
hatte er doch noch eine paftorale Liebcsfcene und den Kopf einer Nymphe der 
Diana ausgeftellt. Der Salon von 1763 brachte faft nur Porträts, 1765 dagegen 
waren in fechszehn Stücken alle Gattungen der Greuze’fchen Kunft vertreten : 
Porträts, ideale Kinderköpfe, Bilder didaktifchen und pfeudo - naiven Inhaltes. 
Im nächften Salon erfchien er wieder mit vierzehn Werken, darunter der «Severus 
und Caracalla». Die an diefes Bild fich knüpfenden EreignilTe liefsen ihn fich 
von nun an grollend aus dem Salon zurückziehen ; zehn Jahre lang befchickte er 
ihn überhaupt nicht mehr und auch dann von 1769 bis 17S5 nur noch mit 
einzelnen Bildern. 
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Während wir fonfl in diefen Lebensbeschreibungen häufig über den Mangel 
an biographischen Nachrichten zu klagen haben, wififen wir von dem MenSchen 
Greuze mehr, als den Freunden des Künfllers willkommen. Lin Bild mafslofer 
Eigenliebe thut lieh vor uns auf, eine Eigenliebe, welche die eine Zeit lang ver- 
schwenderisch dargebrachten Huldigungen derZeitgenoffen eben gerade als Schuldigen 
Tribut hinnimmt; gleichzeitig gewinnen wir Einblick in ein Familienleben, defi'en 
Zuflände kaum trauriger und widerwärtiger gedacht werden können, und Greuze 
felbfl Sorgt in einer culturgefchichtlich allerdings interefianten Rechtfertigungs- 
Schrift über fein eheliches Verhältnifs dafür, dafs wir trotz unferer Verurtheilung 
des anderen Theiles auch ihm nur geringe Sympathien bewahren können. Für 
den l'on aber, in welchem Diderot in der Prelle von der Gattin und dem ehe- 
lichen Glück feines Freundes, als ein Solches noch befland, redet, fehlt uns heute 
völlig das V erftändnifs. 

Auch Greuze ifl dann, wie fo vielen feiner Zeitgenoffen, das Schickfal nicht 
erfpart geblieben, den Sturz der Welt zu erleben, welcher er trotz aller zur Schau 
getragenen Feindfchaft gegen fie feiner Anfchauungsweife nach noch mit an- 
gehörte, und hochbetagt in Elend und Dürftigkeit zu flcrben. 

Als der Sohn eines Daehdeckermeifters wurde er am 21. Augufl 1725 zu 
Tournus bei Mäcon geboren und erhielt in der Taufe den Namen Jean, nicht wie 
ältere Quellen angeben : Jean Baptifle. Alfo der Evangelift, nicht der Täufer war 
fein I leiliger. Die Kinder- und Knabenzcit bietet das fo vielfach wiederkehrende 
Bild eines Sich frühzeitig offenbarenden Talentes, welches der Vater aus Sorge um 
die Spätere bürgerliche Exiflenz feines Sohnes zurückzuhalten beflrebt ift. Der Bau- 
handwerker beflimmte, wie cs nahe lag, den talentvollen Knaben zum Architekten. 
Diefer war jedoch damit nicht zufrieden ; in heimlicher Uebung wufste er Sich 
im Zeichnen weiterzubilden, bis endlich eine Federzeichnung, «der Kopf des 
heiligen Jacobus», die er dem Vater an deflfen Geburtstag überreichte, fein Gefchick 
entSchied. Die Fefltagsflimmung und die Ueberrafchung des Alten, der das Blatt 
anfänglich für einen Kupferftich hielt, Sollen zufammengewirkt haben, ihn den 
Wünfchen des Sohnes willfähriger zu machen. Andere Quellen erzählen den 
Hergang etwas anders. Genug, Jean kam, nachdem der Vater feinen anfänglichen 
Widerfpruch aufgegeben, nach Lyon zu dem namentlich als Porträtmaler ge- 
achteten Charles Grandon in die Lehre. Ihm hat er feine Ausbildung fo gut 
wie ganz zu danken, wenn die Verficherung feines Biographen wahr ifl, dafs er 
fein Gemälde «Der Familienvater, die Bibel erklärend» bereits mit aus Lyon nach 
Paris gebracht habe. Der Zeitpunkt der Ucberfiedelung in die llauptfladt, fowie 
die näheren fie begleitenden Um Bände find bisher nicht ermittelt. Es heifst, er 
habe Sich feinem Lehrer angefchloffen, als diefer feinen Wohnfitz nach Paris verlegte. 

Auch in Paris noch folgten für Greuze Jahre Hillen Fleifses und mühfeligen 
Broderwerbes, in denen allein der Bildhauer Pigalle das werdende Talent erkannt 
und den gelegentlich Verzagenden auf die Zukunft verwiefen haben Soll. Auf 
alle diefe Einzelheiten aus den Jugendjahren ifl jedoch nicht viel Gewicht zu legen. 
Was wir an derartigen Notizen haben, flammt nie aus ganz zuverläffiger Quelle. 
Wie Sich nun aber auch fein damaliges Leben im Einzelnen gestaltet haben möge, 
an einem hohen Grad von Selbllbewufstfein hat es ihm Schon in diefer Frühzeit 
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nicht gefehlt. Es wird erzählt, dafs, wahrend er auf dem Actfaal der Akademie 
hofpitirte, der Profeffor Natoire einfl feine Zeichnung eines männlichen Actes 
getadelt und Grenze geantwortet habe: «Wenn Sie fo gut zeichnen könnten, wie 
ich es hier gethan, würden Sic fehr zufrieden fein.» Ob die Anekdote in diefer 
Form wahr ift oder nicht, macht wenig aus; wenn das 1 8. Jahrhundert fie er- 
finden konnte, fo zeigt dies gerade, dafs es bei aller Begeifterung für Greuze 
Derartiges doch mit feinem Charakter ubereinflimmend fand. 

Endlich bot fich für die «Bibelvorlefung» ein Käufer, der Ccrcmonien- 
meiftcr de la Live de Jully, welcher, in dem verdienten Rufe eines reichen 
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Kunflfreundes und Mannes von Gcfchmack flehend, den Namen des jungen 
Künfllers durch feine Empfehlungen bald in Mode brachte. Ziemlich gleich- 
zeitig hatte diefem auch die Unterftützung des Malers und damaligen Directors 
der Akademie, Silveflre, defien Porträt er mit grofsem Gluck gemalt,* die 
Zulaflung zur Akademie verfchafft (28. Juni 1755). Auf dem Salon diefes Jahres, 
dem erden, den Greuze befchicken konnte, erregte die «Bibelvorlefung» all- 
gemeinen Beifall. 

Die nächfle Folge diefer Triumphe war, dafs ein anderer reicher Kunllfreund, 
der Abbe Goujenot, ihn einlud, mit ihm nach Italien zu reifen. Greuze’s kiinft- 
lerifche Eigenart aber empfing in Italien gerade fo wenig neue Eindrücke, wie feiner 
Zeit die Bouchers. Als einziger Erfolg der Reife ift etwa der Umfland zu 
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erwähnen, dafs er in den nächften Jahren einige Bilder aus dem italienifchen Volks- 
leben malte. Später ift er auch auf folche Motive nicht wieder zurückgekommen. 
Dagegen wurde er in Italien der Held eines Liebesromans, von dem der alternde 
Künftler nicht ungern erzählte und den fo fein Biograph, Frau von Valory, 
uns überliefert hat. Freilich trägt die Krzählung den Stempel romantifcher Um- 
bildung auf der Stirn ; fie bietet uns eben die Aufladung, welche Greuze fclbft 
einem Jugenderlebnifs gegeben zu feilen wünfehte: Mit Empfehlungsbriefen für 
den Herzog von Orr... verfehen, hatte Greuze in deffen Haufe freundliches 
Entgegenkommen gefunden und war zum Zeichenlehrer der Tochter des Herzogs 
beftellt worden. Bald fanden fleh die Herzen der beiden jungen Leute ; Greuze 
aber, crfchreckt durch den Abftand, welcher ihn gefellfchaftlich von Lätitia trennte, 
hielt es für feine Pflicht, das Haus feines Gönners nicht mehr zu betreten. Er 
führte feinen Vorfatz, fleh felbft zur Qual, durch, und auch als ihm die Kunde von 
einer Erkrankung der Geliebten wurde, vermied er jede perfönliche Annäherung, 
fleh allein auf flete Erkundigungen nach der Patientin bei den Dienern und dem 
Haufe fonfl nahe Stehenden befchränkend. Da traf er eines Tages zufällig im 
St. Peter den alten Herzog, der ihn ahnungslos einlud, ein neuerworbenes Ge- 
mälde von Tizian bei ihm anzufehen und eine Copie darnach zu fertigen. Grcuzc’s 
Wiedereintritt in das Haus führte bald die Kataflrophe herbei. Durch die Ver- 
mittelung einer Dienerin wird eine heimliche Begegnung und gegenfeitiges Ge- 
fländnifs möglich. In der Leidcnfchaft ihrer Liebe will die Prinzeffin dem Haufe 
ihres Vaters, der fle mit einem Anderen vermählen will und von deffen Wider- 
ftand fie überzeugt ift , entfliehen und mit Greuze nach Frankreich gehen. Das 
Vermögen ihrer Mutter foll ihnen dort den Unterhalt gewähren. Greuze macht 
Gegenvorflellungen , von denen die Prinzeffin nichts hören will, und als er nicht 
nachgiebt , befchuldigt fle ihn endlich der Lieblofigkeit. Da linkt er ihr zu 
Fiifsen und fchwört Treue und blinden Gehorfam. Kaum aber ift er auf die 
Strafse zurückgelangt und überfleht bei ruhiger Erwägung das Gefchehene, fo 
ftürmt das Bewufstfein von dem Unglück, welches der geplante Schritt über die 
Geliebte und über ihr ganzes Haus herbeiführen mufs, auf ihn ein. Er befchliefst 
fleh felbft zum Opfer zu bringen und fle nicht wiedcrzufchen. Unter dem Vor- 
wand einer Krankheit legte er fleh ins Bett, und bald feflelte ihn wirklich fchweres 
Fieber während dreier Monate an daflelbe. Als er genefen war, hörte er von 
der bevorftehenden Hochzeit der Prinzeffin mit dem ihr vom Vater beftimmten 
Bräutigam. Zugleich aber kommt ihm die Kunde, dafs fle nur ein Wort von 
ihm verlange, um Alles abzubrcchcn, auch jetzt noch bereit, mit ihm nach Frank- 
reich zu fliehen. Greuze fprach diefes Wort nicht, fondem verliefs gebrochenen 
I Ieraens Rom, eine Copie des Bildes der Geliebten, welches er vordem für deren 
Vater gemalt, mit fleh in die Hcimath nehmend. — 

Die Gebrüder Goncourt haben in ihrer Studie über Greuze darauf aufmerkfam 
gemacht, dafs unter den Stichen nach ihm einer vorkommt von dem Bilde «Das 
Gebet zum Liebesgott», welcher die Adrefle der Prinzeffin Pignatelli trägt, und 
haben dabei die annehmbare Vermutluing ausgefprochen, dafs in diefem Namen 
einer italienifchen Fürftin eine Erinnerung an jene römifche Epifode vorliege ; 
der Name Orr..., den Frau von Valori anführt, ift licher Pfeudonym. 
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So grofs war bereits durch den Erfolg des einen Salons von 1755 der Ruf 
unfercs Künftlers geworden, dafs die Akademie noch während der Reife, am 
IO. Januar 1756, den Abbe Goujenot zu ihrem Ehrenmitgliede ernannte, um ihm 
fo ihren Dank dafür auszufprechen, dafs er Greuze nach Italien geführt habe. 

Es folgt nun das Jahrzehnt, in welchem Ach Greuze’s Ruf auf feine Hohe 
hebt. 1757 erfchienen, neben einer Reihe weniger bedeutender Reifeerinnerungen 
und mehreren Bildniffen , der Kopf eines kleinen Knaben und eines ebenfolchen 
Mädchens, die erden jener langen Reihe von Kinderköpfen, welche die Kunft des 
Meifters von ihrer anfprechendften Seite zeigen und fchon bei feinen Lebzeiten 
eine gefuchte Liebhaberei der Sammler bildeten. Der Salon von 1759 brachte 
nicht weniger als zwanzig Werke von ihm. Der Salon von 1761 brachte zwölf, 
der folgende elf, der von 1765 wieder fechszehn Bilder. Noch immer aber hatte 
der Künftler es hinausgefchoben , die Förmlichkeiten zu erfüllen, welche feiner 
Aufnahme zum ordentlichen Mitgliede der Akademie voranzugehen hatten. Der zur 
Akademie oder richtiger zu der akademifchen Ausftellung Zugelaffene (agree h l’aca- 
demie) mufste behufs feiner «Reception» ein von ihm gemaltes Bild der Akademie 
vorflellen, auf Grund deffen die Wahl Battzufinden hatte. Es galt für fchicklich, 
keinen zu grofsen Zeitraum zwifchen beiden Momenten verfliefsen zu laffen. Seit 
Greuze’s Zulaffung aber waren bereits zehn Jahre vergangen. Deshalb befchlofs 
die Akademie, endlich zwangsweife gegen ihn vorzugehen und verbot ihm des- 
halb, wie es ihr Recht war, die Befchickung der Ausftellung von 1 767. Wohl 
oder übel mufste fich Greuze jetzt fügen. Alle Welt fah es als felbftverftändlich 
an, dafs er, feiner bisher mit fo feltenem Erfolge gepflegten Richtung cntfprcchend, 
ein Sittenbild einreichen und feine Aufnahme als Gcnremaler beantragen werde. 
Doch jener thörichtc Streit der Aefthetiker des 18. Jahrhunderts über die Rang- 
unterfchiede der einzelnen Kunftgattungen , von dem fchon im Leben Watteau’s 
die Rede war, veranlafste den ehrgeizigen Mann, ein Hiftorienbild vorzuftellen, um 
auf Grund deffen auch als Gefchichtsmaler aufgenommen zu werden. Nur als 
folcher hatte er Ausficht auf ein Lehramt an der Akademie wie auf eine Anzahl 
anderer Privilegien. Heute befindet fich das Gemälde, wie alle Aufnahmebilder 
der franzöfifchcn Akademiker, im Louvre. Es ftcllt Septimius Severus dar, der 
feinem Sohne Caracalla vorwirft, ihm in den EngpälTen Schottlands nach dem 
Leben getrachtet zu haben, indem er ihm zugleich fagt: «Wenn Du meinen Tod 
willft, fo befiehl dem Papinian (dem Leibarzt des Kaifers), dafs er ihn mir gebe. » 
Der Vorgang ift, wie fchon der Titel zeigt, durchaus unmalerifch, das Bild aber 
auch abgefehen davon matt in der Erfindung, kalt und lahm in der Durchführung; 
es befitzt alle Schwächen der Greuze’ fchen Kunft, kaum einen ihrer Vorzüge. 
Viel that dazu allerdings die Wahl des Gegenftandes; aber auch abgefehen davon 
fieht man, wie Greuze völlig das Gebiet der grofsen Malerei verfchloffen war. 
Das Gefühl für rythmifchen Aufbau der Compofition, Schönheit der Linienführung, 
Correktheit der Zeichnung, die Fähigkeit für Erfaffung gröfserer Charaktere gehen 
ihm ab. Allerdings ftrebt er auch hier nach pfychologifchcr Vertiefung, allein 
der Gegenftand fetzte dem unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Bei allem 
guten Willen vermag Niemand mehr aus dem Bilde hcrauszulefen , als dafs hier 
ein älterer Mann einem jüngeren Vorwürfe macht. All diefe Geftalten find im 
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heften Falle Schaufpieler eines bürgerlichen Dramas, die in claffifche Koftüme 
gefleckt find ; dabei ift Colorit und Farbenvortrag ohne jeden Reiz. 

Das Refultat war denn auch niedcrfchmetternd für Greuze ; um fo pein- 
licher durch das fcheinbar verbindliche Entgegenkommen der Akademie. Das 
Herkommen erforderte, dafs die Akademiker in feierlicher Sitzung über das 
vorgellellte Bild Befchlufs zu faffen hatten , während der Kandidat in einem 
Nebenfaale auf die Entfcheidung wartete. So auch Greuze. Endlich wird er 
gerufen : der Vorfitzende eröffnet ihm, dafs die Akademie ihn in ihre Mitglieder- 
zahl aufgenommen habe und vereidigt ihn fogleich. Erft nachdem dies gefchehen, 
wird ihm mitgetheilt, dafs er nicht als Iliftorien- fondern als Genremaler Auf- 
nahme gefunden und zwar nur in Rückficht auf feine älteren vortrefflichen 
Schöpfungen, denen gegenüber man die Mängel des eingereichten Hiftoricnbildes 
überfehen wolle. Weislich hatte man diefe Eröffnung bis nach der Eidesleiftung 
verfpart, damit Greuze nicht in verletzter Eitelkeit die Aufnahme ablehnen und 
fo einen öffentlichen Skandal herbeiführen könne. Das Schlimmfte aber folgte 
erft : Greuze hatte in Folge des ihn unerwartet treffenden Schlages den Kopf 
verloren und fuchte fein Bild zu vertheidigen ; da füll der ältere Lagrenec, fein 
Altcrsgcnofle, — nach Diderot’s Erzählung — ein Stück Kohle aus der Tafche 
geholt und auf dem Bilde felbft die Verzeichnungen der Figuren corrigirt haben. 

Der Severus erfchicn auf dem Salon des Jahres, fand aber auch beim 
Publikum keinen Beifall; gegen eine abfällige Kritik des « Avantcoureur» ergriff 
Greuze felbft die Feder, um fleh mit geringem Erfolg zu vertheidigen. Auch 
in fpäteren Jahren hat er — in diefer Hinficht durchaus modern — wieder- 
holt die Prcffe benutzt, um in einzelnen kleinen Artikeln gefchickt Reclame 
zu machen. 

Mit der Akademie war Greuze feitdem zerfallen. Anfänglich zog er fielt 
grollend in die Provinz nach Anjou zurück und auch, als er dann doch wieder 
nach Paris zurückkehrte, ftellte er durch ein Jahrzehnt feine Bilder nur im eigenen 
Atelier zur Berichtigung aus. Die Gunft des Publikums, die ihm der vereinzelte 
Mifserfolg des Caracalla nicht entfremdet hatte, begleitete ihn auch bei diefem 
Thun ; durch eine Reihe von Jahren wurde es Mode, feine Werkftatt zu bcfuchen. 
Kein vornehmer Fremder verfäumte dies; wie ihn auch Kaifer Jofeph i. J. 1777 
dort aufgefucht hat. Für ein Gemälde, welches er bei diefer Gelegenheit erftand, 
liefs er ihm zugleich mit dem Prcife von viertaufend Dukaten das deutfehe 
Adelspatent zufteilen. Derartige Befuche in Greuzc’s Atelier werden gelegentlich 
in den zeitgenöffifchen Memoiren ausführlich gefchildert. Man fcheint in ihm 
ein Original gefehen zu haben , deffen Eigenart und Ungezogenheiten man um 
feiner Kunfl willen ruhig hinzunehmen gewohnt war, fo rückfichtslos er fleh auch 
gelegentlich geberdete. «Es fteckt etwas von der Grobheit eines Holzhauers 
(sabotier) in ihm», Tagt Mariette und erzählt als Illuftration dazu, Greuze habe 
einft das Bild nifs des Dauphins zu deffen Zufriedenheit gemalt, worauf diefer ihn in 
Gegenwart der Dauphine aufforderte, auch das Bildnifs der Letzteren zu fertigen. 
Des Künftlers Antwort war die Bitte, ihm diefen Auftrag zu erfparen , da er es 
nicht verftändc, derartige Köpfe zu malen, indem er dabei auf die Schminke hin- 
deutete, welche die Prinzeffln aufgelegt hatte. Wahr oder nicht, ift die Anekdote 
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doch bei Lebzeiten des Kunfilers erfunden und von verfländigen Männern, die 
ihn kannten, geglaubt worden. 

Der verwöhnte und eitle Mann wufste fich eben in jenen Jahren Herr der 
Situation, was fich auch in den Preifen ausfpricht, die er für feine Bilder erhielt. 
Gleichzeitig trieb er einen fchwungvollen Handel mit Stichen nach feinen Arbeiten, 
die er zumeilt in Gemeinfchaft mit den vier Stechern MalTard, Gaillard, Levaffeur 
und Flipart felbft verlegte und in raffinirter Ausnutzung der Liebhaberlaunen 
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in einer Unzahl verfchiedener Plattenzuftände erfcheinen liefs. Dreimalhundert- 
taufend Francs waren das Erträgnifs diefer Spekulation nach feinen eigenen 
Angaben. 

Doch er füllte fich des Segens feiner Arbeit nicht erfreuen. 

Bald nach feiner Rückkehr aus Italien hatte Greuze Gabriele Babuty, die 
Tochter eines Buchhändlers in der Rue St. Jacques, die in dem Laden ihres 
Vaters als Verkäuferin thätig war, kennen gelernt und mit ihr ein Liebesverhältnis 
angeknüpft, welches zwei Jahre fpäter zur Heirath führte. Schon über dreifsig 
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Jahre alt, war Gabriele nach den Schilderungen der Zeitgenoflen doch eine frifche, 
anmuthige Erfcheinung mit nicht fehr geiftreichem, aber hübschem Geficht. Trotz- 
dem Greuze zu diefer Ehe gezwungen fein will, war er in den erften Jahren doch 
augcnfcheinlich glücklich ; die Geftalt der Gattin fchwebt dem Künftler lange bei 
feinen Arbeiten vor, und wiederholt hat er fie portraitirt. Noch im Jahre 1765 be- 
ginnt Diderot die Befprechung eines diefer Bildniffe mit den Worten: der Maler 
ift offenbar in feine Frau verliebt und er hat Recht. Freilich verachtete derfelbe 
Diderot Frau Greuze ebenfo fehr als er den Künftler hochfchätzte; mit uner- 
hörtem Cynismus redet er bereits in demfelben Jahre 1 765 von ihr. Die erften 
Heben Jahre der Ehe verliefen ohne Störung, dann aber begannen die Zerwürfniffe, 
über deren Einzelheiten fich der Künftler in der obenerwähnten, wahrfcheinlich für 
die Erlangung der richterlichen Scheidung aufgefetzten Denkfchrift verbreitet. Im 
Jahre 1784 erfolgte die Trennung, 1791 endlich die gerichtliche Scheidung der 
Ehegatten. Greuze behielt feine beiden Töchter bei fich. 

Die gefteigerten Ausgaben eines von unverftändiger Hand, wie es fcheint, auf 
grofsem Fufs geführten Haushaltes haben zuerft den Vermögensftand des Künftlers 
erfchüttert ; auch befchuldigt er die Gattin, gröfsere Summen aus den Erträgniffen 
des Kupferftichhandels, den fie leitete, unterfchlagen zu haben. Was er etwa 
noch befeffen, hat er dann in den Revolutionsjahren verloren, die ihm anderer- 
feits natürlich keinen Erfatz an Beftellungen oder fonftigen Möglichkeiten, feine 
Bilder zu verwerthen, zufuhrten. So fall fich der hochbetagte Mann in bitterer 
Noth: «Ich habe Alles verloren, Vermögen, Talent, Vertrauen, bin 75 Jahre alt 
und habe gar nichts zu thun ; mein Lebtag fall ich keine fo traurige Zeit. Sie 
haben ein mildes Herz und ich hoffe, Sie werden fich meiner Leiden fobald als 
möglich erbarmen, denn die Noth drängt.» fo fchreibt er im Jahre 1801 an den 
Miniftcr des Innern. Seine Lage aber änderte fich nicht mehr wefentlich bis zu 
feinem am 2 1. März 1805 erfolgten Tode. 

Von Greuze's Charakter hat uns der ihm befreundete Diderot eine intereffante 
Schilderung hinterlaffen. Bis zur Ueberhebung gefteigertes Selbftgefuhl und völlige 
Hingabe an feine Kunft find die beiden hervorftechenden Züge deffelben. «Freilich 
ift er leidlich eitel , aber feine Eitelkeit ift die eines Kindes ; es ift das Talent, 
welches fich felbft beraufcht. Wenn man ihm die Naivetät nehmen könnte, die 
vor dem eigenen Werke ausruft: Das feht Euch an, da könnt Ihr fehen, was 
fchön ift ! fo würde man ihm zugleich die Begeifterung nehmen, würde das innere 
Feuer in ihm, den Genius ertödten. » — Das find im Grunde aber doch nur Redens- 
arten , die der Freund und Parteigänger gebrauchen mag , die aber bei näherer 
Betrachtung nicht Stich halten. Vergebens forfcht man in den Nachrichten der 
Zcitgenoffcn über ihn nach irgend einem Anhaltspunkt, der uns den Menfchen im 
Künftler näher bringen möchte ; das Gegentheil liefse fich viel eher erweifen. 
Auch aus den mannigfachen, wenn fchon kurzen Notizen über ihn, die uns der 
ihm nahe befreundete Kupferftecher Wille in feinem Tagebuch aufbewahrt hat, 
fpricht herzerwärmend nur die volle und ganze Hingabe an feine Kunft, die fo 
weit gegangen fein foll, dafs er noch am Nachmittag unter dem Nachklang der 
Seelenftimmung (fand, die er gerade Vormittags in feiner Arbeit gcfchildert hatte. 
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Wenn man fich das begeiferte Lob, welches gerade die V erftändigften unter 
den Zeitgenoffen Greuze fpenden , im Angeficht feiner Compofitionen zurückruft, 
fo rtöfst man in den mciften Fällen auf einen befremdenden Widerfpruch zwifchen 
dem Urtheil jener und der künfUerifchen Qualität diefer. Auf letztere eben fah 
man in feinen derartigen Werken nur in bedingter Weife. Dafs er, wenn er 
wollte, auch Meifler in der Behandlung des technifchcn Theiles war, fich felbft 
zu coloriftifchen Reizen emporfclnvingen konnte, das hat er in feinen Bildniffen 
und Einzelköpfen gezeigt. In den Compofitionen war ihm Farbe und Zeichnung 
lediglich Mittel zum Zweck : Wie weit er dem ihm vorfchwebenden Gedanken 
gerecht geworden, darnach, und nicht nach den eigentlich künfUerifchen Quali- 
täten fragte das Publikum. Sein Ruhm war «der Dichter feiner Bilder» zu 
fein, wie dies Kaifer Jofcph glücklich ausdrückte und Greuze als ein zutreffendes 
Compliment fpäter weiter erzählte. Je melodramatifcher die Zufpitzung, defto 
willkommener. Die Malerei wird ihm ein Lehrgedicht ; man feile darauf hin feine 
Gemälde an, z. B. den «Betrunkenen Seifenfieder», im Jahre 1873 im Belitz der 
Frau Lyne Stephens: Seiner Sinne nur noch halb mächtig, das fliere Lächeln 
des Trunkenen im Antlitz, hält fich der aus dem Wirthshaufe heimkehrende Mann 
mühfam aufrecht, während feine Frau und zwei Kinder, auf Brod wartend, die 
Arme verlangend gegen ihn ausftrecken. Wie rührend und ergreifend liefse lieh 
ein folches Bild befchreiben ; und vortrefflich ifl auch der Trunkene in feiner 
ganzen Widerwärtigkeit charakterifirt. Unmalerifch aber bleibt die Scene im 
Ganzen durchaus. Was die ziemlich wohlgenährte, hinter einander aufmarfchirte 
Familie mit ihren fechs parallel gegen den Trunkenen ausgertrecktcn Armen will, 
das würde ohne die Titelerklärung Niemand fo leicht errathen. Nur dafs eine 
unerquickliche häusliche Scene flattfindet, fieht man. — Aehnlich ifl die «Dame de 
charite», 1873 in der Sammlung Guftave Delahante: Eine vornehme Dame führt ihr 
Töchterchen an das Bett zweier erkrankten Armen, damit es fich früh in den 
Werken der Barmherzigkeit übe. Staffage: Eine barmherzige Schwerter und ein 
Sohn des kranken Paares. Im Gegenfatz zu dem fchönen Bibelwort: «laffe Deine 
Linke nicht wiffen, was Deine Rechte thut», find, charakterirtifch für Greuze, alle 
fechs Perfonen hier ungemein ergriffen von der rührenden, lobenswerthen Handlung. 
Jede hat das Bewufstfein, nicht nur einem überaus moralifchcn Vorgang beizu- 
wohnen, fondern auch dabei beobachtet zu werden und nimmt dem entfprechend 
eine würdevolle Miene an. 

Der Grundfehler aller derartigen Greuzc’fchen Werke irt eben, dafs ihm — 
wie fchon oben hervorgehoben — • die unmittelbare Naturwahrheit, das Naive fehlt. 
Sie erfcheinen mit dem reflectirenden Verrtande ausgeklügelt. Das Pathos, was 
in ihnen allen rteckt, erinnert durchaus an die Bühne ; jede einzelne Figur fcheint 
zu fragen: flehe ich nicht vortrefflich in diefem Augenblick: So irt auch die einrt 
fo gefeierte « Dorf hochzeit » im Louvre, von der ein vortrefflicher errter Entwurf im 
Befitz des bekannten Sammlers Dutuit in Rouen irt, durch und durch theatralifeh, 
oder richtiger, um mich eines bezeichnenden Atelierausdrucks zu bedienen, «gertellt». 
I11 der Mitte, Arm in Arm, die Neuvermählten; dem jungen Gatten hat foeben 
der fitzende Schwiegervater den Beutel, welcher die Mitgift enthält, übergeben, 
und rtreckt nun mit pathetifcher Geberde die Arme aus, indem er zu fagen fcheint: 
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«Da, jetzt habe ich Euch gegeben, was ich kann.» Um die junge Frau und 
Mutter und Schwerter befchäftigt. Alle Perfonen im Bilde, einfchliefslich der 
zahlreichen Staffage, machen fo rührfelige Geflehter, dafs ohne die ausdrückliche 
Verfichcrung des Titels, es gehe hier ein freudiges Ereignifs vor fich, jeder Un- 
befangen^ viel eher glauben wurde, es hier etwa mit einem Abfchied vor der 
Reife nach Amerika oder dergleichen zu thun zu haben. 

Und je leidenfchaftlicher der Afifect, defto theatralifcher das Pathos. Man 
nehme das gleichfalls im Louvre befindliche Bild «Des Vaters Fluch». Der Vater 
irt halb von feinem Sitze aufgefprungen, mit beiden vorgeftreckten Händen den 
Sohn zu bedräuen, während eine erwachfene, vor ihm auf den Knieen liegende 
Tochter ihn zurückzuhalten fucht. Rechts gegenüber der davoneilende Sohn, der 
mit wilder Geberde den Arm gegen den Vater hebt, während die Mutter und 
zwei andere Gefchwifler ihn zu befanftigen trachten. Das Ganze muthet an, wie 
der Schlufs des dritten Actes in einem Melodrama ; auch dafs die Eltern für 
diefe Kinder viel zu jung find, hat etwas Bühnenmäfsigcs, ebenfo das nur halb 
dem Leben entlehnte, halb frei erfundene Kortüm und der Umrtand, dafs die vor 
dem Vater knieende Tochter ihr Bufentuch gefchickt fo zu ordnen gewufst hat, 
dafs die eine Brurt in tiefem Ausfchnitt frei wird. Es fleckt dahinter ein echt 
Greuze’fcher Zug, den man in diefer oder jener Form fall auf jedem Bilde 
wiederfindet. Wie aber der Schaufpieler ungleich mehr als man im gewöhnlichen 
Leben thut, feine Worte durch Gellen unterflützt, fo auch die Greuzc’fchen Ge- 
llalten. Ungemein viel wird auf feinen Bildern mit Händen und Armen gefpielt, 
vielfach begegnen wir in kummervollem Schmerz eingeknickt dartehenden Perfonen, 
wobei es dem Künrtler nie zum Bewufstfein gekommen irt, dafs die Darrtcllung 
eines Menfchcn mit krummen Knieen fchon an die Karrikatur rtreift. Greuzc’s 
Bilder derart lind eben aus einer ganz beflimmten Stimmung heraus für eine 
gleiche gemalt und wurden von diefer voll im Sinne des Künftlers verftanden. 
Während wir heute das Affectirte und Uebertriebene, mit einem Wort das Un- 
wahre in diefen Bildern Hörend empfinden, fah man einrt in ihnen fo fehr die 
volle Lebenswahrheit, dafs z. B. vor dem Bilde des «Pere denature abandonne 
par sa famille» einzelne befonders empfindfame Gemüther in Ohnmacht gefallen 
fein follen. 

Irt nun Greuze auch unferer heutigen Anfchauung nach nicht unerheblich 
hinter feinen Zielen zurückgeblieben, fo darf doch daneben feine Bedeutung für 
die Kunilgefchichte des 18. Jahrhunderts nicht unterfchätzt werden. Am berten 
vergegenwärtigt man fich dies vor feinem erften Bilde, der «Vorlefung aus der 
Bibel», 1873 im Belitz der Baronin Bartholdi-Delefl'ert. Am Tifche fitzt der greife 
Familienvater vorlefend, um ihn herum die Seinen, heben theils erwachfene Per- 
fonen, theils Kinder; im Hintergründe die alte Mutter am Spinnrocken. Die 
Compofition irt nicht befonders glücklich, auch laufen zahlreiche Verzeichnungen 
unter. Die Altersunterfchiede zwifchen den einzelnen Perfonen machen die 
Familienbeziehung zu einander fall unmöglich, der Ausdruck der einzelnen Köpfe 
irt vielfach übertrieben. Aber es ill hier zum erften Male in der franzöfifchen 
Kunft des 1 8. Jahrhunderts der Verfuch gemacht, feelifche Vorgänge zu fchildern. 
Je nach Verftüudnifs und Charakter der Einzelnen fpiegelt fich der Eindruck des 
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Gehörten auf den Gelichtern wieder. Das war etwas ganz Neues, fo ganz Anderes, 
als die ewig lächelnden Götter ! Selbfl der gcmiithlich bürgerliche Chardin hat 
fich dergleichen pfychologifche Probleme nie gefleht. Diefe Neuerung war es, 
welche die Zeitgenoffen zu Greuze hinzog, um dcrenwillen fie ihm mit Recht zu- 
jauchzten, um dcrenwillen fie feine technifchen Mängel überfallen. 

Die Zeichnung ifl oft recht fclnvach, die Compofition nicht genug durchdacht, 
namentlich wirkt flörend die häufige Wiederkehr paralleler Linien und gleicher 
Geberden in demfelben Bilde. Die Farbe ifl trüb und fchwer mit vorherrschend 
grau- violetter Gefammtflimmung. Sein Weifs ill kreidig, fein Blau und Roth 
fchmutzig, die Schatten find undurchsichtig. Dazu ein dicker, oft zäher Farben- 
vortrag. — Wie viel an diefen Eigentümlichkeiten etwa bewufstes Widerflreben 
gegen das rofige Colorit der Zeitgenoffen Schuld ifl , mag dahingeflellt bleiben. 
Jedenfalls konnte Greuze, wenn er wollte, technifch viel Befiferes leiften als in 
diefen Compofitionsbildem. Man mufs feine Kinderköpfe betrachten, um zu 
wiffen, dafs auch er eines hohen Grades von Liebreiz und malerischen Zaubers 
fähig ifl. Auch Sein Lehrmcifler ifl hierin, wie für das ganze Jahrhundert, Rubens. 
Wir wiffen es aus dem Tagebuche Wille’s, dafs er, Schon ein fertiger Meifter, 
doch immer wieder in ernflcm Studium zu den Werken des grofsen Niederländers 
in der Galerie des Luxembourg zurückkehrte. In diefen feinen Kinderköpfen 
haben wir eine merkwürdige Mifchung des koketten Geifies des 1 8. Jahrhunderts 
mit wirklicher Naturbeobachtung vor uns; die malerifchcn Mängel der compo- 
nirten Bilder Greuze's blaffen hier oft fo ab, dafs man fie fafl überfchen, fie nur 
noch als Eigenarten betrachten kann. Frifich und liebevoll erfafst, voll Leben 
in Auge und Antlitz, in etwas gefuchte, aber anfprechende Beleuchtung geflellt, 
bei fettem, aber doch flüffigem Vortrag find diefe rofig angehauchten Köpfchen 
Werke unmittelbaren künfllerifchen Empfindens und werden, wenn liingfl die 
Sittenbilder des Mciflers vergeben find, ihrer malerifchcn F.igenfchaftcn wegen 
gcfchätzt und gefucht fein. 
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Gel>. in Paris 174S; Gert, in Brüffel 1825. 

Man möchte cs eine Ironie des Schickfals nennen , dafs der gröfste Maler 
der Revolution, die in fo blutiger Weife mit Allem in’s Gericht ging, was vor ihr 
eine hervorragende Stellung eingenommen, ein naher Verwandter und zuerft auch 
der Schüler desjenigen Malers war, in deffen KunfI wie in deffen Leben die un- 
geheure Frivolität des 1 8. Jahrhunderts ihren Scheitelpunkt erreichte. 

Die Geschichte liebt folche Gegenfätzc. 

David’s Vater war feines Zeichens ein Eisenhändlcr und betrieb fein Gefchäft 
am Quai de la Megisserie zu Paris. Ebenda ward ihm am 30. Auguft 1 748 von 
feiner zwanzigjährigen Gattin Maria Genovefa, geborenen Buron, ein Sohn geboren, 
den er, als derfelbe das fiebente Jahr erreicht, nach Picpus in eine Penfion fchickte, 
damit er dort Latein lerne. Aber der Junge machte ihm wenig Freude : die 
Klagen der Lehrer über die Unaufmerkfamkeit deffelben wollten kein Ende 
nehmen. Und wer könnte es den guten Leuten verübeln, dafs fie an den mit 
allerlei Zeichnungen vcrfchmierten Schulheften des unverbefferlichen Jungen wenig 
Wohlgefallen fanden ? 

In jenen Tagen äfften die Bürger die Sitten des Adels nach, noch mehr im 
Schlimmen als in dem wenigen Guten : fie fchlugen fich auch wie Cavaliere. 
Auch der vormalige Eisenhändler am Quai de la Megisserie, der in Aydes, 
Departement Beaumont, eine Stelle angenommen, verflieg fielt zu einer folchcn 
Modethorheit und büfstc fie am 2. Dezember 1757 mit feinem Leben. 

3 * 
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Seine Wittwe cntfchlofs (Ich auf den Rath ihres Vetters, des erden Malers 
des Königs, Boucher, ihrem Sohne eine gute Erziehung geben zu laden. Hatte 
doch der Vater den Mangel einer folchen für fich fclbff beklagt. Sie engagirtc 
deshalb einen tüchtigen Hauslehrer, der mit dem Lehrplan des College von Beauvais, 
das David befuchte, gleichen Schritt hielt. Von da aus trat er am College des 
quatres nations ein, follte fich aber fpiitcr der Baukunlt widmen; fo wollten es 
feine Oheime: der Architekt des Königs Dcsmaisons und der Baumeider Buron. 
Sein Sinn aber war und blieb der Malerei zugewendet und er fand darin bei feinem 
Oheim Boucher warme Unterdützung. Der fall mit Wohlgefallen bei einem Ver- 
wandten das Talent für die Malerei wiederkehren, fühlte fich aber an Jahren zu 
weit vorgefcluitten , um noch felber einen Schüler anzunehmen, empfahl David 
deshalb brieflich aufs Wärmfte feinem Freunde und Collegen Vien tind dellte 
demfelben darauf feinen Neffen auch perfönlich vor. 

Jofef Marie Graf von Vien war am 18. Juni 1716 zu Montpellier zur Welt 
gekommen. Er war ein Schüler Charles Natoire's gewefen, defien Bilder den- 
felben Manierismus zur Schau tragen, wie die Tiepolo’s, ja die denfelben theil- 
weife zum Verwechfeln gleichen. Das id der Fluch des Manierismus, dafs er aller 
Originalität baar id. So lange die Kund auf ihrem Entwickelungsgange noch 
aufwärts fchreitet, begegnen wir Kundlern, die durch ihr Genie, ja fchon durch 
die blofse Manifedation ihrer perfönlichcn Eigenart ihrer ganzen Kund den 
Stempel der Originalität aufdrücken. Hat die Kund aber einmal ihren 1 löhepunkt 
uberfchritten, nimmt fic ihren Weg thalwärts, dann treten in eben demfelben Mafse, 
in welchem die fchöpfcrifche Kraft crfchlaflt, an die Stelle der alten drengen 
Formen laxe, banale, convcntionelle, macht die Wahrheit der Manier Piatz. Die 
Züge vcrwifchen, verallgemeinern fich, das Gepräge der Kund verflacht fich wie 
das einer abgegriffenen Münze. Dann id Eines Allen gemeinfam : das in einem 
bedimmten Kreife Angenommene. 

Die Gefchichte weifs nicht hervorragend Rühmliches von Natoire zu erzählen ; 
feine Begabung reichte über die Grenzen des Gewöhnlichen nicht hinaus ; nur zeich- 
nete er beffer als viele feiner Zeitgenoffen, was ihm bei feinen Dardellungen nackter 
Frauen- und Kindergedaltcn wohl zu Statten kam, und als Maler verdand er fich 
trefflich auf die Behandlung des Fleifches ; die Köpfe dagegen waren in der Regel 
ohne Tiefe des Ausdruckes, nicht feiten geradezu nichtsfagcnd. Seine Ernennung 
zum Director der franzöfifchen Akademie in Rom konnte feinen Ehrgeiz nicht 
befriedigen: Er kannte kein •höheres Ziel als den Cordon des Michaels -Ordens. 
Auch das erreichte er endlich. Zehn Jahre vor feinem Ableben zog ihm feine 
Bigotterie einen Procefs und den Spott aller Denkenden zu. Auf Andringen 
feiner Freunde, der Jefuiten, hatte er einen jungen Architekten, Namens Mouton, 
von der Akademie weggejagt , weil dcrfelbe die Off erbeichte verfäumt. Der 
(teilte eine Klage und fetzte Natoire's Vcrurtheilung zu einer Entfchädigung mit 
20,000 Livres durch. 

Graf Vien war ein klarer Kopf, den die von feinem Lehrer, Boucher und 
anderen Zeitgenoffen repräfentirte Kunftrichtung nicht nur nicht befriedigte, fondem 
fogar anwiderte. Er begriff, dafs eine Umkehr zum Belferen nur auf dem Wege 
der Verbindung des Studiums der Natur mit dem der Antike möglich war. Wie 

*5 O 


) 


SEIN' LEHRER VIEN. 21 


er fdber diefen Gedanken praktisch vcrwerthete , zeigen fein «Schlummernder 
Einfiedler», fein «Daedalos und Ikaros» und fein « Venusopfer ». Aber diefe wie 
feine übrigen Werke laflen auch erkennen , dafs es ihm weder gelang , mit den 



Traditionen der herrfchcnden Schule ganz und erfolgreich zu brechen, noch das 
Syftem, das er für d;is richtige halten durfte, vollftändig auszubauen. Gleichwohl 
hat er das hohe Verdienft, der Erfle gewefen zu fein, der mit der Mode brach 
und den Weg wies, auf welchem ein höheres Ziel zu erreichen war. 

Während der zwei Jahre (1765 — 1766), die David in Vien ’s Atelier zubrachte, 
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hatte er Gelegenheit, nicht blos fich von der Richtigkeit der Theorie feines 
Lehrers zu überzeugen, fondern diefelbe auch praktifch anzuwenden. Nach 1766 
fand er Aufnahme an der königlichen Akademie. Um fo mehr ftand fein Sinn 
nach Rom, wo er fich vom Studium der Antiken an Ort und Stelle weiterte 
Förderung verfprechen durfte. Und fo unternahm er es 1771 mit feinem Bilde 
«Minerva im Kampfe gegen Mars und Venus», fich um den grofsen römifchen 
Preis zu bewerben und zwar hinter dem Rücken feines Lehrers. Obwohl er mit 
Künftlern zu concurriren hatte, die fich bereits einen Namen erworben, erkannte 
die Akademie doch ihm den errten Preis zu. Vien aber fetzte es, durch des 
Schülers Schweigen und Kühnheit erzürnt, durch, dafs der erfte in den zweiten 
Preis verwandelt wurde. Aber felbrt diefe Härte konnte ihr Vcrhältnifs gegen- 
feitiger Achtung nicht ftören; im Gcgenthcil, fie traten fich fogar noch näher 
als vordem. Vien meinte öfter, David fei feine berte Leirtung. Das Jahr 1772 
brachte eine neue Concurrenz; als Stoff war gegeben: «die Kinder der Niobe 
von Dianas und Apollo’s Pfeilen getödtet». David betheiligte fich, diesmal mit 
VorwiiTen feines Lehrers, fiel aber durch und wollte fich, leidenfchaftlich angelegt 
wie er war, durch Hunger tödten. Nur den vereinten Anrtrengungen des ihm 
verwandten Schriftftellers Sedaine, bei dem er im Louvre wohnte, und des 
Hiftorienmalers Dayen, der ihm als Mitglied der Akademie feine Stimme gegeben, 
gelang es, den jungen Mann von feinem Vorhaben zurückzuhalten, nachdem er 
bereits zwei Tage ohne Nahrung geblieben. Ebenfo unglücklich fiel 1773 feine 
dritte Concurrenzbetheiligung aus: Sein «Tod des Seneca» blieb ohne Preis. David 
aber verlor nun den Muth nicht mehr und trat 1774 wiederum in die Reihe der 
Bewerber. Diesmal erhielt er endlich für fein Bild: «Die Liebe des Antiochus 
und der Stratonike» den römifchen Preis. Von Freude übermannt, verlor er 
zuerft das Bewufstfein und gertand dann feinen Freunden, dafs er nun nach vier 
Jahren zum errten Male wieder aufathme. 

Und es waren in der That Jahre fehwerer Entbehrungen gewefen, die ihn 
fogar gezwungen hatten, die Vollendung von Deckengemälden in der Weife 
Boucher’s zu übernehmen, welche Fragonard im Haufe der galanten Operntänzerin 
Guimard in der Chaussee - d’Antin angefangen. Nun aber ftand der junge Künrtler 
am heifserfehnten Ziele. 

Ein glücklicher Zufall wollte, dafs im felben Jahre Vien zum Nachfolger 
Natoire’s an der franzöfifchcn Akademie zu Rom ernannt wurde, an der fich eine 
Menge Mifsbräuche cingefchlichcn hatten, die er nun abftellen follte. Mit ihm 
machte David im October 1775 feine Romfahrt. Bald gab er fich dem Eindrücke 
der Antiken vollftändig hin und nichts fchien ihm wünfehenswerther, als fo malen 
zu können , dafs man feine Bilder für alte gricchifchc Gemälde hielte. Zu den 
Traditionen der Akademie aber trat er in fo fchncidige Oppofition, dafs ihm die 
Einziehung feines Stipendiums angedroht worden fein foll. Dann wurden Raffael 
und Michel Angelo, Domenichino und Guido Reni feine Vorbilder und er zeichnete 
nach diefen und fpäter auch nach anderen Meiftern, wie nach der Antike fo fleifsig, 
dafs er in den fünf Jahren feines Aufenthaltes in Rom ebenfo viel dicke Mappen 
mit Studien fammelte, von denen er fich fortan nie mehr trennte. Dafs freilich 
fein Gefchmack noch der Läuterung bedurfte, erhellt aus der Thatfache, dafs er 
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gleichzeitig Valentiivs «Abendmahl» copirte. Diefelbe Unficherheit fpricht fich 
auch in feinem 1779 im Sinne der Bolognefer Schule gemalten «St. Rochus, der 
die Madonna um Aufhören der Peil bittet», für das Lazarcth zu Marfeille, aus. 
ln diefem flehen Erinnerungen an das Hergebrachte noch neben entfchicdcncn 
Reform ver fuchen. Vorher fchon (1777 und 1778) waren eine «Beftattung des 
Patroklos», ein «Triumph des Aemilius Paulus», eine Farbenfkizze, fein «St. Hiero- 
nymus» entflanden und fall gleichzeitig damit ein «Kopf des Belifar und feines 
jugendlichen Führers» und das «Reiterporträt des Grafen Potocki» begonnen worden. 

Es war eine Zeit allgemeiner Gahrung. ln der Philofophie, in der Staats- 
wiiTenfchaft, im Finanzwefen wie in der Volkswirtschaft traten neue Ideen auf. 
Auch die Kunfl blieb hierin nicht zurück : Raffael Mengs, Canova, Lefting und 
Winckelmann fuchten fie, jeder von feinem Standpunkte aus, zu reformiren und 
David that es nicht minder. 

Er hatte fünf Jahre in der ewigen Stadt verlebt, als er im Juli 1780 nach 
Paris zurückkehrte und dort feinen «Belifar» vollendete und im Stadthaufe aus- 
flellte. Es war wohl die Reform -Idee, welche diefem an fich durchaus fchwachcn, 
hohl-pathetifchen und rein theatralifch wirkenden Bilde in den Augen der Parifer 
folchen Werth verlieh, dafs fie ihn, der unerkannt das Urtheil des Publikums 
darüber hören wollte, im Triumphe auf ihren Schultern vor fein Bild trugen. 
Der Kurfiirfl von Trier kaufte daffelbc, fpäter gelangte cs in die Sammlung des 
Prinzen Lucian Bonaparte und jetzt befindet es fich in Alton Tower in England. 

Nun galt David für den gröfsten Künftler feiner Zeit und Alles drängte fich 
zu ihm, um feines künflleri feilen Rathes theilhaftig zu werden: feine Schüler 
waren es, welche Jahr für Jahr den römifchen Preis davontrugen, und die 
Regierung fprach ihm ihre Anerkennung dafür aus , indem fie ihm im Louvre 
eine flattliche Wohnung einräumte. 

In Rom hatte David den Sohn des königlichen Hofbaumeifters Pecaul kennen 
gelernt Die jungen Männer waren Freunde geworden und als David nach Paris 
zurückging, hatte ihm Pecaul, der ihn gern als feinen Schwager gefehen hätte, 
einen Empfehlungsbrief an feinen Vater mitgegeben, in welchem von diefem Projcct 
die Rede war. Diefes Briefes gedachte unfer Künftler aber erft zwei Jahre nach 
feiner Ankunft in Paris und übergab ihn nun, als er wegen feiner Wohnung im 
Louvre mit dem Hofbaumeiftcr zu verkehren hatte. Diefer bot ihm die Hand 
einer feiner Töchter und David, der fein zweiunddreifsigftes Jahr erreicht, nahm 
fie um fo lieber an, als ihm damit zugleich die Ausficht auf einen zweiten 
Aufenthalt in Rom geboten ward. Die Trauung fand am 16 Mai 1782 ftatt. 

David’s Stern war nun im Steigen: die Akademie wählte ihn einftimmig zu 
ihrem Ehrenmitglied, Ludwig XVI. ernannte ihn zu feinem erften Hofmaler und 
der reiche Hofbaumeifter machte ihn zu feinem Schwiegerfohn ! 

Ein in diefer Zeit (1783') nur auf dringendes Anfuchen einer Dame vom Hofe, 
M mc de Noailles, unternommener Verfuch, einen Chriftus zu malen, fiel fo un- 
glücklich aus, dafs David das ihm ohnehin nicht fympathifche Gebiet der religiöfen 
Malerei nie wieder betrat. 

Es genügte dem Künftler nicht, Ehrenmitglied der Akademie zu fein; er 
wollte deren ordentliches Mitglied werden und componirte zu diefem Zwecke 
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feinen «Tod des Hector». Auch «llector und Andromache» hellte er aus und 
die Akademie wählte ihn auf Grund diefes Werkes am 23. Auguft 1783 ein- 
himmig zu ihrem ordentlichen Mitgliede. Zu derfelben Zeit (1783 — 84) ent- 
banden die Porträts feines Oheims Desmaifons, feiner Schwiegermutter M mc Pecaul, 
des Arztes Lcroy, des Grafen von Clermont d’Amboife und eine Porträtfkizze 
Jaubert’s. 

Das Jahr 1 784 führte David zum zweiten Male nach Rom ; diesmal ging er 
in Begleitung feiner jungen Frau dahin, die ihm inzwischen zwei Söhne geboren. 
Den nächhen Anlafs diefer Reife gab der Auftrag des Königs, den «Schwur der 
Horatier» zu malen. Der Künfller begann das Bild in Paris, aber es drängte 
ihn, es da zu vollenden, wo die von ihm dargehelltc Scene gcfpielt. Als er das- 
felbe, von feinem Lieblingsfchüler Drouaix, der leider fchon in feinem vierund- 
zwanzigften Jahre mit Tod abging, unterllützt , in elf Monaten vollendet und zur 
Ausheilung gebracht, eilte ganz Rom, es zu fehen. Auch der Papft trug Ver- 
langen danach ; aber die litiquette verbot ihm , einen einfachen Privatmann zu 
befuchen und der Künfller konnte der Einladung, das Bild in den Vatikan zu 
fchaffen, nicht Folge leiden, weil felbes Eigenthum feines Monarchen war und 
an ihn abgefchickt werden mufstc. 

Nicht minder enthufiaflifchen Beifall fand das Werk im Parifer Salon von 1785. 
Man kann ohne Uebertreibung fagen, dafs von deffen Ausllellung dortfelbfl ein 
neuer Abfchnitt der Culturgefchichte datirt. Nicht allein Maler, Stecher, Plafliker 
und Architekten erhoben das antike Element auf den Thron. Es ward mit einem 
Schlage Alles bchcrrfchcnde Mode : Hausgeräthe aller Art mufste antike Formen 
tragen, Frauen und Mädchen warfen den baufchigcn Reifrock bei Seite und das 
fchlicht abfallende antike Gewand über, fchlüpften aus den Stöckelfchuhen und 
banden fich Sandalen an die Füfse, fchüttelten den Puder aus ihren thurmhoch 
aufgebauten Locken und fclnirzten das Haar in einen griechifchen Knoten. 
Etruskifche Vafen und griechifche Statuen wurden aus der Rumpelkammer hervor- 
geholt, wo fie flaubbedeckt feit der Grofsväter Tagen gelegen, und wenn fortan 
die Götter und Helden des claffifchen Alterthums nicht mehr in Allongeperrucke 
und feidenen Strümpfen und Schuhen auf der Bühne erfchienen, fo gebührt das 
Verdienft nicht Talma allein, fondern zum Theile wcnigflens auch David, im Um- 
gänge mit welchem jener feinen Gefchmack geläutert hatte. 

Jeder Tag brachte dem Kunltler neue Huldigungen. Aber auch die Kehrfeite 
der Medaille fehlte nicht. Als der «Schwur der Horatier» 1785 auf der Parifer 
Ausheilung erfchicn, fand er nur einen Gegner, das freilich war d’Angivilliers, 
der in Sachen der Kunfl allmächtige Generaid irector der Bauten. Wie es mit 
feinem Kunflverfländnifs bcflellt war, bekundet die Thatfache, dafs er keinen 
Abgufs des Borghefilchcn Fechters in die Kunhfchule liefs, weil man, wie er fagte, 
folch fchlechtes Zeug nicht copiren dürfe. Diefer Herr beanflandetc nun auch 
David’s epochemachendes Bild, weil es das dem Künfller gegebene Mafs iiber- 
fchritt, weshalb ihm David farkaflifch erwiderte, der Schaden fei leider unheilbar, 
fofern der Herr Generaldirector das Bild nicht mit der Schcere befchneiden wolle; 
das aber rathe er ihm um fo mehr an, als er, David, dann auch nicht mehr in 
der Lage wäre, fein Honorar dafür mit 6000 Livres zu fordern. 
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Der ermordete Marat. Privatbelitz. 


Das nächfle Jahr 1787 fchon fah man im Salon ein grofses im Aufträge 
eines Grafen von Frudainc ausgeführtes Gemälde: den «Tod des Sokrates». Ks 
war ein Stoff fo recht nach dem Herzen des Künfllers, der fich die Aufgabe 
Hellte, den Weifen in dem Augenblicke zu zeigen, in welchem er fich in feinem 
Gefpräche über die Unflerblichkeit der Seele auch durch die Darreichung des 
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Schierlingsbechers nicht unterbrechen läfst. Es geht ein wahrhaft grofser Zug 
durch die Compofition , über die eine feierliche Ruhe ausgegoffen iA. Sokrates 
fitzt auf feinem Lager, den mit dem Gift an ihn herantretenden und fich weinend 
abwendenden Gefängniswärter kaum beachtend. Charles Blanc erzählt, der 
KünAler habe Sokrates zuerA den Giftbecher in die Hand gegeben gehabt, da 
habe ihn Andre Chenier, der feinfühlige Dichter, der noch wenige Stunden vor 
feiner Hinrichtung am 25. Juli 1794 einige feiner fchönAen, tiefempfundenen Elegien 
fchricb, darauf aufmerkfam gemacht, dafs der Weife den Becher nicht ergreifen 
dürfe, ehe er feinen Satz geendet und David habe feinen Entwurf hiernach ab- 
geändert. Zu Füfsen des Sokrates fitzt von Schmerz erftarrt fein Lieblingsfchiiler 
Platon, während die übrigen Schüler fich um das Kopfende feines Lagers drängen, 
Schmerz und Verzweiflung in Blick und Miene, AriAoteles, unfähig, den letzten 
Todeskampf zu fchauen , bei Seite getreten iA und fein Haupt an die Steinwand 
des Gefüngniffes prefst und im Hintergründe eben die Angehörigen des Ver- 
urtheiltcn, nachdem fie ihm das letzte Lebewohl gefagt, die Treppe hinanfteigen. 
Mit dem hohen ErnA der Compofition Acht aber der Vortrag in unlösbarem Wider- 
fpruch : in der Ausführung des Details zu weitgehend, geleckt und gefucht, Aört 
er den Eindruck des Werkes in bedcnklichfler Weife, fo dafs man daiTelbe im 
Stiche von Maffard weit mehr geniefst. 

Von einer kurzen Reife nach Flandern zuruckgekehrt, bekam der KünAler 
1786 vom Grafen von Artois, dem Bruder des Königs, den Auftrag, «die Liebe 
des Paris und der Helena» zu malen. Der Graf galt als der galantefle Mann 
am Hofe, an dem die Traditionen der galanten Zeit des Regenten und Ludwig’sXV. 
noch nicht ganz erlofchcn waren. David kannte die Vorliebe feines hohen Auf- 
traggebers für weibliche Formen und trug ihr in feinem Werke volle Rechnung. 
Aber vielleicht liegt gerade darin der Grund, dafs er felber auf die fonfl ver- 
dienAlichc Arbeit nie fonderlich gut zu fprechen war. Seitdem hat felbe in der 
Galerie des Louvre Platz gefunden. 

Es ifl oben des Widcrfpruchs zwifchcn Stoff und Mache gedacht worden, 
deffen fich David in feinem «Tod des Sokrates» fchuldig machte. I'aR noch 
Aärker als dort tritt er in feinem «Brutus vor den Leichen feiner von ihm zum 
Tod verurtheilten Söhne» zu Tage. Diefes von Ludwig XVI. beflellte und nun 
gleichfalls im Louvre befindliche Bild war im felben Jahre, in dem die Revolution 
wie ein Orkan über Frankreich hereinbrach, im Salon ausgcflellt, und kennzeichnet 
in charakteriflifchcr Weife das fich damals geltend machende BeArcben, die Nation 
wieder für Ehre, Vaterland und Mannestugend warm und empfänglich zu machen. 
Der Auftrag felber darf wohl als eine der Revolution gemachte Conceffion feitens 
des Königthums bezeichnet werden, der bald andere weitergehende folgten, bis 
fchliefslich Ludwig XVI. fein Haupt auf den Block legte. Auf feinem erflen Ent- 
würfe hatte David die Lictoren die abgefchlagenen Häupter herbeibringen laflen : 
politifclie Bedenken aber liefsen fie ihn fpäter in der Ausführung verhüllen, eine 
Aenderung, welche vom äfihetifchen Standpunkte aus kaum getadelt werden möchte. 

Selbfiverftändlich waren die KünAler nicht die Letzten, welche von den Frei- 
heitsideen ergriffen wurden. In der That war die Organifation der Akademie 
eine unzeitgemäfsc und die KünAler verlangten nun mit Recht durchgreifende 
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Reformen und Rollten David an ihre Spitze. Da die Akademie nichts davon 
wißen wollte, wendeten fich die Unzufriedenen mit ihren Befchwerden an die 
Parifer Commune und die National verfammlung, welch letztere auf Lebrun’s An- 
trag den Befchlufs ‘ fafste , es füllten alle Akademien Reform vorfchläge vorlegen. 
David nahm an den Debatten hervorragenden Anthcil und fah fich hier feinem 
vormaligen Lehrer, dem Grafen Vien gegenüber, um den fich die Confervativen 
fchaarten. Die Angelegenheit ward übrigens fchlicfslich zu beiderfeitiger Zu- 
friedenheit geordnet. 

David huldigte mit ganzer Seele den Ideen der Revolution und foll feiner 
Verehrung für fie und die inzwifchen zufammengetretene conflituirende Verfamm- 
lung dadurch Ausdruck gegeben haben, dafs er der Letzteren am 25. September 
1790 ein Bild verehrte, welches das Erfcheinen des Königs in ihrem Sitzungsfaale 
am 14. Eebruar deflelben Jahres zum Gegenfland hatte. Dem liegt aber eine 
Verwechfelung mit dem KupferRecher David zu Grunde. 

Die Constituante ertheilte übrigens dem KünRler noch im felben Jahre den 
ehrenvollen und feinen politifchen Gerinnungen entfprechenden Auftrag, feine 
Skizze auszuführen, welche die denkwürdige Scene verewigt, wie die Vertreter 
des franzöfifchen Volkes, aus ihrem gewöhnlichen Sitzungsfaal vertrieben, fich in 
das Verfailler Ballhaus flüchten und dort fchwören, nicht auseinander zu gehen, 
bevor fie ihrem Lande eine Conflitution gegeben, Indefs blieb es bei der mit 
der Feder gezeichneten und mit Biller untertufchten Skizze, der forgfältigR aus- 
geführten, welche wir von des Künfllers Hand befitzen. 

Von David’s edler Gefinnung giebt die Thatfache glanzendes Zeugnifs, dafs 
er auch den ihm von der Jury des Salons von 1 792 zuerkannten erflen Preis mit 
7000 Frs. ablehnte und unter drei andere Künftlern vertheilen liefs. 

So wild bewegte Zeiten, wie die, welche das verhängnisvolle Jahr 1789 in- 
augurirte, konnten der Kunft nur Nachtheil bringen. Der Adel und die Reichen 
fallen der Zukunft mit gerechter Sorge entgegen und befchränkten ihre Ausgaben 
auf das NothwendigRe. So war an umfaffendere Aufträge für KunRler nicht zu 
denken. Und hätte es David auch daran nicht gefehlt, feine Gemüthsftimmung 
entbehrte jener Ruhe und inneren Sammlung, ohne welche höheres kiinlllerifclies 
Schaffen nicht gedacht werden kann. Leidenfchaftlichen Sinnes warf er fich als- 
bald der Revolution in die Arme und widmete ihr all feine Kräfte. Indefs fand 
er felbft in diefer Richtung Gelegenheit, als Künftler thätig zu fein; zunächft, 
indem er fich an die Spitze der Bürger Hellte, welche das Feft vom 1 5. April 
1 792 zu Einen der wegen Ungchorfams gegen ihre Offiziere verurtheilten Soldaten 
vom Regiment Chateau vieux veranflalteten, indem fie diefe Strafbaren zu Opfern 
des Defpotismus Rempelten. Er lieferte dazu insbefondere die Zeichnung des 
FeRwagens und mehrerer Basreliefs, die ihm den Beifall der Clubs eintrugen. 

In Folge feiner intimen Beziehungen zu den Häuptern der republikanifchen 
Partei wurde David im nämlichen Monate als Dcputirter der Stadt Paris in den 
Nationalconvent gewählt. Hier nahm er auf den Bänken des Berges Platz und 
betheiiigte fich auf das LebhafteRe an den Berathungen. Und als nach dei 
erfolglofen Befchicfsung von Lille durch die OeRerreicher der Volksrepräfentant 
Goffuin am 8. October deflelben Jahres den Antrag flellte, der Stadt Lille ein 
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Ehrenbanner und ihren Bewohnern eine Entfchädigung von zwei Millionen zu 
votiren , erhob fich kurze Zeit danach David , um einen Gegenantrag zu ftellen. 
Derfelbc ging dahin, es feien in Lille und Thionville Pyramiden oder Obeliske 
aus Granit zu errichten, auf ihnen die Namen aller bei der Vertheidigung diefer 
Städte gefallenen Bewohner in Metall anzubringen und die Denkmäler ferner mit 
Ornamenten zu fehmiieken, die aus den Trümmern der Sockel der in Paris zer- 
ftörten Statuen der Könige hergeftellt worden. Weiter follten aus dem Metall 
der fünf Statuen Denkmünzen geprägt werden u. f. w. Sein Antrag ward an- 
genommen und der Commiffion für den öffentlichen Unterricht zugewiefen. Dabei 
aber blieb es. Am n. November 1792 ging der auch von David unterftützte 
Antrag auf Aufhebung der Akademie an diefelbe Commiffion. Als zwei fran- 
zöfifche Künftler von der römifchen Polizei eingekerkert worden, ohne dafs eine 
flrafbare That vorlag, veranlafste David durch eine fulminante Rede im Convent 
die Intervention der Regierung und bald danach brachte er ebenda den Antrag 
ein, die in der franzöfifchen Akademie zu Rom aufgeftellten Biiften Ludwig’s XIV. 
und Ludwig’s XV. zu vernichten. Ja er ftimmte fogar für den Tod Ludwig’s XVI. 

Die Ermordung des Malers und Volksrepräfentanten Michel Lcpelletier durch 
einen vormaligen Garde- du- corps am Vorabende der Hinrichtung des Königs 
begeifterte unferen Künftler zu einem die letzten Augenblicke feines Collegen 
darftcllenden Bilde, welches er am 29. März 1793 dem Convent anbot. Lcpelletier 
hatte gleich David für den Tod des Königs votirt und darauf wies die Infchrift 
eines Blattes hin, das man, von einem Schwert durchbohrt, an einem dünnen 
Faden über der Todeswunde hängen fall. Die Infchrift lautete: «Je vote la mort 
du tyran.» Zu einer fo fehweren kiinftlerifchen Verirrung liefs fich der enragirte 
Republikaner hinreifsen. Als er jedes Honorar für fein Bild ausfehlug, votirte ihm 
der Convent eine Bürgerkrone, und in der Zeit vom 16. Juni bis 15. Juli 1793 
fehen wir ihn gar bei den Jakobinern den Vorfitz fuhren. 

David war cs auch , der das exaltirte Project zum republikanifchen Feft 
vom 10. Auguft 1793 entwarf und dem Convent und dem Jakobiner -Club in 
Vorlage brachte. Vom Convent vorgefchlagen ift diefe Feier unter dem Namen 
des Conftitutionsfeftes bekannt. Der Convent nahm daffelbe an und brachte es 
mit einem Koftenaufwand von 1,200,000 Livres zur Ausführung. Man fall da 
die «Quelle der Wiedergeburt», d. h. die Statue eines Weibes, die Walter aus 
ihren Bruften drückte; einen Triumphbogen, gekrönt von einer Gruppe von 
Frauen, welche eine Kanone zogen, über der ein Kränze fpendender Genius 
fehwebte; die Statue der Freiheit, zu deren Fiifsen die Attribute des Despotis- 
mus verbrannt wurden; das franzöfifche Volk, den Föderalismus erwürgend, der 
halb als Weib, halb als Schlange dargefteilt war u. f. w. 

Am Tage, nachdem David’s Freund Marat, in welchem er einen zweiten 
Phokion gefehen, unter Charlotte Corday’s Mefier gefallen, forderte Guirault den 
Künftler im Convent auf, auch Marat’s Ende durch feinen Pinfel zu verewigen. 
So entftand das Bild, welches vom Standpunkte der Ausführung aus betrachtet, 
ohne Zweifel fein beftes genannt werden darf. Gelang es ihm doch, felbft das 
fcheufslichc Geficht des blutdürftigen Tyrannen bis zu einem gewiffen Grade 
zu verklären! 



Napoleon auf dem 


St. Bernhard. 


Königl. Schlofs in Berlin. 
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Schon feit dem Jahre 1792 führte David in allen Angelegenheiten, welche 
die Kund berührten, das grofse Wort, wie wir gefehen haben. Und dabei förderte 

er, von Parteileidenfchaft verblendet, keineswegs allzeit die wahren Intereffen der 
Kunft, am wenigften durch die Aufhebung der Akademie zu Rom und damit 
des römifchen Preifes, an deffen Stelle auf feinen Antrag jährlich fünf Preife zu 
je 2400 I'rs. traten. Wenn er fo gegen die Akademie und gegen die Akademiker 
vorging, fo hatte das allerdings einen Bcigefchmack von Rache, denn fie waren 
es gewefen, welche ihm entgegen getreten, als er lieh der Kunft zugewendet. 
Abgefehen davon aber war er feinen zahlreichen Schülern gegenüber nichts weniger 
als ein Pedant , fondern fuchte fte weniger durch Strenge als durch freundlichen 
Rath auf den Weg zu fuhren, den er für den rechten hielt. Wenn gleichwohl 
die Mehrzahl derfelben fich nicht blos in ihrem Privatleben durch überfpannteften 
Patriotismus bemerkbar machten, fondern auch ihren Arbeiten den Stempel des- 
felben aufdrückten, fo hatte das feinen Grund einerfeits in dem allgemeinen Zuge 
der Zeit, der bei jüngeren Männern doppelt dark zu Tage trat, andrerleits in 
ihrer Anhänglichkeit an den geliebten Lehrer. 

Die Führer der Revolution kannten das Volk zu gut, als dafs fie nicht von 
einem Mittel, dalTelbe für deren Ideen zu begeiftern und warm zu halten, er- 
giebigden Gebrauch gemacht hätten: von dem Mittel pompös ausgedatteter Felle 
und prunkvoller Aufzüge. Schon bei dem Leichenbegängniffe Voltaire’s (1788) 
waren die Haupttheilnehmer in antiker Tracht erfchienen, folchen Einflufs hatte 
David’s Kundrichtung auf das öffentliche Leben gewonnen, und als nun die Revo- 
lution ihn zu ihrem Cercmonienmeifler machte, herrfchte er auch nach diefer Seite 
hin als Dictator und infeenirte von da an alle öffentlichen Felle, namentlich auch 
das zu Ehren «des höchflen Wcfens». 

David befchränkte feine politifchc Thätigkeit nicht auf den Nationalconvent ; 
er war, wie wir fallen, auch Mitglied des Jakobiner- Clubs. In jenem aber war 

es, wo er am 17. Brumaire des Jahres II beantragte, auf dem Platze des Pont- 
Neuf dem franzöfifchen Volke ein coloffales Denkmal zu errichten, und wo er für 
Marat die Ehre des Pantheons verlangte. 

Um diefe Zeit fcheint David’s republikanifche Exaltation am höchllen ge- 
diegen zu fein, fo dafs man fad meinen möchte, cs hänge das mit feiner Stellung 
als Mitglied des Sicherhcits-Ausfchuffes zufammen, in welchen er am 13. September 
1793 gewählt worden. 

In diefer Eigenfchaft wohnte er auch dem berüchtigten Verhöre der Tochter 
und Schweder des unglücklichen Königs bei, in welchem Chaumette diefen die 
bekannten fchcufslichen Fragen vorlegte, denen die dem Dauphin abgeprefsten 
und verdrehten Antworten zu Grunde lagen. 

Wichtiger und folgenreicher als alle diefe und ähnliche Anträge war ein 
anderer auf die Reorganifation des Xationalmufeums bezüglicher. Das National- 
mufeum war im Sommer des Jahres 1792 dadurch gebildet worden, dafs man 
die bedcutendden Werke der verfchiedenen königlichen Kundfammlungen in der 
grofsen Galerie des Louvre vereinigte. David entwickelte für das Mufeum, aus 
welchem die heutige Galerie des Louvre hervorging, eine wahrhaft fcgcnsvolle 
Thätigkeit. 
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Sein An feilen im Convent war ein fo hohes, dafs er am t6. Nivöfe des 
Jahres II zum Prälidenten delielben erwählt ward. Kr hatte den PräAdentenftuhl 
indefs nur vom 17. Nivöfe bis I. Pluviöfe (5. bis 20. Januar 1794) inne. Seine 
politifche Laufbahn «aber fchlofs er am 3. Thermidor mit der Vorlage eines Ent- 
wurfes der Feftlichkeiten für die jugendlichen Freiheitskämpfer Barra und Viala. 

Sechs Tage nachher war Robespierre, mit dem zu Herben David Ach noch 
kurz vorher bereit erklärt hatte, von feiner Höhe herabgeftürzt und rifs im Sturze 
«auch feine Freunde mit Ach. Es war in der ftürmifchen Sitzung «am 13. Thermidor, 
als Andre Dumond den abwefenden David als einen Spiefsgefellen Robespierre’s 
[lerfönlich angriff und deffen Ausflofsung verlangte und durchfetzte. Am 15. er- 
folgte feine Verhaftung. Nachdem er vier Monate im Kerker des Luxembourg 
zugebracht, votirte der Convent am 8. Nivöfe feine Freilaffung auf Antrag des 
Volksrepräfentanten Bailleul und feiner Schüler und nahm ihn fogar wieder in 
feinen Schoofs auf, überzeugt, dafs er von Robespierre, in dem er einen zweiten 
Sokrates gefehen, verführt und mifsbraucht worden. Die Haft war eine fehr 
ftrenge gewefen und dem Kunftler nur in der letzten Zeit zu arbeiten erlaubt 
worden. Er benützte diefe Erlaubnifs dazu, feinen «Homer, den Griechen feine 
Dichtung vortragend» vorzunehmen um! eine CompoAtion zu entwerfen: «Junge 
Mädchen, einem fchlafenden Dichter Almofen reichend». 

Von diefem Tage an betheiligte Ach David an den Verhandlungen des 
Convents nur, wenn cs galt, feinen Einflufs für die KunfI geltend zu machen. 
Gleichwohl ward er am 9. Prairial wieder eingekerkert und verblieb drei Monate 
hindurch (bis zum 4. Fructidor, 21. Auguft 1795) im Gefängnifs aux quatre Kations. 
Erft die Amneftie des 4. Brumaire des Jahres IV brachte dem zuletzt mit Haus- 
arreft belegten Künftler völlige Freiheit. Dem Convent folgte das Directorium 
und die 7 50 Mitglieder des Convents traten theils in den gefetzgebenden Körper 
ein, theils in das Privatleben zuruck. Unter den Letzteren befand Ach auch 
David, um von nun an nur noch der Kunft zu leben. 

Nach dem Mifsgefchick der letzten Zeit leuchtete David nun wieder ein 
freundlicheres Geftirn ; die Reorganifation der franzöllfchen Akademie brachte ihm 
feine Aufnahme in felbe. Sie entfehädigte ihn für das Erlittene. 

Die politifchcn Anschauungen David’s und feiner Frau gingen weit ausein- 
ander und es konnte nicht fehlen, dafs in Folge deffen zwifchen Beiden eine Er- 
kältung eintrat, welche zur Zeit der Hinrichtung des Königs zu einer völligen 
Trennung führte; feine Frau überliefs ihm die beiden Söhne, behielt aber die 
beiden Töchter bei Ach. Gleichwohl unternahm feine Gattin, edel angelegt, wie 
Ae war, die gefahrlichften Schritte zu feiner Befreiung aus dem Kerker. Es drängle 
ihn, feinem Dankgefühle dafür mit den Mitteln feiner Kunft Ausdruck zu geben ; 
fo entftand noch im GefängniAe der Entwurf feiner «Sabinerinen». Er hielt von 
diefem im Uiufe der nächftfolgenden Jahre ausgeführten Gemälde ungemein 
viel und ftellte es über feinen «Schwur der Iloratier», weil es «griechifcher» 
wäre, wie er Ach ausdrückte. Die Kritik war und ift darüber anderer AnAcht, 
Ae ftimmt ziemlich darin überein, dafs die CompoAtion wohl etwas weniger an 
d<as Theater errinnere, dafür aber auch weniger packe. Das And fchön friArte 
Elegants aus den Champs Elysees, welche für einen Augenblick den Helm aufs 
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Haupt gedrückt und Schild, Schwert und Speer zur Hand genommen haben, 
aber keine Römer und Sabiner und was vollends ihre Weiber anlangt, fo find 
ihre Bewegungen womöglich noch gefuchten Für fo viel Mangel an innerer 
Wahrheit vermag der reichfte archaologifche Apparat nicht zu entfehädigen, am 
wenigften ein fo vielfach mifsverftandener. Dahin gehören namentlich feine unge- 
zäumten Reitpferde. Uebrigens waren die „Sabinerinnen“ das erfte Bild, das 
(1799) > n Frankreich, englifchcr Sitte folgend, gegen eine Eintrittsgebühr aus- 
geflellt ward. Es trug ihm während fünf Jahren mehr als 65000 Francs ein und 
wurde erft 1808 in den Salon gegeben, um 1819 von einem Kunftfreunde de la 
Haye um 100,000 Francs erworben zu werden, fpäter aber in die Louvregalerie 
zu kommen. Im felbcn Jahre 1799, in welchem David die „Sabinerinen“ vollendete, 
malte er auch eine Variante derfelben, welche nur geringe Abänderungen zeigt 
und „Sappho mit Phaon“ dermal in Rufsland befindlich. 

In die Zeit feiner Arbeit an den „Sabinerinen“ fallen zahlreiche Porträts, 
wie das Danton’s, für defien Tod er geftimmt, nach einer Marmorbüfte, des be- 
rühmten Arztes Lerog, feiner Schwiegereltern, des berühmten Chemikers und 
vormaligen General- Steuerpächters Lavoisier und feiner Gattin und vieler anderer 
mehr oder minder bekannter Pcrfönlichkeiten ; ferner eine «Veftalin» (halbe Figur,) 
eine Studie: «Psyche» und Wiederholungen der «Horatier» und des «Beiisar» 
in verkleinertem Mafsftabe. 

Schon einige Zeit vor dem 18. Fructidor hatte General Bonaparte den Künftler 
im Intereffe von deffen perfönlicher Sicherheit eingeladen, lieh zur italienifchen 
Armee zu begeben und deren Schlachten zu malen, David aber abgelehnt, weil 
er Paris nicht verlafien wollte. Nach dem Frieden von Campo Formio zurück- 
gekehrt, traf der General veranftalteter Mafsen bei dem Sekretär des Directoriums 
Lagarde mit dem Künftler zufammen und fagte ihm fchon bei der zweiten Be- 
gegnung zu, fich von ihm in ruhiger Haltung auf fich bäumendem Rofse malen 
zu laffen. David hatte ihn neben feinem Rofs und den Friedensvertrag von 

Campo Formio in der Hand malen wollen. Die Ausführung ward jedoch durch 

die Zeitverhältnifse hinausgefchobcn. Erft nach Bonaparte’s Rückkehr von Marengo 
kam der Gegenftand wieder zur Sprache ; aber der erfte Conful weigerte fich 

dem KünfUer zu fitzen, weil das die Helden des Alterthums auch nicht gethan, 

und diefer malte ihn ohne Sitzung, aber mit Benutzung einer früheren Skizze. 
So entftand das berühmte Bild: «Napoleon auf dem St. Bernhard,» welches die 
preufsifche Regierung 1814 aus Saint Cloud nach Berlin bringen liefs, wo cs fich 
im K. Schlöffe befindet als alleiniger Erfatz für eine Anzahl von den Franzofen 
ans Berlin geraubter Gemälde , die im Jahre 1815 in Paris nicht wieder auf- 
gefunden werden konnten. Man kann wohl ohne Uebertrcibung fagen, dafs der 
gewaltige Mann, der durch eigene Kraft aus der Kadetten fchule von Brienne fich 
zum Herrn halb Europa’s aufichwang, nie grofsartiger erfafst und dargeftcllt wurde. 
Napoleon ift als commandirender Feldherr dargeftcllt, ruhig, wie er es gewünfeht, 
auf fich bäumendem Rofse, nur fein Mantel flattert im Winde. Auf einem Felfen 
zu feinen Füfsen fleht fein Name über denen Hannibals und Karls des Grofsen 
eingemeifselt. So hatte der vormalige Anhänger Marat’s und Robespierre’s fchmeicheln 
gelernt. Das Bild ward im Jahre 1800 vollendet und fpäter viermal wiederholt, 
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einmal für den König von Spanien, einmal für das franzöfifche Nationalmufeum un<l 
da.s dritte Mal fur den Künftler felbft, der diefe Wiederholung für die befte hielt. 
Auch an zwei grofsartigen Projekten jener Zeit hatte David hervorragenden 
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Antheil ; an dem der Vergröfserung des Invalidenhaufes und dem der Errichtung 
von Denkfaulen fur Vertheidiger des Vaterlandes und der Freiheit in allen De- 
partements-Hauptfladten, zu denen in Paris noch eine weitere auf dem Eintrachts- 
platz kommen follte. 
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Napoleon wufste die KunA Davids, der zu feinen begeiftertflen Verehrern 
zählte, für feine Zwecke auszunutzen und überhäufte ihn mit Auszeichnungen : er 
ernannte ihn zu Anfang des Jahres 1800 zum „Maler der Regierung“, eine Stelle, 
die David jedoch ablehnte ; der Künfller war ferner unter den crflen , denen er 
den von ihm gelüfteten Orden der Ehrenlegion verlieh, und kaum hatte er lieh 
die Kaiferkrone aufs Haupt gefetzt, als er denfelben zu feinem erden Maler er- 
nannte. Zuvor fchon hatte er ihm den Auftrag gegeben, feine Krönung, die 
Vertheilung der Adler, feine Inthronifation in Notre Dame und feinen Einzug im 
Stadthaufe zu malen. An der nun im Verfailler Mufeum befindlichen Krönung 
malte David volle vier Jahre ; hatte er dabei doch mit taufend Schwierigkeiten zu 
kämpfen , die theils in ihm felbcr lagen , theils von aufsen an ihn herantraten. 
David’s Palette war für ein folches Werk nicht farbenreich genug, doch erfetzte 
er diefen Mangel durch eine glückliche Gruppirung fo vieler mit gröfstcr Porträt- 
ähnlichkeit wiedergegebener mehr oder minder intcrclTanter Perfonen. Wenn 
gegen die Auffafsung des Momentes der Einwand erhoben wird, der Künfller 
habe nicht die Krönung Napoleon ’s gemalt, fondern die feiner Gemahlin, fo dürfte 
dagegen zu bemerken fein, dafs er ohne Zweifel vom Kaifer den bezüglichen 
Befehl erhalten. 

Nachdem der Kaifer das Bild fehweigend dreiviertel Stunden betrachtet, 
wendete er fielt zu David mit den Worten : Cest bien , tres bien , David , vous 
avez devinc toute nta pensee, vous m’avcz fait Chevalier frangais. Je vous sais 
gre d’avoir transmis aux sieclcs ä venir la preuve d’affection que j’ai voulu 
donner ä celle qui partagc avec moi les peines du gouvernement. Und ein paar 
Schritte zurücktretend, lupfte der Kaifer feinen Hut vor David, verbeugte fich 
vor ihm und fprach mit erhobener Stimme: -Je vous saluc." 

Das Porträt Pius VII., welches David 1805 malte, zeichnet fielt cbenfo durch 
fcharfe Charakterillik als energifche Behandlung aus. Aufserdent malte er den 
Papfl noch zweimal. I111 gleichen Jahre entfland auch das bekannte Bildnifs 
Napoleon’s, (leitend, mit dem Krönungsornate angethan, das König Hieronymus 
von Weftfaien von ihm verlangte. 

Das Jahr 1810 brachte „die Vertheilung der Adler auf dem Marsfelde,“ ein 
Bild, d;is durch die verworrene Compofition den Ruhm des Künfllcrs fchwer 
genug fchädigte. David mochte felber fühlen, dafs er fielt auf ein, feinem Naturell 
fremdes Gebiet habe drängen lalTen und fo kam es, dafs die Skizzen zu den 
beiden anderen vom Kaifer bertelltcn Bildern unausgeführt blieben. 

Von allen Porträts des Kaifers, die David malte, fand keines den Beifall des 
Hcrrfchers in fo hohem Grade, als das 1810 für Lord Douglas ausgeführte, das 
den Kaifer nach bei der Arbeit durchwachter Nacht am frühen Morgen, deficit 
I.icht mit dem der hcrabgebrannten Kerzen kämpft, in feinem Arbeitszimmer 
zeigt. David mufste es viermal wiederholen und Napoleon meinte, der Künfller 
habe ihn ganz richtig verftanden ; er arbeite des Nachts für das Wohl feiner 
Untcrthanen und des Tages für feinen Ruhm. 

Als Bonapartc 1800 aus Italien zurückgekehrt war, arbeitete David eben an 
einem Bilde -die Thermopylen“. Der Gcgcnflatid erfreute fich des Beifalls des 
ficgreichen Generals nicht ; er meinte der Künfller könne etwas befieres thun als 
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mul fclbll des Königs Bruder, der ihn in feinem eigenen Wagen mit nach Berlin 
bringen wollte, in David — er blieb in Brüffel, wo er vom Hofe und dem Publi- 
kum gleich hoch geehrt ward, und entfaltete trotz feinem hohen Alter eine aufscr- 
ordentliche Thätigkeit. Dem Porträt des Generals Gerard folgten innerhalb der 
Jahre 1816 bis 1824: «Amor beim Morgenroth Psyche verladend,» für den 
Grafen Sommariva ; «Teletnach und Eucharis,» für den Grafen Schoenborn ; eine 
Wiederholung deffelbcn Bildes für Herrn Didot den Jüngeren; die vierte Wieder- 
holung der «Krönung Napoleon's;» «eine einem jungen Mädchen wahrfagende 
Zigeunerin» und zahlreiche Porträts. 

Und noch im Jahre 1824, als man mit Grund glauben durfte, der greife 
Künftler habe fich zur Ruhe gefetzt, trat er wieder mit einem grofsen Gemälde: 
«Mars, von Venus und den Grazien entwaffnet» vor die Welt. Indefs liefs fich 
die Abnahme feiner künftlcrifchen Kräfte in diefem Bilde, wie viel Gutes es auch 
befitzen mochte, nicht wohl verkennen. Er fclbll behauptete, feine Phantafic fei 
fo frifch, wie in feiner Jugend und er componire in Gedanken mit dcrfelben 
Leichtigkeit wie früher, nur feine Hand verfage ihm ihre Dienfte. So blieb ihm 
denn nichts mehr übrig, als auf die Ausübung feiner geliebten Kunll zu verzichten ; 
doch konnte er nicht umhin, an den Wänden und felbll den Möbeln feines 
Ateliers mit Kohle mancherlei Croquis zu entwerfen. 

Verfchiedcne Verfuchc David naheflehender Perfonen, ihn zu bewegen, er 
möge Schritte thun, welche zu feiner Rückkehr nach Frankreich führen konnten, 
fcheiterten an der Fertigkeit des greifen Künftlers. 

Kaum war er im Sommer 1825 von einer kurzen aber gefährlichen Krank- 
heit genefen, als wiederholte Schlaganfällc feine treue Gattin lähmten, die ihm 
ins Exil gefolgt war. Im Herbfte fühlte er fich wie verjüngt und ging noch 
einmal an die Arbeit, um feinen «Zorn des Achilles» zu malen. Im Dezember 
aber rtellte fich eine Schwäche eine, welche ihn zwang, die Vollendung des Bildes 
Michel Stapleau zu übertragen, der die Aufgabe unter den Augen feines ver- 
ehrten Meiflers löste. 

Ende Augufl ward David noch die Mittheilung der ihm von der «Societc 
des Beaux Arts et de Literaturen in Gent votirten Medaille, welche er durch die 
Ucbcrfendung von vier Zeichnungen erwiderte. Seine Schwäche aber nahm in 
bcdenklichller Weife zu. 

Es war am 20. Dezember, als Stapleau dem fart fchon in deiv letzten Zügen 
liegenden Künrtler einen Probeabdruck von Langier's Stich nach feinen Thermopylen 
vorlegtc. David liefs fich feine Brille reichen und fprach trotz der heftigen 
Schmerzen, welche ihn peinigten, den Stich in feinen einzelnen Theilen verfolgend, 
lieh darüber aus. Nur der Kopf des Leonidas fand feinen Beifall. Dann entfank 
das Glas feiner Hand, fein Haupt fiel auf die Bruft herab : er war hinübergegangen. 
Sein letzter Blick, fein letztes Wort hatten der Kunft gegolten. Seine letzte Arbeit 
aber war ein Entwurf gewefen: «Die Ucberwältigung Lucretia’s durch Tarquin.» 

Seine rterblichen Ucberrcrtc wurden am 7. Januar 1826 in der Kirche der 
hl. Gudula in Brüffel beigefetzt. Die Bitte feiner Familie, feine Afche ins Vater- 
land zurückfuhren zu dürfen, wurde auch von der Regierung des Bürger- Königs 
abfehlägig befchiedcn. 
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Von feinen Zeitgenoflfen ward David mafslos bewundert ; unfere Zeit begelit 
den entgegengefetzten Fehler, indem fie feine Verdienfte unterfchätzt. Um ihm 
gerecht zu werden, mufs man vor Allem fefthalten, dafs feine kunflgefchichtliche 
Bedeutung feine künfllerifchc weit hinter (ich läfst. 

Ifl cs auch, wie wir gefehen haben, zu viel gefagt, wenn man behauptet, er 
fei der erfte franzöfifche Künftler gewefen, der die in tiefe F.ntartung verfunkenc 
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Kunft feiner Tage durch Hinwcifung auf die Nothwcndigkeit des Studiums der 
Antike reformirte und fclbe zu einer gefunden, naturgemäfsen Anfchauung, zu 
einem reineren Stile führte ; gebührt das Verdient! nach diefen Richtungen hin 
zuerft thätig gewefen zu fein, in der That nicht ihm, fondern feinem Lehrer Vien, 
der mit Recht fagen konnte: «J’ai cntr’ouvcrt la portc; David la poussce» — 
fo war cs doch feine mit Leiden Ichaft gepaarte eiferne Energie, welche fchon ein 
halbes Jahrzehnt vor dem Ausbruche der politifchcn Revolution eine andere im 
Reiche der Kunfl hervorrief, und die neue Richtung der neuen (lautlichen Ordnung 
dietülbar machte. 
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Die allgemeine Laxheit in Sachen der Moral und des Rechts, die Kläglichkeit 
des öffentlichen Lebens trug fchon den Keim der Reaction in lieh, welche Dank 
der Geftaltungskraft David's in der Kunft eher eintrat als in der Politik. War 
David auch viel zu fehr Franzofe, um von der Antike mehr zu erfafsen als die 
äufsere Form, fo verdient doch fein redliches Streben, den Geift des klaffifchcn 
Alterthums, die fchlichte Kraft und den ftrengen Adel deffelben in fich aufzu- 
nehmen und feinen eigenen Schöpfungen einzuhauchen, deshalb nicht minder untere 
Anerkennung. 

Als David auftrat, war das Anfehen der alten Schule bereits gründlich cr- 
fehüttert , nicht zum geringften Theile durch die bis zur Verachtung gefteigerte 
Abneigung gegen fie, welche der fittenftrenge König Ludwig XVI. mit unverkenn- 
barer Abfichtlichkeit zur Schau trug. Ein Fürft wie er und ein Künlller, der wie 
David in feinen Compolitionen durch die Verherrlichung der llaatsbürgerüchen 
Tugenden der alten Römer auf das hinwies, was vor Allem Xoth war, zwei folche 
Männer mufsten eigentlich Bundesgenoffen fein. Aber die, welche das Sittengefetz 
verbunden, trennte bald danach die Politik. Ucbrigens würde man viel irren, 
wenn man glaubte , es fei der eigentliche Geift der Antike gewefen , dem David 
feine cololTalen Erfolge bei feinen Landsleuten verdankt. Im Gegentheil : es war 
das Studirte, das theatralifch Uebertriebcne in feinen Werken, was fie am ftärkftcn 
anzog und anziehen mufste. Denn mochten fie noch fo viel vom alten Hellas und 
Rom fehwärmen, mochten fie Fefte feiern, die nach griechifchen und römifchen 
Vorbildern angeordnet waren, mochten Einzelne von ihnen auch in Chlamys und 
Toga einher ftolziren, mochten fie auch vom redlichften Reftrebcn erfüllt fein, ihre 
neue Republik nach antikem Muftcr zu conftruiren — fie waren nach wie vor 
Franzofen und es blieb ihnen, wie ihm, jene erhabene Stille und Reinheit der Seele 
fremd, welche die Werke der Hellenen zu Idealen aller Zeiten macht. David’s 
Kunft war ebenfo wenig national, wie die neuen Staatseinrichtungen es waren. 
Es war das cnergifch auftretende Aeufsere, dies Pompöfe, das Pathetifche, dem 
fie fich nicht zu entziehen vermochten, weil cs ihrem eigenften Wcfen entfprach. 
Wäre David der Revolution ferne geblieben, anftatt fich in deren Strudel zu 
ftürzen und mit Marat und Robcspierrc gemeinfame Sache zu machen, es ftcht 
fehr zu bezweifeln, ob er mehr als gewöhnliche Erfolge gehabt hätte. 

Als Politiker machte David mehr als Eine Wandelung durch, als Künlller 
hielt er mit eiferner Energie an dem feft, was er für das Rechte hielt: fein 
«Schwur der Horatier» und fein «Leonidas» find durch das Königthum, die Re- 
publik, das Kaiferreich und die Rcftauration von einander getrennt, aber die ganze 
lange Reihe gcwaltigfter Thatfachen liefs den Künftlcr unberührt, der über ihnen 
ftand und fie alle, die Reftauration allein ausgenommen, für fich ausnutzte und 
um fo mehr, als ihm zwei Jahrzehnte hindurch die Gunft feiner fonft fo wankel- 
müthigen Landsleute in einem Grade erhalten blieb, wie keinem anderen Künlller 
vor und nach ihm. David war weniger ein inftinktiv- fehaffender als ein meditirender 
Künftlcr, darum fehlt es auch feinen Werken an wahrhafter innerer Gröfse. Hätte 
er mehr eigene geillige Intuition, mehr felbftfchöpferifche Phantafic befeffen als er 
wirklich befafs, dann wäre er aber möglicher Weife auch nicht der Ausgangs- 
punkt einer ganz neuen Kunft - Richtung gew orden. Diefem Uebergewicht des 
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berechnenden Versandes über die Gellaltungskraft ifl es auch zuzufchreiben, wenn 
David nicht frei von Manier blieb, die namentlich in theatralifeh gefpreizten 
Stellungen zu Tage tritt. Dazu kommt noch eine gewifse Armuth der Erfindung 
und ein bisweilen in hohem Grade Hörender Mangel an Gedrungenheit der Com- 
pofition. Seine Linien haben feiten einen fchönen rhythmifchen Flufs, in den 
meiflen Fallen find fie fcharf und eckig und die einzelnen Gruppen hängen nur 
muhfelig zufammen. Sein Colorit leidet an einem augenfälligen Mangel gründ- 
licher Durchbildung, wie er denn feiner ganzen Natur nach mehr Neigung zum 
Plaflifcheti als zum Malerifchen befitzt. Aber auch nach diefer Seite hin kam er 
mit fich fclbft in Conflict, weil ihn feine angeborene und durch die Zeitverhält- 
niffe noch gcfleigerte Leiden fchaftlichkcit nicht zur Ruhe kommen liefs. Diefer 
Conflict war natürlich da geringer, wo es fich nicht um figurenreiche Compofitionen 
handelte fondern um die Darftellung einzelner Gewalten. Aus diefem Grunde 
flehen auch fein «Napoleon auf dem Sanct Bernhard» und fein Bildnifs Pius’ VII. 
fo hoch. 

Bei einem fo reflectirendcn Künfller wie David darf man kaum annehmen, 
dafs fein negatives Verhalten gegenüber dem Colorit ein blos zufälliges gewefen. 
Die alte Schule war in der Farbe untergegangen, die neue follte durch die Zeich- 
nung zur Herrfchaft emporlleigen , die ihr den Ernft und die Hnthaltfamkeit zu- 
rückbrachte. Die Kunft war eine kokette geworden, David wollte fie zur ehr- 
würdigen crnflflrengen Matrone machen und darum nnifste fie vor Allem der 
beflechenden Farbe entfagen und ihren Schwerpunkt in der Strenge der Zeichnung 
fliehen, die fich freilich mitunter bis zur I lerbheit fteigert. 

So fchen wir in David bei unleugbaren Schwächen und Mängeln doch einen 
Reformator des Kunftgefchmackcs feiner Zeit, deffen Einflufs, weit über die Grenzen 
feines Vaterlandes hinausreichend, eine Zeit lang die ganze Welt behcrrfchtc. 
Diefer Einflufs aber ward durch eine Schule hinausgetragen, in der es jedem 
Talente unbenommen blieb, fich feiner Individualität nach weiter zu entwickeln, 
nachdem es einmal zu den vom Mciftcr aufgeflellten Principien fich bekannt. 
Und fo kam es, dafs, was diefem felbfl nicht gelungen, feinen Schülern gelang: 
die blos äufserlichc Nachahmung der Antike und das Pathos des Theaters zu 
überwinden und das Wefen der Schönheit freier zu gellalten und zu entwickeln. 
Delccluzc zählt in feinem Buche: Louis David, son ecolc et son temps nicht 
weniger als 297 Schüler, fein Enkel Jules David in feinem Werke «Le Pcintre 
Louis David» deren gar 427 auf, unter denen wir cinerfeits nicht blos Maler, 
fondern auch Stecher und Plaftiker, andrerfeits Repräfentanten aller gebildeten 
Nationen finden. Die Zahl feiner Bilder giebt Jules David auf 131 an. 

Von den Künfllcrn aber, welche eine Ehre darein fetzten, nach David zu 
liechen, wären zu nennen : Morel, (Beiisar und Schwur der I Ioratier,) Mossard, 
(Tod des Sokrates und Sabinerinnen,) Jazcl (Schwur im Ballhaufe,'' und Langier 
(Leonidas in den Thcrmopvlen.). 


— — - -Tjr$rr— — 


Digitized by Google 



Digitizeö by Google 


cm— cv. 


WILLIAM HOGARTH. 
SIR JOSHUA REYNOLDS. 
THOMAS GAINSBOROUGH. 


Von 

J. Beavington-Atkinfon. 


Dohme, Kunfl u. Künftter. No. 103—105. 


Digitized by Google 



William Hogarth. 

Gel», in London 1697; geft. dafelbft 1764. 


Schon Jahrhunderte vor Hogarth,* den man gewöhnlich als den Begründer 
der nationalen englifchen Malerei bezeichnet, hatte in England autochthonc 
Kunftübung beflanden, deren Eigenthümlichkeit von Anfang an im engen An- 
fchlufs an die Natur lag; wie denn dort fchon früh die Portraitmalerei eine 
hervorragendere Bedeutung als in andern Ländern gewann. Mehr und mehr 
aber gerieth diefe einheimifche Entwickelung durch die Bedeutung ins Stocken, 
welche fremde, von Deutfchland, Holland und Italien her cingewanderte Künftler 
in der Gunft des Hofes und Adels gewannen. Es fei nur an die hervorragend- 
ften derfelben, einen Ilolbein, Antonis More, Lucas de Heere, Honthorft, van 
Dyk, Kneller, Lely erinnert. Zugleich führten verfpätete Einfiüffe der italieni- 
fchen Rcnailfance — ähnlich wie dies, nur frühzeitiger, auch in Holland gefchah 
— die englifche Kunft dem Manierismus in die Arme. Dem gegenüber bcftcht 
Hogarth’s Bedeutung darin, dafs er in bewufster Oppofition gegen die herr- 
feilenden Tendenzen daran gearbeitet hat, die Kunll wieder zur Natur als der ein- 
zigen Lehrmeiftcrin zurückzu führen und fie zugleich im höchften Mafse volks- 
thümlich zu machen. Und in der That im guten wie im fchlimmen Sinne war 
feine Kunft eine durchaus populäre. 

•) Werke von Hogarth, Gainshorough mul Keynolils finden fich nur fchr vereinzelt auf dem Fcft- 
lande; und felbft in England kann inan wcnigflcn die beiden letzten Meifter weniger in öffentlichen Galerien 
als vielmehr erft in den dem Fremden fehwer zugänglichen l’rivatfammlungcn recht kennen lernen. Es 
crfchien deshalb im Inte reffe unterer Biographien wUnfchcnswcrlh , die Bearbeitung diefer Kapitel in die 
Hände eines mit den Kunflfchätzen feines I-andes vertrauten Engländers zu legen. Indem Herr J. Bea- 
vington-Atkinfon fich frcundlichfl der Arl»cit unterzog, glaubte natürlich der Herausgeber ihm die volle 
Freiheit feines Standpunktes ühcrlaffen zu füllen. 

I* 
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Es gilt dies bcfondcrs in zwei Richtungen, zunächft in der Art und Weife 
feiner Compofitionen, die er gern epifeh oder dramatifch fafste, fo dafs feine 
Darftcllungen das malerifche Seitenftück zu Smollet’s und Richardfon’s Romanen 
bilden; ferner iri der technifchcn Behandlung, in der Art der Zeichnung und 
des Farbenvortrags, wodurch Ilogarth in einfacher Weife und innerhalb enger 
Grenzen nicht nur malerifche Harmonie fondern auch eine Uebereinftimmung 
zwifchcn dem innerlichen Gedanken und der äufserlichen Form erzielte, die 
mitunter von höher begabten Künftlern vernachläffigt worden ift. 

Kein Zweifel, dafs Hogarth, dank dem aufsergewöhnlichen und originellen 
Charakter, der fich in feinen Werken fpiegclt, auf einen hervorragenden Platz 
in der allgemeinen Kunftgefchichte Anfpruch hat. Indefs auch, wenn man ganz 
von feinen Werken abficht und nur den Mann felbfl in feinem nomadengleichen 
Umherfchwcifen, feinem oft zigeunerhaften Auftreten, feinen Zänkereien mit 
Malern und mit Leuten jeglicher Art und jeglichen Standes in Betracht zieht, 
würde (liefe feltfam geartete Pcrfönlichkeit, die zu pfychologifchcn Analyfen 
auffordert, genug Intereffe erwecken, um fich näher mit ihr zu befaffen. 

Die Biographien von Künftlern, deren Eigenart in Exccntricität ausartet, 
enthüllen oftmals fonderbare Erfcheinungen, nicht nur in ihrer Kunft, fondern auch 
in ihrem Leben. Das Leben und die Werke Goya’s in Spanien, Wiertz’ in Belgien, 
Blakc’s, Ilaydon’s, Dadd’s und Anderer in England, find, nach gewöhnlichem 
Mafse gemeffen, unnatürliche Erfcheinungen. Gleichwohl regen fie zum Nach- 
denken an und dürfen nicht übergangen werden, wenn cs fich darum handelt, 
die Umriffc des Kulturbildcs ihrer Zeit fcftzuftellen. Man hat nicht unpaffend be- 
hauptet, dafs die englifchc Kunft einen phlcgmatifchen Charakter habe; aber bei 
Hogarth trifft (liefe Behauptung nicht zu, bei ihm überwiegt Humor, Satire und 
jener burleske Witz, der als ein Ausbruch der Volksfeclc betrachtet werden kann. 

William Hogarth war von niederer Herkunft; fein Vater, der urfprünglich 
Schulmeifter gewefen, wurde nachmals Corrector in einer Druckerei. Obfchon 
fein Sohn auf (liefe Weife in einige Beziehung zur Literatur feines Vaterlandes 
trat, hat er doch niemals richtig orthographifch fchrciben gelernt, weswegen 
auch die Infchriftcn auf einigen feiner berühmteften Stiche fchrciende ortho- 
graphifche Fehler offenbaren. So ift es kein Wunder, wenn wir auch von 
dem Knaben Hogarth hören, dafs er, wie manche andere berühmte Künftlcr, 
feine Schulhefte mit allerlei Zeichnungen füllte, die entfehieden beffer waren 
als die darin behandelten Aufgaben. In folchen Schulnöthen fand er bald 
genug heraus, dafs mit befferem Gedächtnifs behaftete Dummköpfe ihn weit 
überflügelten, er aber hinfichtlich feiner Zeichnungen fich weit vor ihnen aus- 
zeichnctc. Ireland, einer der vielen Biographen des Malers, entwirft die nach- 
ftehende treffliche Skizze von deffen Einführung in die Kunft. »Unfer jugend- 
licher Satiriker«, fo fchrcibt er, »wurde bei Mr. Ellis Gamble in die Lehre ge- 
geben. der einen Silberfchmicdsladen in Crawborn Alley, Leiccfter-Fields, Lon- 
don, innehatte. Diefer Verkäufer von Präfcntirtellern und Saucefchüffcln hielt 
in feinem Haufe zwei oder drei Kunftbcfliffene, die er mit Eingraviren von 
Buchftaben und Wappenfymbolen nicht nur für feine Verkaufsartikel fondern 
auch für folche Gegcnftande befchäftigtc, die ihm übergeben wurden, damit fie 
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mit den gewünfehten Zeichen verfehen würden. In diefem Kunftzweige unter- 
richtete Mr. Gamble der Ucbcrcinkunft gemäfs William Hogarth, der feit dem 
Jahre 1712 ungefähr in diefer attifchcn Akademie feines Mcifters praktifch 
thätig war. Hogarth's erfte Verfuchc in diefer Schule waren muthmafslich 



Initialen auf Thcelöfleln. Demnach!! follte er mit dem Geheimnifs des ver- 
schlungenen Namenszuges bekannt gemacht werden, wo vier ßuehftaben in 
entgegengefetzter Richtung dcrgeftalt künftlich zu einem Monogramm verbun- 
den find, dafs es faft eines Studiums bedarf, dicfelbcn zu entziffern. Nach- 
dem er diefe Kunft erfafst, fchritt er weiter fort zur Darftellung jener hcral- 
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difchen Ungeheuer, die anfänglich auf den Schilden der heiligen Kreuzfahrer 
gegrinft hatten , dann aber von dort auf die mafliven Trinkkannen und gewich- 
tigen zweihenkligen Becher ihrer flolzen Abkömmlinge übertragen worden 
waren. Während des Kopirens von Hydren, Gorgonen und chimärifchen 
Scheufalen fand er alsbald Gefchmack am Lächerlichen, und zeichnete in das 
groteske Angeficht eines Pavians oder eines Bären, in das liflige Auge eines 
Kuchfes oder auf die kühne Stirn eines fehreitenden Löwen die charakteriflifchen 
Spielarten der menfchlichen Phyfiognomie. Kr fühlte indefs bald heraus, dafs 
hcraldifche KunRübungen feinem Gefchmack oder Talente nicht gemäfs waren, und 
horchte auf die Stimme des Genius, der ihm zuflüUerte, dafs er das Wefen der 
Seele in dem Gcfichtc lefen und Rudiren folle, wie man Menfchen zu fchildern 
hat.« Ich habe diefe Stelle in ihrer ganzen Ausdehnung citirt, weil fie einen 
Einblick in des KünRlers eigenthümliche Laufbahn gewährt. Es möge hier be- 
merkt werden, dafs I logarth, der unter feinen FachgenolTen die Rolle des Kain 
vertrat, fchon frühzeitig fein überaus flreitfüchtigcs Temperament offenbarte. 
Eine Narbe auf der Stirn, welche, gleich Michclangelo’s gebrochener Nafc, 
der Nachwelt in feinen Portraits überliefert wurde, flammte bereits aus den 
Tagen feiner Lehrzeit. Indefs hat Hogarth keineswegs das eigene Wefen in 
feinem »faulen Lehrling« gcfchildert, er war vielmehr angcRrengt thätig, weshalb 
er die Belohnung des »fleifsigen Lehrlings« erwarb. Es könnte auffallend fein, 
dafs ein Maler dem aufser den blofsen Anfangsgründen der KunRübung jeder 
Unterricht mangelte, fchliefslich doch jene technifche Vortrefflichkeit erreichte, die 
feine Werke auszeichnet. Das Geheimnifs liegt einzig darin, dafs Hogarth jene 
Kraft und Unabhängigkeit befafs, welche ihn befähigte, fich felbR zu erziehen. 
In der langen Reihe felbflgebildeter KünAler nimmt er einen vornehmen Platz ein. 

Die Hauptcreigniffe in Hogarth’s Leben find bald erzählt. Nachdem er 
fleh von der Plackerei feiner Lehrzeit fobald als möglich frei gemacht hatte, 
etablirte er fleh auf eigene Rechnung als Kupferftecher. Sein frühcfler be- 
kannter Stich ift der feines eigenen Aushängefchildes, welches das Datum 
von 1720 trägt. Er felbcr berichtet, dafs »fein höchfter Ehrgeiz in einem Alter 
von zwanzig Jahren war, in Kupfer zu Rechen«. Anfänglich arbeitete er für 
Buchhändler, wobei er oft wenig mehr für feine Platten erhielt als das Kupfer 
dcrfelben koflete ; aber auch in fpäterer Zeit noch ernährte er fich mehr durch 
den Verkauf feiner Stiche als durch feine Malereien. Im Jahre 1724 trat er 
ficbenundzwanzigjährig in die Akademie feines zukünftigen Schwiegervaters, 
Sir James Tornhill, eines reichen und mit Ehren gekrönten KünfUers, ein. 
Dort auch mag er zuerA feine thörichte Neigung zur grofsen Kunfl, einer der vielen 
Irrthümer feines Lebens, angenommen haben. Dafs feine Studien fleh in die 
Länge gezogen hätten oder tiefer Natur gewefen wären, läfst fleh gleichwohl 
nicht vorausfetzen; es fcheint als ob er viele Zeit in Controverfen mit feinen 
akademifchen Genoflen vergeudet habe, fo z. B. darüber, ob es befler fei nach 
alten Malereien oder nach der Natur zu Rudiren u. f. w. Bezüglich des Kopirens 
von Bildern und Vorlagen war er der Meinung, dafs auch der originellAe GeiR, 
wenn er einmal an diefe Uebungen gewöhnt fei , die Kraft einbüfse, dem Ge- 
mälde das Gepräge feiner Eigenart zu geben; dem gegenüber bemerkte einer 
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feiner Mitfchuler, dafs es alsdann wohl das Richtigftc fei, wenn man gut zeich- 
nen lernen wolle, lieh gar nicht im Zeichnen zu üben«. Freilich hat Ilogarth 
fclbft feiten genug gut gezeichnet. 

Das nächfte und wirklich fall einzig wichtige, zu feiner Kunft in keiner Be- 
ziehung flehende Ereignifs, war feine glückliche Ehe. Allem Anfchein nach hatte 
der Maler mit dem Befuche der Akademie Sir James Thornhill’s von vorn herein 
anderweitige Abfichten verbunden, und während er felber in feinem Berufe fich 
vervollkommnete, trachtete er zugleich die Zuneigung der Tochter feines Mci- 
fters zu gewinnen. Da Thornhill entfehieden gegen eine Verbindung feiner 
Tochter mit Hogarth war, fo verheiratheten fleh die jungen Leute, wie dies 
die englifchcn Gefctze ermöglichten, heimlich. Schwere Zeiten folgten zwar, 
doch Hogarth blieb mit rcchtfchaffcncm Sinn tapfer an der Arbeit. Er hielt 
fleh an »kleine Converfationsftücke« und brachte es endlich durch feine Erfolge 
dahin, das Herz feines in beleidigtem Stolze zürnenden Schwiegervaters zu er- 
weichen. Gern malte Ilogarth das Portrait feiner Frau. Dicfe, eine Dame von 
einigem Sclbflgcfiihl, fcheint indefs der Meinung gewefen zu fein, dafs ihr Ge- 
mahl, der Autor der Schönhcitsanalyfc, ihren Reizen nicht immer volle Gerech- 
tigkeit habe angedeihen laden. Es wird erzählt, dafs fle cinftmals bei Betrach- 
tung ihres Portraits fcharf bemerkt habe: »Es ifl doch noch etwas anderes, mein 
Lieber, über Schönheit das Papier voll zu fchmicrcn, als fle zu malen«. David 
Garrick, der von diefem Ausfpruch hörte, machte dazu die beifsende Bemer- 
kung: »Ilogarth fchreibt, wie ich glaube, nach eigenen Ideen und malt nach 
feiner Frau«. 

Wie bereits gefagt, erregt das Leben Hogarth’s weit weniger Intereffe als 
feine Kunft und das, was er über Kunfl fchricb. Und fo wollen wir denn den 
Künftlcr nach feinen Werken beurtheilen; zunächfl als Portraitmaler; ferner als er- 
findcrifchen Komponiflcn, als malerifchen Erzähler oder Dramatiker, und befonders 
als fatirifchcn Schildcrer der Gewohnheiten und Sitten feiner Zeit; fchliefslich 
als Schriftfteller über die Principien und die praktifche Ausübung der Malerei. 

Hogarth fchreibt in feiner gewöhnlichen treffenden Weife: »die Portrait- 
malerei hat flets und wird immer gröfseren Erfolg in England als in andern 
Ländern haben; die Nachfrage wird ebenfo anhaltend fein als das Entflohen 
neuer Geflehter, und damit müflen wir zufrieden fein«. Allerdings gelangte eine 
gehörige Anzahl diefer neuen Geflehter auf feine Staffelei; nicht weniger als 
39 Stück befanden fich vor einigen Jahren unter den in South Kenfington aus- 
geff eilten »Nationalportraits«. Auch brachte Hogarth für diefen Zweig der 
Kunft ganz befondere Eigenfchaftcn mit; man kann behaupten, dafs er der Erftc 
war, der den echten englifchcn Typus richtig auffafste. Alles Akademifche, 
Hiftorifche oder Ideale vermied er fyflematifch. Werke alter italienifchcr Maler, 
künftlerifchc Anfchauungen, welche auf Raffael oder auf die Carracci zurück- 
gehen, wurden von ihm nicht nur ignorirt, fondern auch lächerlich gemacht. 
Doch erwies er fich in der Praxis gefunder als in der Theorie; er kehrte das 
Concept um, und es glückte ihm fchliefslich, eine tüchtige cnglifche Schule auf 
der foliden Bafis der Naturwahrheit zu gründen. — »Die Natur«, meinte er, »ifl 
einfach, fchlicht und wahr in allen ihren Werken; Menfchen aber, welche viele 
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Dinge gefehen, ohne fie recht zu begreifen, und manches Buch gelcfen, ohne es 
recht zu verliehen, find trotz allen Wiffensprunkes zu Fafeleien geneigt, wo* 
mit Ae Ach und ihre Lefer verwirren.« Eine folche Auffaffung der Dinge fpricht 
in der That aus Hogarth's Portraits. 

Einige wenige Beifpiele von feinen vielen BildnilTen mögen dazu dienen den 
Stil des Malers zu charakteriArcn. Nehmen wir z. B. eins der beiten, das des 
Kapitains Coram. Der Dargeftellte ilt nicht in eleganter Stellung nach der 
Manier van Dyck’s aufgefafst, deffen Stil in England zu einer Tyrannei geworden 
war; im Gcgentheil, nach der Gewohnheit englifcher Maler und der ihnen Sitzen- 
den richtet er Ach in vierfchrötiger eckiger Haltung auf; die Vorzüge des Bildes 
beflehen darin, dafs jede I.inie und jeder Pinfelftrich auf Portraitähnlichkeit aus- 
geht und die realiltifche Nachahmung der Nebendinge nicht mit dem meid 
trügerifchen Schliff der holländifchen Bilder überpappt ilt. Ein noch draltifcheres 
Beifpiel ill die ausdrucksvolle Erfcheinung des berüchtigten Lord Lovat. Hogarth 
malte den achtzigjährigen, während dcrfelbe nach London zur Hinrichtung trans- 
portirt wurde. Das GeAcht ill treu nach dem Leben abgebildet; — es ill über- 
flüffig hinzuzufügen, dafs Himmel und Hölle nicht entfernter von einander fein 
können als diefer durch Hogarth’s Pinfcl gefchaffenc teufelifchc Kopf und das 
verklärte Antlitz der Cenci, wie es Guido malte; beiden ifl nichts als nur das 
eine gemeinfam, dafs Ae wenige Stunden vor ihrem Tode gemalt wurden. Von 
Lord Lovat, — der auf dem Bilde an den Fingern die Hochlandshäuptlinge her- 
zahlt, die er in’s Feld fchicken könnte, — ill es bekannt, dafs er beim Be- 
lleigen des Schaffots in Scherzen Ach erging, was ihn allerdings zu einem fehr 
geeigneten Gegcnfland für den I Iogarth’fchen Pinfel machte. Die beiden Hälf- 
ten feines Geflehtes paffen nicht recht zufammen, wie folches bei leidenfchaft- 
lichen, zügellosen Charakteren öfter vorkommt; die Züge And ganz verzerrt 
und erinnern an gewiffe Befchreibungen, die Charles Lamb von englifchen 
Komödianten entwirft; er fagt, dafs es Scheine, als ob das eine Auge nach 
dem andern blinzele, während der Mund halbwegs zwifchen beiden trotzige 
Winkel aufweife. Sogar die Hände And bezeichnend für den Mann; in den 
Fingerfpitzen äufsert Ach die Erregung und zuckt der Verrath. Lord Lovat 
fand den ihm gebührenden Platz unter den Nationalportraits in South KcnAngton. 
Die Entflehungsgefchichte des Bildes ill folgende. Nachdem Lord Lovat des 
Verraths Schuldig erkannt worden, machte er auf feinem Wege zur Hinrich- 
tung wegen vorgegebener oder wirklicher Krankheit Halt bei St. Alban in 
London. Hogarth begab Ach auf die befondere Einladung des Arztes in grofscr 
Eile dorthin und wurde von dem Staatsgefangenen mit einem herzlichen Kufs 
empfangen. Der Maler erhielt die Erlaubnifs zu mehreren Sitzungen und Sicherte 
uns mit allzeit bereitem und rafchen Pinfel ein ganz vorzügliches Bildnifs. Die 
auf diefe Weife hergeflelltc Skizze wurde fchleunigll radirt, und die Nachfrage 
nach Abzügen war fo Aark, dafs die Druckpreffe zehn Tage lang ununterbro- 
chen arbeiten mufstc. 

Es wird allgemein zugegeben, dafs Niemand in fo hohem Grade wie Hogarth 
die Charaktere zu durchschauen vcrlland. Im Ganzen war er glücklicher und 
grofser im DarAellen der I.eidenfchaft als im Schildern der Sogenannten pafAven 
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Tugenden. Im Kopf Lord I.ovat’s zeichnete er mit abfolutcr Richtigkeit den 
Verräther und feinen Hetriiger; und ebenfo lieft man im Kopfe der Sarah Malcome 


die berüchtigte Diebin und Mörderin; wenig Köpfe find hinfichtlich der transpa- 
renten Flcifchtöne oder der breiten und kühnen Modellirung der Mafien durch 
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leichte Schattirung und Farbengebung vorzüglicher ausgeführt, und Europa hat, 
was Colorit, Vortrag und Pinfelführung anbelangt, im 1 8. Jahrhundert nicht feines 
Gleichen aufzuweifen; als einzige Ausnahme möchte denn die vollendete Technik 
eines Watteau, Fragonard und anderer Maler der franzöfifchen Schule gelten. 

Hogarth’s Bildniflen gegenüber vergifst man vollfländig, dafs man cs mit 
gemalten Nachbildungen zu thun hat, man glaubt die Dargeflellten leibhaftig 
vor fich zu haben, lleifpiele dafür find ciic I’ortraits des Rcver. J. Hamilton 
und der berüchtigten Peg Woffington, desgleichen der Mifs Fentorr als Polly 
Peachcm in der »Bettler’s Oper«. »Das Zwergmädchen«, welches augenfcheinlich 
gleichfalls nach der Natur fclbfl gemalt wurde, zeigt die fkizzenartige, fliefsende 
und freie Behandlungsweife eines Meiflcrs, der auf's anmuthigfle mit der Natur 
fpielt. Greuze’s viel bewunderte Phantafieköpfe, perlartig in den Lichtern und in 
die Farben der Nelke und Rofc getaucht, find in den Fleifchtinten dem Zwergmäd- 
chen Hogarth’s und feiner Mifs Rieh durchaus nicht überlegen; die Pinfelführung 
ifl fefl und doch gefällig, die in ihrer urfprünglichen Reinheit, Durchfichtigkeit 
und juwelartigen BcfchafFenheit verbliebene Farbengebung nicht durch Nach- 
und Uebermalung zcrflört. Viel fchwächcr ifl das ßildnifs von David Garrick 
als Richard III.: es ifl zu theatralifch aufgefafst und fleht fo bedeutend unter 
dem berühmten I’orlrait von Reynolds’ Hand. Das Mittelgebiet zwifchen ein- 
fachen Portraits und Phantafiebildern — eine Grenzlinie, auf welcher Reynolds 
faft unbewufst fich hin- und herbewegte — beherrfchte Hogarth mit gewohnter 
Leichtigkeit in verfchiedcnen Compofitionen, wie z. B. in der Gruppe des Thomas 
Wellern von Ravenhall inmitten feiner Familie. 

Wenn von den Portraits Hogarth die Rede ifl, fo mufs vor Allem das un- 
Ilerbliche Selbflbildnifs, auf dem er fich mit feinen Hunde darflellte, erwähnt 
werden. Die Nachwelt lernt jedesmal viel aus diefen Kunfllerbildniffen. Die 
Selbflportraits eines Holbein, Dürer, Tizian, Rembrandt, Rubens, van Dyck und 
Reynolds lefen fich wie Autobiographien der verfchiedenen Künfllcr. Kein 
Charakter aber ifl leichter aus dem Selbllbildniffe zu erkennen als der Ho- 
garth’s. Sein Geficht ifl der Reflex feiner Seele und feiner Kunfl. Die Ne- 
benumflände find gleichfalls charakteriflifch; der wohlbekannte mopsnafige 
Hund bethätigt fich als das wahre Abbild feines Herrn, und des Künfllers 
berühmtes, die »Schönheitslinic« andeutendes Häkchen wird durch eine auf 
die Palette gemalte Schlangencurve ausgedrückt. Die Schriften Jonathan Swift’s 
nehmen bezeichnender Weife einen in die Augen fallenden Platz ein. Hogarth und 
Swift haben in der That nahe Vcrwandtfchaft zu einander; der Eine geifselte 
die Gcfellfchaft durch feinen in Galle getauchten Pinfel; der Andere vivifecirte 
die Menfchheit mittels einer Feder, welche die Schärfe einer Lanzette befafs. 

Hogarth, der gleich Haydon bis zum Uebermafs in Literatur pfufchtc, 
fchricb ein Kapitel über das menfchliche Antlitz als Spiegel der Seele (the index 
of the mind) und behauptet dabei in ebenfo abgefchmackter wie grofsfpreche- 
rifcher Weife, dafs phyfifche Schönheit das äufserliche Kennzeichen der Seelcn- 
fchönheit fei. Ich würde Hogarth lieber über Häfslichkeit als über Schönheit 
reden hören; trotzdem verdient die folgende Stelle in Erinnerung gebracht zu 
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werden, infofern fie zeigt, wie gründlich durchdacht feine Analyfc der Geflehter 
war, die er entweder naturgetreu abbildete oder in drolliger Weife carikirte. 

»Wirklich fchöne Geflehter von fall jedem Alter werden fo lange nichts von 
einem beftimmten Charakter zur Schau tragen, bis die betreffende l’erfon fich 
durch ihre Handlungen und ihre Worte vernith. Dennoch sind die häufig linki- 
fchen Bewegungen der Muskeln eines Irren mit einem immerhin fchönen Geflehte 
geeignet hier und dort Spuren zurückzulafien, aus denen ein Geidesgebrechen 
bei genauer Prüfung zu erkennen id. Der fchlechte Menfch jedoch vermag, 
wenn er ein Heuchler id, feine Muskeln, dadurch dafs er fie zur Verleugnung 
feiner Empfindungen zwingt, derart zu behcrrfchen, dafs, bezüglich der Kennt- 
nifs feiner Seele nur wenig aus feinem Geflehte entnommen werden kann, und 
demgcmäfs die Wiedergabe des Charakters eines Heuchlers aufserhalb der 
Macht des Pinfels Acht, fofern ihn nicht einige Ncbenumdände verrathen, wie 
etwa ein Lächeln oder Aehnliches«. 

Es ift ganz richtig bemerkt worden, dafs Jemand der kein gutes Portrait 
zu malen verlieht, auch nicht berechtigt ifl, in die hohem Regionen der Kunft 
einzudringen. Wir haben dargethan, wie Hogarth bei feiner Meillerfchaft 
über das im Wechfel von Form und Ausdruck fo mannigfaltige Mcnfchenantlitz, 
fich als hinreichend tüchtig erwiefen hatte, das Drama des mcnfchlichen Lebens, 
die tragifchen wie die trivialen Phafen der Gefellfchaft, zu fchildern. Und, um 
mit den Worten Redgrave’s im »Century of Painters of the English School« zu 
fprechen, bedand die Neuheit der Hogarth’fchen Werke darin, dafs er fowohl 
Dichter als Maler war. Der Boden, den er befchritt, hat etwas Bedenkliches und 
ill hier und da fchlüpfrig, feine gemalten Dichtungen wimmeln von Zweideutig- 
keiten, fo »das Leben der Buhlerin«, »das Leben des Wüftlings«, »die Hcirath 
nach der Mode.« Indefs ifl daran zu erinnern, dafs Addifon, der »einem Sünder 
zeigen wollte, wie ein Heiliger zu derben vermöge«, auch nicht davor zurück - 
fchrccktc, im »Spectator« eine Abhandlung über »Ehebruch« zu veröffentlichen. 
Jedenfalls id das Eine gewifs, dafs Addifon und Hogarth fittliche Endziele im 
Auge hatten; wenn fie an die Lachlud der Menge appellirten, fo gefchah es in 
fittlich ernd gemeintem Kampfe gegen das Lader. 

Eine weitere Eigentümlichkeit von Hogarth id es, dafs er feine malcrifchcn 
Erzählungen gern in ähnlicher Weife anordnet, wie etwa die aufeinanderfolgenden 
Kapitel eines Buches, oder befler die im Zufammcnhang dehenden aber doch 
getrennten Sccnen eines Schau fpiels. So z. B. id das Drama »die Hcirath 
nach der Mode«, in feclis Bildern ungeordnet, die mit dem Ehecontrakt anheben 
und mit dem Selbdmorde der Frau endigen. Der leitende Gedanke id, das 
ausfehweifende Leben der vornehmen Welt und deffen verderbliche Folgen 
zu verfpotten. Die erde Scene, der Heirathscontrakt, findet in einem pracht- 
vollen, mit Bildern verzierten Zimmer datt. Die Eltern ordnen das Gefclüift. 
Auf der einen Seite fchliefst der dolze Belitzer eines gcldlofen Adels den Han- 
del für feinen Sohn ab; auf der anderen betreibt der reiche bürgerliche Kauf- 
herr den Verkauf feiner Tochter. Die zweite Scene: »Kurz nach der Hoch- 
zeit« , der Gemahl kommt nach durchfclnvclgter Nacht ins Haus und wirft fich 
rückfichtslos auf einen Stuhl. Karten liegen auf Spieltifchen, und alles im 
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Zimmer deutet auf wüftes Treiben und Ruin. Dritte Scene: »Der Befuch des 
Quackfalbers« giebt ein peinliches Zeugnifs von der fortgefchrittenen Liederlich- 
keit des Ehegatten. Vierte Scene: das mit allerlei weiblichen Spielereien aus- 
geftatteto Gemach der Frau, die den fchlcchtcn Brauch, Befuch im Toiletten- 
zimmer zu empfangen, angenommen hat. Bei dem Lever drängen fich Perfonen 
von Rang; ihr Galan flüftert ihr Schmcichclworte in’s bereitwillige Ohr. Eine 
Eintrittskarte zu einem Maskenball und eine Rendezvousbeftellung an einen 
Liebhaber führen rafch zu dem Knotenpunkt und der Schlufskataftrophe. Fünfte 
Scene: die Frau wird durch ihren Galan in ein übclbcrüchtigtes Haus gelockt; 
der Gatte entdeckt ihre Untreue, es folgt ein Duell, er wird erfcholTen und der 
fchuldige Liebhaber erhängt. Die fechfte und letzte Scene fchildcrt den Tod 
der Gräfin, die fich im Haufe ihres Vaters, nun des High Sheriffs von London, 
vergiftet. So endigt diefc einigermafsen alltägliche und doch erfchüttcrnde 
Tragödie. Ueber die malcrifchc Erzählungsweife läfst fich nicht genug Rühm- 
liches fagen; die handelnden Perfonen kommen (tets im wichtigften Augenblick 
auf die Bühne, die Sccnen find nirgend überfüllt, und was man die Diction oder 
den Dialog nennen könnte, ift cbenfo fcharf und beifsend wie die Zeilen Mo- 
liire’s, und cbenfo glänzend und farkaftifch wie die Sprache Shcridan’s. »Die 
Hcirath nach der Mode« wurde im Jahre 1744 vollendet und im Jahre 1750 für 
die geringe Summe von 1 10 Guineen verkauft. Die Rahmen allein hatte 24 Gui- 
neen gekoftet. Dreiunddreifsig Jahre nach Hogarth’s Tode erzielte der Verkauf 
der Serie den Betrag von 1381 Pfund, alfo mehr als das Zehnfache der Summe, 
welche der Mcifter felbft dafür bei Lehrzeiten erhalten hatte. 

Indem er die ganze Feinheit und Zartheit, deren fein Pinfel fähig war, auf 
diefen Cyklus verwendete, die forgfältigfte Durchführung fich angelegen fein 
liefs, rechnete er auf den Beifall der höheren Stände, während er bei den den 
niederen Volksklaffen entnommenen Vorwürfen, wie z. B. bei der Gefchichte 
des faulen und flcifsigen Lehrlings, viel geringere Sorgfalt anwandtc, da, wie 
er erklärte, der Zweck der Darftellung die »Belehrung« nicht aber der »Prunk« fei. 

Vier cnglifche öffentliche Inftitute befitzen Hogarth'fche Werke. In der 
Nationalgalerie finden fich zehn Bilder von ihm, darunter die Hcirath nach der 
Mode in fechs Scenen; dann kommt das Soanc Mufeum, darauf folgt das Fin- 
dclhaus und fchliefslich das St. Bartholomaeus’ Hospital. 

Im Soane Mufeum ilt Hogaith durch eine Serie von acht Gemälden ver- 
treten, das Leben der Buhlerin fchildcrnd, welche um 1734 gemalt und fpäterhin 
aus der Sammlung des Aldcrman Beckford von Sir John Soane für 570 Guineen 
angekauft wurden. Einige diefer Figuren waren nach dem Leben gemalt, ein 
Umfland, der den Charakteren Individualität und Frifche verlieh; wie gewöhnlich 
verfällt aber Hogarth auch hier in Rohheiten und huldigt, indem er eine Schaar 
von Courtifancn vorfuhrt, fclbft der laxen Moral feiner Zeit. 

Moderne franzöfifche Bilder find ficher weit entfernt von Prüderie, trotzdem 
tragen fie nicht feiten einen Schleier, der das Lafter halb verbirgt und halb ent- 
hüllt, fo dafs wir mitunter an das zum Widerfpruch reizende Sophisma Burkc’s, 
»dafs das Lafter nicht halb fo fchimm mehr fei, wenn es feine Scheu verloren 
habe«, erinnert werden. Hogarth drückt fich unumwunden und ohne Scheu aus> 


SEINE BILDERFOLGEN. 
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er fchildert ftets »die nackte Wahrheit.« In dem »Leben der Buhlerin« ift der 
Höhenpunkt die Schilderung des Wahnfinns, indem wir das Opfer der Luft 
in einem Irrenhaufc, gekettet an Arm und Bein, nackend und verlaßen wieder- 
finden. Doch dem Maler Tagte fein Inftinkt, dafs der Werth einer Tragödie in 



dem Erregen des Pathos liege, und fo fehen wir den verlorenen Sohn, nachdem 
er fein befchcidcnes Liebchen für »manch’ einäugige Herzogin« verlaffen, hier unter 
der zärtlichen Fürforge feiner verfchmähten wahren Liebe verfcheiden. Diefe 
Serie enthält auch einen jener farkaftifchcn Gedanken, an welchen der Maler fo 
fruchtbar war: das Mundloch einer Armenbüchfe ift mit Spinngewebe überzogen, 
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ein Höheres Zeichen, dafs das Almofengeben im Bereich des Wüftlings feit 
langer Zeit aufgehört hat. 

Nicht minder berühmt ift eine andere Serie von vier Bildern im Soane 
Museum: »Der Wahlfchmaus«, »Die Parlamentswahl«, »Das Stimmenfammeln« 
und »Der Triumphzug der Erwählten«. Dicfe in den Jahren von 1753 bis 1758 
gemalten Bilder wurden damals von David Garrick für 200 Pfund erftanden 
und fpäterhin bei der Vcrftcigerung von Mrs. Garricks Nachlafs für 1650 Guineen 
von Sir John Soane angekauft. Das Colorit ift wie gewöhnlich bei Ilogarth 
trefflich erhalten, da des Künftlcrs Behandlung und Wahl der Farben rein und 
gefund ift. Doch fallen dicfe wüften Compofitionen faft fchon über die Sphäre 
der Kunft hinaus, der Humor, der hier waltet, hat einen gar zu vulgären Bei- 
gefchmack. Das im Triumph getragene Parlamentsmitglied geräth in Gefahr, 
feinem Stuhle entrückt zu werden, während eine dicke Sau mit ihrer Brut kleiner 
Ferkel den Triumphzug aufhält. »Der Wahlfchmaus« ift eine Orgie, worin die 
derben Späfse, das Zechen, Toben und In-Ohnmacht-Fallen die Grenzen des Er- 
laubten denn doch überfchreiten. Hogarth würde zu feiner Rechtfertigung anfüh- 
ren, dafs er lediglich das fchilderte, was er fah, aber es giebt denn doch Sccncn 
im Leben, die niemals dargeftellt werden follten, da die Ausfchreitungen brutaler 
Gemeinheit ein der Kunft abfolut unwürdiger Gegenftand find. Die Wahrheit 
diefcs Grundfatzes entzog fich dem Satiriker, der nichts anders im Auge hatte 
als über das parlamentarifchc Unwefen feinen ganzen Spott auszugiefsen. Vol- 
taire machte die Bemerkung, dafs die Engländer alle fieben Jahre einmal toll 
würden; und einer derfelbcn fchrieb an einen Franzofen: »Es wird für Sie der 
Mühe werth fein, nach England zu reifen, wäre es auch nur um einer Wahl 
und den Wetten bei einem Hahnengefecht beizuwohnen. Es herrfcht ein fo 
köftlichcr Geift der Anarchie und Verwirrung bei beiden Gelegenheiten, dafs er 
durch Worte nicht zu fchildern ift, und fclnverlich einer Ihrer Landcslcutc fich 
auch nur die geringfte Vorflellung davon machen kann«. 

Sehen wir uns wenigftens eins diefer Spottbilder genauer an. Ein Freeholdcr, 
eine ClafTe von Stimmgebern, deren Beftechlichkeit notorifch war, fteht gerade 
aufrecht zwifchen den Wahlagenten der kämpfenden Parteien; er empfängt 
Guineen auf Guineen von jeder Seite, feine habfüchtigen Hände immer noch offen- 
haltend für das Gold, das fich wie bei einer Göttin der Gerechtigkeit glcichmäfsig 
in beide Schalen vertheilt. Rechts vom Befchauer ift das Vordertheil eines 
Schiffs zu fehen mit dem britifchen Löwen, der im Begriff ift, die Lilie Frank- 
reichs zu verfchlingen , eine Anfpielung auf die Raubgier England’s bezüglich 
des franzöfifchen Länderbefitzcs. In der Entfernung wird ein Burfche wahr- 
genommen, der auf das Wirthshausfchild »der Krone« geftiegen ift und den 
die Krone tragenden Balken abfägt, völlig ahnungslos, dafs er fich dadurch 
feiner einzigen Stütze beraubt, und dafs er, wenn die Krone fällt, unbedingt 
mitfallen mufs. Ferner erklärt fich ein fpottluftiger Sohn der Freiheit, in der 
Perfon des »Mr. Punch«, als Kandidaten für die vereinigten Intereffen von Scherz 
und Spafs. Eine alte mit einem Zauberftabe bewehrte Frau ift, der Vermuthung 
nach, Punch’s Weib. Sehr paffend ift die Ueberfchrift »Punch, ein Kandidat 
für Guzzledown«. 


ALS SITTENSCHILD ERER. 
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Andere Vorfälle bei (liefen poffenhaften VVahlumtriebcn verdienen, als be- 
zeichnend für den Künftler und feine Zeit, nicht aufser Acht gel affen zu werden. 
Auf dem Hilde der »Wahl« ift ein Chelfea-Penfionär der erfle, welcher fein 
Votum einreicht. Als er fchwören will, findet es fich, dafs feine rechte Hand 
abgenommen war, ftatt welcher er einen hölzernen Stumpf auf das Teflament 
legt. Der Beamte bricht darüber in ein unmäfsiges Gelächter aus, indeffen zwei 
Advokaten über die Gefetzmäfsigkeit fowohl des Eides wie Votums in heftigen 
Streit gerathen. Weiter fieht man, wie ein tauber Idiot, um feiner Verpflich- 
tung nachzukommen, zur Abftimmung geführt, ein anderer Wähler auf. feinem 
Todtenbettc hereingetragen wird. Wie man vermuthet, bezieht fleh (liefe Scene 
auf eine beftimmte Thatfache. Das Gerücht erzählt, dafs bei einer Wahl ein 
todter Menfch hcreingebracht worden fei, um fein Votum abzugeben. »Wie«, 
rief einer der Beamten, »ihr bringt uns hier einen Todten?« »Todt!« erwiderte 
des armen Menfchen Freund, fo todt, wie ihr ihn glaubt, follt ihr ihn doch 
fogleich für Bosworth Bimmen hören. Darauf gab man dem Leichnam einen 
Puff, der, da er, der Erzählung zufolge, mit Luft gefüllt war, einen Laut hören 
liefs, welcher als ein deutliches hörbares und richtiges Votum angenommen 
wurde. Andere erzählen, Hogarth habe beabflehtigt, das Verhalten eines Arztes 
zu brandmarken, der einen fterbenden Patienten in feinem Wagen nach der Stimm- 
bude führte: der Patient gab fein Votum ab und verfchied. Im Hintergründe 
ift der zerbrochene Wagen der Britannia Achtbar, auf deffen Kutfchbock nichts 
rlefto weniger Diener und Kutfcher fich mit Kartenfpiel ergötzen. Es ifl einleuch- 
tend, dafs derartige Darflellungen, unabhängig von ihrem künftlerifchen Werthe, 
als Spiegelbilder der Zeitverhältnifle dauernd Werth und Bedeutung behalten. 

Hogarth’s Bilder find, wie bereits erörtert wurde, nicht fo fehr Karicaturen 
als Poflenfpiele, deren Charaktere fleh leicht in Worten fchildern laffen. Hogarth 
trug fleh mit dem Glauben, dafs die von ihm gefchildcrten Themata für das 
Gemüth ebenfo belehrend als unterhaltend feien und fich dem »Gemeinwohl 
aufserordentlich nützlich erweifen würden«. Er behauptete, dafs der Comödie, fei 
fie gefchrieben oder gemalt, der erfte Platz unter den Kunflgattungen zuerkannt 
werden müfle. Was man mit Augen fehe, fei bei weitem mehr überzeugend 
für den Verftand als alles, was in taufend Banden gedruckt werden könnte. 
»Ueberlafst die Entfchcidung«, dabei beharrtc er, »jedem vorurtheilslofen Auge, 
lafst die Figuren in jedem meiner Bilder oder Stiche als Schaufpieler gelten, die 
für die feine Komödie oder für die Farce, für die vornehme Welt oder das geringe 
Volk koflümirt find. Ich habe mich bemüht, meine Gegenftändc wie ein drama- 
tifchcr Schriftfteller zu behandeln; mein Bild ift meine Bühne, und Männer und 
Frauen meine Schaufpieler, die vermittels gewifler Handlungen und Geberden 
ein ftummes Schaufpiel aufführen. « 

In Thomas Wright’s Gefchichte der drei George finden fleh treffende Aeufse- 
rungen bezüglich Hogarth’s. Niemand von allen der Politik Fernftehcnden, fagt 
er u. A., wurde vielleicht je fo viel karikirt, als der grofsc Karikaturenzeichner 
Hogarth fclbft. Seine Manie, unabläffig Zeitgenoffen in feine moralifchen Satiren 
zu verflechten, hatte ihm eine Schar von Feinden in der Hauptftadt vcrfchafft, 
während auf der andern Seite feine eitle Selbftgefälligkeit und der geringfehätzige 
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Ton, in welchem er über die Künftler feiner Zeit fprach, diefe beleidigte und er- 
zürnte.« Die Herausgabe der »Schönheitsanalyfe« fährt Th. Wright fort, gab das 
Signal zu einem allgemeinen Angriff, und was er feine »Schönheitslinie« nannte 
— eine wie ein S geformte Kurve, wurde ein Gegenfland endlofen Spottes; zahllofe 
Karikaturen wurden gegen ihn losgelaffen. Eine derfelben ftellt Hogarth in 
feinem Arbeitszimmer dar, wie er nach gemeinen häfslichen Modellen malt, und 
zieht damit feine Verfuche in der hiftorifchen Malerei, wie z. B. das Bild des heil. 
Paulus vor Felix, ins Lächerliche. Im J. 1758 rief Hogarth einen neuen Kari- 
katurenfturm hervor. Da er fich der Gründung einer Königlichen Akademie in 
heftigflcr Weife widerfetzt hatte, fchilderten ihn feine Feinde umgeben von haar- 
flräubenden Figuren, wahren Scheufalen von Häfslichkeit und Gemeinheit. 

Obfchon Hogarth mit befonderer Vorliebe die niedrigen Volksklaffen, ihr 
Thun und Treiben fchilderte und feine Bilder in ihrem buchftäblichen Naturalis- 
mus einen unaufhörlichen Proteft gegen die hohe und akademifche Kunft der 
Alten bildeten, fo wurde er doch mitunter von feinem Ehrgeiz angeftachclt, feine 
Kräfte mit denen der gröfsten Maler früherer Zeiten zu meffen. In diefem 
Kriege gegen die alten Meiflcr, die in jenen Tagen eine unleidliche Tyrannei 
ausübten, hoffte er vergebens Sieger zu bleiben. Es fehlte ihm an dem nöthi- 
gen Talente und der erforderlichen Bildung, und der Sieg fchlug in eine Nieder- 
lage um. Walpole bemerkt ganz richtig, dafs Hogarth zwar den Ehrgeiz be- 
fafs, fich als hiftorifcher Maler auszuzeichnen, dafs aber die burleske Richtung 
feines Gciftes fich ftets auch bei den ernfthafteften Gegenfländen eingemifcht 
habe. In feiner »Danae« probirt die alte Amme eine Geldmünze des Gold- 
regens mit den Zähnen, um zu fehen ob es echtes Gold fei; auf dem den Teich 
von Bethesda darflellenden Bilde treibt der Diener einer ausfätzigen Dame einen 
Armen zurück, der diefelbe himmlifche Wohlthat für lieh beanfprucht. Uebrigens 
ift feine »Danae« nichts weniger als eine Idealfigur, fondern eine »Nymphe von 
Drury« wenn nichts fchlimmeres. Wie er mit feinem »Paulus« fich neben Rem- 
brandt zu Hellen meinte, fo dachte er mit einer Darftellung der Schaufpielerin 
Siddons als Sigismunde, welche das Herz ihres Gemahls, Guiscard, empfängt, 
den Coreggio aus dem Felde gefchlagen. Es hatte ihn geärgert, dafs ein Bild 
diefes Meifters für 400 Pfund verkauft worden war, während er nur 160 Pfund 
für die fechs Bilder der »Heirath nach der Mode« und nicht mehr als 428 Pfund 
für 19 Stucke, darunter »das lieben der Buhlerin«, »das Leben des Wüftlings«, 
die »vier Tageszeiten« und die »wandernden Comödiantcn«, erhalten hatte. Leider 
erfuhr Hogarth die Kränkung, dafs feine »Sigismunda« von dem Gönner, der das 
Bild bcftcllt hatte, zurückgewiefen wurde. Walpole erklärt in feiner gewöhn- 
lichen kauftifchen Manier: »die Figur hatte fo wenig Aehnlichkeit mit der Sigis- 
munda als ich mit Herkules; es war die Darftellung einer bcraufchten, eben 
fortgejagten feilen Dirne. Ihre Finger find blutig von dem Herzen ihres Ge- 
liebten, welches, wie das eines Schafes, als Mittagbrod vor ihr liegt«. Als 
»Sigismunda« vor einigen Jahren unter den Werken älterer Mciftcr und verftorbener 
britifcher Kunftler in Burlingtonhoufe ausgeftellt wurde, machte fie den Eindruck 
eines kläglichen Verfuchs in hoher Kunft und erfchien gradezu wie eine Satire 
auf den Meifter felbft. Heut befindet fich das Bild in der Nationalgalerie. 
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Hogarth’s gröfster Auffchwung in die Regionen klaffifcher oder heiliger 
Kunft fällt ins J. 1736, als er das Treppenhaus des St. Bartholomaeushospitals 
freiwillig ausmaltc. Die Themata waren für den Ort nicht übel gewählt; an der 
einen Seite des geräumigen Treppenhaufes befand fich der »barmherzige Sama- 
riter« , an der andern »der Teich von Bcthcsda«. Das erftere Bild ift ungefähr 
15 F. hoch und 14 F. breit; das letztere 20 F. hoch und 14 F. breit. Es ift 
nicht zu verkennen, dafs die Figur des barmherzigen Samariters und des 
Mannes, der unter die Mörder gefallen ift, eine Kenntnifs menfchlicher Geftalt 
und eine Kraft der Zeichnung bekunden, die Hogarth’s Streben, fich auch als 
Meifter auf dem Gebiete der fog. grofsen Malerei zu zeigen, rechtfertigen. 
Indefs fehlt es auch hier nicht an Elementen, die den Eindruck ftören; dazu 
gehört das wahrhaft monftröfe Pferd; vor allem widerwärtig aber ift ein kranker 
Hund, der feine Wunden leckt. Nicht beffer fteht es mit dem Gegenftück: 
inmitten des Teiches von Bethesda, der beiläufig feit Verlauf eines Jahrhunderts 
ausgetrocknet ift, fteht Chriftus in gebietender Haltung vor einem Krüppel, 
augcnfcheinlich die Reminiscenz einer Lazarusfigur, ficherlich aber nicht der- 
jenigen in der Auferftehung Lazarus’ von Sebaftian dal Piombo. Gegen die 
Mitte zu fcheint ein Findling gelegentlich aufgelcfen worden zu fein, weiterhin 
bemerkt man eine lüfterne Magdalena, die gut gezeichnet ift und eine treffliche 
Malerei des Nackten zeigt. Die Dame ift von orientalifchen, prachtvoll koftü- 
mirten Figuren umgeben und gehalten. Ein auf eine Krücke fich ftützender 
Krüppel macht den Befchlufs der Compofition. Für die ungemein fcharfe Art, 
mit der Hogarth die Natur beobachtet, liefert hier die 1876 erfchienene Mono- 
graphie über Rhachitis von Dr. Norman Moore einen intereffanten Beleg. In 
Hogarth’s Bilde des Teiches von Bethesda, heifst es da, ift ein rhachitifchcs 
Kind im Arme feiner Wärterin im Hintergründe dargeftellt. Die Verkrümmungen 
der Glieder, die Geftalt des Kopfes, die I Ialtung des Kindes auf dem Arme der 
Wärterin find auf das richtigfte wiedergegeben. Der Tradition zufolge follen 
die Figuren in diefem Bilde nach Patienten des Bartholomaeushospitals gemalt 
worden fein. 

Hogarth war nicht der Mann, der fich durch etwaige Uebereilungen be- 
fchämt fühlte oder durch Mifserfolge hätte einfchüchtern laffen. So fchreibt 
er, er habe einige Berechtigung auf Erfolg auch auf dem Gebiete der Malerei 
in fich gefühlt, welche die Grofsthuer in den Büchern den grofsen hiftorifchen 
Stil zu nennen beliebten, und darauf hin habe er, ohne fich irgend wie näher 
vorbereitet zu haben, die kleinen Portraits und die Familienconverfationen auf- 
gegeben und mit einem I^ichcln über feine eigene Verwegenheit die Hiftorien- 
malerci im grofsen Treppenhaufc des St. Bartholomaeushospitals begonnen, wo 
er zwei biblifche Erzählungen, »den Teich von Bethesda« und den »barmher- 
zigen Samariter« mit Figuren von ficben Fufs Länge gemalt habe. — Gefchäftlich 
glücklicher als bei diefen Arbeiten war der Meifter in den Altarftücken, die er 
in der St. Marien-Radcliffkirche in Briftol ausführte; fic trugen ihm einen Lohn 
von 500 Pf. St. ein. Da man jedoch diefc fonderbaren Bilder unpaffend für 
ein Gotteshaus erachtete, fo wurden fie vor einigen Jahren in die Briftol Fine 
Arts Academy gefchafft, wo fie bis zu diefer Stunde Verwunderung und Kopf- 

D oh nie. Kund u. Ktmiller. No. loj— 105, 3 


18 


WILLIAM HOGARTH. 


fchütteln erregen, und überdies noch durch ihren ungeheuren, in keinem Ver- 
hältnifs zu ihren Vorzügen flehenden Umfang aller Welt im Wege find. 
Nichtsdcdoweniger rief Hogarth Erde und Himmel zu Zeugen an, dafs er mit 
diefen traurigen Mondrofitäten die alten Meider auf ihrem eigenen Grund und 
Boden gefchlagen habe. Die fchwerfte aller Künde, die Kund der Sclbd- 
erkenntnifs, id ihm dets verfchloffen geblieben. 

Hogarth war unermüdlich an der Arbeit, und wenn er freilich häufig genug 
von Geldmangel gedrückt wurde, fo war Mangel an Eleifs oder Erfindungs- 
gabe daran ficherlich nicht Schuld. »The Bcggars opera« lieferte Hogarth 
ein treffliches Thema, nicht minder »die MefTe von Southwark«, worin der 
Kiindler die Schauausdellungen des Jahrmarkts vorführte. Eine andere wohl- 
bekannte Compofition id die Skizze eines ländlichen Tanzes, welche mit Ver- 
änderungen für die »Schönheitsanalyfc« gedochen wurde. Die Figuren find 
zumeid in Bogen- und Wellenlinien aufgcdcllt, um auf diefe Weife des Malers 
Schönheitstheorie zu erläutern. Das bede, was Hogarth als Satiriker leidete, 
find vielleicht die Spottbilder auf das Franzofenthum »The rost-beef of üld 
England« und »The Gates of Calais«. Der Antagonismus zwifchcn Franzofen 
und Engländern dand damals in höchder Blüthc und trieb auf beiden Seiten 
des Canals feine literarifchcn Früchte. Wir erfparen uns die nähere Schil- 
derung der durch den Stich allgemein bekannten Compofitionen , die vielleicht 
am wenigden von allen Scherzen Hogarths ihr vis comica eingebüfst haben. 
Das »Thor von Calais« hat unbarmherzig durch die Hände der Händler ge- 
litten. Mit diefer Mcnfchenklaffe hat Hogarth bedändige Fehde geführt, und 
cs fcheint fad, dafs derartige nimmer ruhende Kriegszudände feiner Stim- 
mung ebenfo zugefagt als feinen Stolz befriedigt haben. Wie manche unfanftc 
Zurückweifung er auch erfuhr oder fond im Kampf zu pariren hatte, immer 
blieb ihm die füfse Genugthuung, feine Gegner lächerlich gemacht zu haben. 

Hogarth’s Farbengebung id bei manchen Bildern vollkommen in ihrer Art. 
Er malte gemeiniglich rafch, mitunter fkizzenartig im beden Sinne des Worts; 
er befafs eine freie und leichte Manier des Extcmporifirens und fpielte mit der 
Tonleiter feiner Farben, als ob er auf einem Mufikindrumcnte phantafirte. Seine 
Technik war gefund, feine Pigmente find transparent und glänzend geblieben 
als ob fie erd gedern aufgetragen feien, während die Bilder der Lely, Kneller 
und Reynolds verblaffen, verdunkeln und riffig werden. 

Hogarth hatte, wie gefagt, das Mifsgefchick in bedändige Zänkereien ver- 
wickelt zu werden. Seine Streitlud reizte die Poeten feiner Zeit zur Wuth; fie 
verfolgten ihn und feine Bilder mit Pasquillen. Gedichte oder vielmehr Knittel- 
verfe mit einer Stichelei in jeder Zeile waren eine fchlechte Gewohnheit der 
Gefellfchaft geworden, und auch Hogarth fand in feiner Feder Dolch und 
Schwert, gleich dark zur Abwehr wie zum Angriff. Wegen der Verwerfung 
feiner »Sigismunda« rächte er fich an Sir Richard Grosvenor durch folgende Zeilen: 

Gar rührend ifl es, dafs der Herr 
Mein Bild zu fehn, verträgt nicht mehr: 

Wer wollte auch für Schmerz und Qualen 
Vierhundert Pfunde heut bezahlen! 
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Drum fäfst die Sach’ er praktifch an 
Und brach fein Wort mir nun der Mann: 
Lin Handel, kitzlich, wie ich meine, 

Für zarte Seelen wie die feine. 


Der fchlimme Politiker Wilkes und der fkurrile Poet Churchill leiteten das 
AeufserAe, um Hogarth mit Kummer unter die Erde zu bringen. Rin Mann 
mag noch fo tapfer fein und feinen gefchworcncn Feinden gegenüber lieh mit 
Gleichgültigkeit und Verachtung walTncn, der Wurm frifst fielt trotzdem nicht 
nur in den Körper fondern auch in die zarten Gewebe des Gehirns ein. Die 
Feinde llogarth’s durften Churchill und Wilkes wegen des Erfolges ihrer Bosheit 
beglückwünfchen; die Gcfundheit des Künftlcrs nahm ftchtlich ab. Hogarth 
beklagt fielt bitter über die Schmach, welche die Anhänger der alten Meifter 
auf feine Sigismunde gehäuft hätten. »Die Gehäffigkeit, Tagte er, griff fo 
fchnell um fich, dafs es jedem kleinen Kläffer in der Partei angezeigt fchien, fein 
Gebelle hören zu laffen«. Eine ernAliche Krankheit war die Folge diefes 
Zwiftes; und da der Krieg llogarth’s fatirifche Stiche aus dem Handel vertrieben 
hatte, fo fuchte er den VerluA feines Einkommens durch eine Satire auf die 
»Times« wieder wett zu machen. Diefer Stich reizte Wilkes zu einem Angriff 
auf »Hogarth, den Lcibmaler des Königs«, in dem »North Britain«. Aber was 
die Feder dem l’olitiker, das war der Pinfel dem KünAler, welcher infolge deffen 
fein MeiAcrAück phyfiognomifchcr Karicatur fchuf, in welchem er feinen Gegner 
mit unverkennbarer Treue aber in lächerlicher Ucbertreibung des CharakteriAifchcn 
darAellt. Hören wir, wie Hogarth fich felbA über den Erfolg diefes Stückes 
äufsert: »Meine Freunde riethen mir, über den Unfinn der Parteifchriften zu 
lachen; niemand würde darauf Acht geben. Aber ich hatte keine Ruhe, denn 

Wer meines guten Namens mich beraubt, 

Nimmt mir, was felber ihm nicht nützen kann, 

Mich aber macht er wahrhaft arm. 

Von folchcn Empfindungen befcelt, wünfehte ich das Kompliment zu er- 
widern, und es zu eigenem Vortheil zu wenden. Das Portrait diefes berühm- 
ten Patrioten, das ich bezüglich der Gefichtszüge fo ähnlich, wie mir nur möglich, 
entwarf und mit einigen Andeutungen feines Charakters verfall, entfpracll voll 
Aiindig meinem Zwecke. Das Lächerliche fprang Jedem ins Auge. Ein Brutus 
— ein Heiland feines Vaterlandes — mit foichcm Ausfehn war eine fo heillofe 
Farce, dafs, während es die Befchauer zum Spott und Lachen reizte, er felbA 
und feine Anhänger dadurch vor Zorn aufscr fich geriethen. Das bewiefen jeden 
Tag die mit Invcctiven gegen den Urheber vollgepfropften Zeitungen, bis 
fchliefslich die HauptAadt es überdrüffig ward, mich Aets in ganzer Länge vor 
fich zu fchen. Churchill, der Fuchsfchwänzer von Wilkes, brachte dann im 
North Britain feine »EpiAel an Hogarth«. Da ich eine alte Platte befafs, fo 
Aoppelte ich darauf eine DarAellung MeiAcr Churchiirs in der GeAalt eines 
Bären zufammen. Das Vergnügen und der pecuniäre Vortheil, den mir diefc 
beiden Stiche in Verbindung mit einem gelegentlichen Spazierritt cinbrachten, 
Bellten meine Gefundheit fo weit wieder her, als es meine Jahre zulaffen wollten«. 

3 * 
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Hogarth verliefs lieh gröfstentheils auf fein Gedächtnifs, und malte, der Er- 
innerung vertrauend, meift ohne Hülfe eines Modells; er hatte die Gewohnheit, fein 
Auge fo lange auf einer Eigur unverrückt weilen zu laffen, bis fich diefe feiner 
Seele feft eingeprägt hatte. Die Erzählung Allan Cuningham’s, dafs er gern jede 
ihn in irgend einer Weife feffclnde Erfcheinung fkizzirt habe, fteht damit in 
keinem Widerfpruch , denn es kam ihm dabei nicht fowolil auf den bleibenden 
Bcfitz der Zeichnung, als auf ein Memoriren der Gefichtszüge an, die er fich 
ins Gedächtnifs zurückzurufen wünfehte. 

So fall man ihn in Badfordhoufe cinft auf den Daumennagel feiner linken 
Hand zeichnen. Die fertige Skizze liefs er dann den ihn begleitenden Freund 
feilen — er hatte das fehr eigentümliche Gefleht einer im Zimmer anwefenden 
Perfon vollkommen ähnlich wiedergegeben. Ein anderes Mal, als er einen Freund 
in tiefem Schlaf verfunken fand, der eine höchft lächerliche Phyfiognomie darbot > 
bat er eiligft um Tinte und Feder und brachte, ohne fich dabei zu fetzen, ein 
fauberes treffliches Bildnifs zu Stande, das noch exiftirt. Hogarth’s Naturftudien 
entftanden häufig auf ähnliche Weife wie die von Charles Dickens. Er ftreifte in 
den verfchiedcnften Theilen der Hauptftadt umher, um Stoff für feine Kunfl und 
zwar in Gefellfchaftcn aufzufammeln, die nicht immer zu den auserlefenften ge- 
hörten. Aus diefem Grunde haben auch feine Phantafiebilder das Anfchcn, als 
ob die Figuren auf der Strafse aufgelefcn feien, und cs läfst fich nicht leugnen, 
dafs feine Charakterköpfe nach dem Bierhaufc duften und an Taback und Gerftcn- 
faft erinnern. Und wie es ihm verfagt war, das Wefcn der höheren Stände von 
der vorteilhaften Seite zu fchildcrn, fo blieben natürlich auch all die vornehmen 
Damen und Herren, welche die Ateliers feiner Kunftgenoffen frequentirten, uni 
fich malen zu laffen, feiner Staffelei fern; Zeit feines Lebens war er der arme 
Karikaturmaler, der die Aufgabe hatte, die Thorheiten des Menfchengefchlechtes 
zu geifscln. 

Schlicfslich ift noch llogarth’s Anteil an der Kunftliteratur in Kürze zu 
erwägen. Wie Reynolds, Opic, Barry, Füfsli, Flaxman, Haydon; Leslie, Eafl- 
lake und Andere, glaubte auch er zum Schriftfleller berufen zu fein und die 
Welt mit feinen Gedanken in literarifchcr Form beglücken zu müffen. 

Hogarth’s beriihmteftc, von ihm felbft illuftrirte Abhandlung, »die Analyfc 
der Schönheit«, ift, wie er felbft fagt, in der beftimmten Abficht gefchrieben, 
»die fchwankenden Ideen des Gefchmacks mittclft einiger phyfikalifcher Regeln 
in der äufsern Welt fcftzuftellen«. Die Anomalie, dafs ein Maler, der in feiner 
Kunft die Rolle eines Schaufpiclers und Satirikers übernahm und ftets hart an 
die Karicatur ftreifte, fich anmafsen konnte, die Gcfetze der Schönheit zu offen- 
baren und zu lehren, mufs Jedermann ins Auge fallen. Auch ift das Buch mehr 
eine Curiofität als von wirklicher Bedeutung. Immerhin offenbart es einen 
feharffinnigen und vielfcitigen Gcift, und, wie gewöhnlich, fo fteht auch hier der 
Schriftlicher in enger Beziehung zu dem Maler; in der That durfte fchwerlich 
eine Idee in der »Analyfc« vorhanden fein, die nicht in dem einen oder dem 
andern feiner gemalten Werke wiedergegeben wäre. 

Der charakteriftifchc Grundzug in gcfchriebcnen Spekulationen Hogarth’s 
läfst fich dahin zufammenfaffen, dafs Schönheit zwar nicht ausfchliefslich aber 
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doch vornehmlich in Kurven- Wellen- oder Schlangenlinien bcflehe. Allerdings 
kann er fchwerlich als der Entdecker oder Erfinder diefer Theorie gelten. 
Dennoch nahm er fich diefcs Axiom fo zu Herzen, als ob es eine alles um- 
fallende Wahrheit fei, die in fich alle übrigen minder wichtigen Wahrheiten 
begreife. Um feiner Theorie gewiffermafsen eine bildliche Devise zu geben, 
zeichnete er eine Malerpalette und auf diefer eine Schlangenlinie mit dem Motto: 
»die Linie der Schönheit«. Als fernere Illuftration dazu ftellte er auf dem 
Titelblatt der »Analyfe« eine Pyramide mit einer diefelbe nach ihren drei Seiten 
umwindenden Schlange dar mit den Worten »Abwechslung« darunter. Dem- 
gemäfs war er faft gezwungen, bei Befprechung des hochwichtigen und ver- 
wickelten Princips der Compofition, den Grundfatz zu vertheidigen : »dafs Linien, 
welche die höchfte Anmuth darftellen, am wenigften fich der geraden Linie 
näheren«. Dies mag ftreng genommen wahr fein; aber bei der grofsen Einfeitig- 
keit, die feine ganze Aufiaflung auszeichnete, fehlte es ihm auf der andern Seite 
an der nöthigen Einficht, um zu begreifen, welch’ grofsen Werth eine gerade 
Linie durch den energifchen Gegenfatz hat, in den fie zu benachbarten Curven 
tritt. In der nachfolgenden Generation liebten es Reynolds und Andere, 
claffifch gezeichnete Säulen im Hintergrund ihrer Bildnilfe anzubringen, um 
denfelben dadurch eine gewifie architektonifche Fertigkeit und Würde zu 
verleihen. Selbftvcrftändlich bemüht fich Ilogarth feiner Doctrin, dafs Schön- 
heit in Kurven beruhe, durch eine Berufung auf die menfchlichc Körpcrbildung 
Nachdruck zu geben. »Die menfchliche Geftalt« fchrcibt er »ift in ihren Bc- 
ftandtheilcn bei weitem mehr als jeder andere Gegcnftand in der Natur aus 
Schlangenlinien gebildet, was ein Beweis ihrer über alles andere erhabenen 
Schönheit, zugleich aber auch dafür ift, dafs ihre Schönheit aus jenen Kurven 
hervorgeht«. Wiederum in einem andern »von dem Gcfichtc« handelnden Ka- 
pitel, einer Abhandlung, die wie fich erwarten läfst, feltfame Beobachtungen und 
Reflexionen aufweift, wird auseinandergefetzt, wie die gröfsten Maler fich mit 
Emphafe über die Wichtigkeit der Schlangenlinie im Gefleht ausfprechen. »Das 
Antlitz« fo fahrt er fort »ift der Inhalt der Seele«, und fcheint er damit auf das 
Axiom einiger der mctaphyfifchen Richtung wefentlich zugewandten Schriftftcller 
hinzudeuten, welche die Lehre verkünden, dafs phyfifche Schönheit das äufsere 
Kennzeichen geirtiger Schönheit fei. Alles in Allem ift diefer litcrarifche Ver- 
fuch Hogarth’s kaum der Mühe werth fich mit ihm zu befaffen; cs ift das Werk 
eines Dilettanten, dem bei feiner dürftigen Geiftesbildung alle Vorbedingungen 
zu wiffenfchaftlichcr Bcthätigung mangeln. 


Hogarth wird von denen, die ihn kannten, als ein Mann von etwas unter 
mittlerer Statur befchrieben, mit durchdringendem Auge, feharfem und farkafti- 
fehen Verftand. Sein Wcfen war unruhig, fein Temperament heiter und gefellig, 
feine Unterhaltung leicht, launig und zu rafcher Gegenrede bereit; er liebte 
geniale Gcfellfchaft und war dem Freunde ein warmer Freund. Ircland fagt von 
ihm, dafs er in feiner Eigcnfchaft als Gatte, Bruder, Freund und Meifter gütig, 
cdeldenkend, aufrichtig und nachfichtig gewefen. Sclbft mäfsig lebend, übte er 
Gaftfreundfchaft auf freigebige, grofsherzige und doch einfache Weife. Auch 
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Allan Cunnigham fpriclit fich niit begeiftertcm Lobe über feinen Charakter als 
Mcnfch aus. Als Künftler war Ilogarth vollkommener Autodidakt und mufs 
als der erfte national-englische Maler bezeichnet werden, der unabhängig von 
der Fremde wie von der Vergangenheit, feinen eignen Weg ging. Seine Kunft 
fufste auf der Wirklichkeit des ihn umgebenden Lebens, fie war ohne alle Idea- 
lität, hausbacken und nüchtern und ift aus diefem Grunde ein vereinzeltes Phä- 
nomen ohne geiflige Nachfolge geblieben. — 

Hogarth ftarb in feiner ftadtifchen Behaufung in Leiceftcr Square ziem- 
lich plötzlich an einer Blutergicfsung der Herzgefäfse. Kr hatte in Chiswick 
ein kleines Haus angekauft, wohin er fich während der Sommermonate zurück- 
zog, und auf dem dortigen Kirchhof wurde er auch beerdigt. Sein Monu- 
ment trägt die Infchrift »Hier liegt der Körper William Hogarth’s Esq., der am 
26. Oct. 1764, 67 Jahr alt, darb«. Auf dem Grabftcin lieft man die folgenden, 
von David Garrick gedichteten Zeilen: 

Farewell, great painter of fnankind! 

Who reached the noblcst point of art, 

Whose pictured inorals charm the mind, 

And through the eye corrcct the heart. 

If Genius fire thec, reader stay 
If nature touch thec, drop a tear. 

If neither move thee — turn away — 

For Hogarth’s honoured dust lies here. 

Dr. Johnfon lieferte das folgende Epitaph: 

The band of him here torpid lies 
That drew the essential form of grace; 

Here closed in death the attentive eyes 
That saw the manners in the face. 

Dafs Hogarth noch im Tode das Opfer folch abgedrofehener Poefie wurde, 
ift fchlimm genug, dafs aber des Lebens Wcchfelfälle fchliefslich feine Wittwe 
in folchc Dürftigkeit hcrabfinken liefsen, dafs fie auf Staatskoftcn unterftützt 
werden mufste, das war eine tiefe Demüthigung für einen fo ftolzen und unab- 
hängigen Geift. Hogarth hintcrliefs feiner Gattin alles, was er befafs, mitfammt 
dem verworfenen Bilde der Sigismunda und, was den werthvollften Theil der 
Erbfchaft ausmachte, 72 Kupferplatten, deren ausfchliefsliches Verlagsrecht der 
Wittwe auf 20 Jahre durch befondere Parlamentsakte gcfichert wurde. Die 
Abzüge diefer Platten waren eine Zeitlang fehr beliebt beim Publikum und 
brachten eine ganz anftändige Rente auf. Indefs der Wcchfel des Gcfchmacks 
fchmälertc allmälig den Verkauf der Stiche dcrgeftalt, dafs Frau Hogarth in der 
Folge mit Mangel und Entbehrung zu kämpfen hatte. In folcher Noth nahm 
fich die Königliche Kunftakademic, ein Inftitut, welches von Hogarth ftets lci- 
denfchaftlich bekämpft worden war, der Wittwe an, und verlieh diefer — obfehon 
felber nicht über reiche Mittel verfügend — ein Jahrgehalt von 40 Pf. St. Schon 
nach zwei Jahren ftarb die Wittwe, und mit ihr endete auch das Haus William 
I logarth’s. 
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Sir Joshua Reynolds. 

Geb. in Plymton 1723; geft. in London 1792. 

Wie Ilogarth und Reynolds fich im Leben wenig freundlich gegenüber 
ftanden, fo belicht auch ein fchroffer Gegcnfatz in ihrer Kunft; beide aber 
haben den Ruhm, die Väter der heutigen englifchcn Malcrfchule zu fein. Ilogarth 
war eine kühne originelle, Reynolds eine vorfichtige und fehmiegfame Natur. 
Der Eine verfuhr fehöpferifeh , während der Andere Vorhandenes fich anzu- 
paffen fuchtc; jener hielt fich in abgefchloflencr Einfamkcit weit ab von feinen 
Collcgen; diefer, von Natur gcfcllig, fah fich wefentlich gefördert durch die Ver- 
bindung mit Kunftgcnoffcn, die fich auf dem gcmcinfamcn Boden des Eklekticis- 
mus zufammenfanden. Nur ein einziges Mal findet fich der Name Hogarth’s in 
Reynolds’ Schriften erwähnt; doch auch da nur in geringfehätziger Weife. Sic 
waren Nachbarn; aber es war bekannt, dafs, was auf der einen Seite von 
Lciceflcr Square geäufsert, auf der andern fcharf getadelt wurde. Ilogarth be- 
hauptete, »es giebt nur eine Schule, die der Natur«, worauf Reynolds entgegnete, 
»es giebt nur eine Eingangspforte zur Schule der Natur, und den Schlüffcl dazu 
haben die alten Meifter.« Glück und Gcfchick beider Künftlcr waren allerdings 
fehr verfchieden von einander; zu einer Zeit, wo Ilogarth die Bildnifsmalcrei, 
am Erfolg verzweifelnd, aufgab, liefsen fich ungefähr 150 Perfon von Reynolds 
im Verlauf eines Jahres malen, wodurch ihm eine Einnahme von 120,000 Mark 
entftand. Hogarth, ein eingeflcifchter Karikaturifl, verfchcuchte die Gönner von 
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feiner Thür; Reynolds dagegen verachtete das Lächerliche und Burleske und 
zwar ausdrücklich deswegen, weil er es für die erfte Pflicht des Portraitmalers 
hielt, die guten Eigenfchaften der ihm Sitzenden hervorzuheben. Beide waren 
fchriftflellerifch thätig; die Lchrfatze Hogarth’s aber waren verletzend und de- 
ftructiv, während Reynolds’ Unterwcifungen durch Vcrföhnung der Gegenfatze 
die Kunft wieder zu beleben und ein nationales Wachsthum derfclben zu för- 
dern fuchten. 

Jofhua Reynolds wurde zu Plymton in Devonfhire am iö. Juli 1723 geboren, 
und war unter den elf Kindern feiner Eltern das zehnte. Sein Vater, ein Geift- 
licher und unterrichteter Mann, hielt eine lateinifche Schule um feinem dürftigen 
Einkommen aufzuhelfen. In feinem Haufe blieb Jofhua bis zu feinem neunzehn- 
ten Jahre, fo dafs er eine fyftematifche künfllerifche Ausbildung nicht genofs, 
ein Nachtlieil, den er fein Lebelang empfand. Der Vater beftimmte den Sohn 
für die mcdizinifchc Laufbahn und unterrichtete ihn fclbfl. Aber die mit zwin- 
gender Macht fich äufsernde Kraft des künftlcrifchcn Genius entfehied auch bei 
ihm wie fo oft gegen den urfpriinglichen Willen der Eltern zu Gunften der 
Malerei. Fall ungläubig klingt die doch fichcr verbürgte Nachricht, dafs der 
zehnjährige Jofhua fchon thcoretifche Studien der Perfpective trieb und in der 
Schule feines Vaters in der Zeichnung eines Arkadenhofes die eben erlernten 
Regeln in die Praxis zu überfetzen vermochte. Auch wird erzählt, dafs er 
kopirte, was ihm an Zeichnungen und Ilolzfchnitten in die Hände fiel, häufig 
Bildniffc feiner Freunde und Verwandten malte und Richardfons berühmte »Ab- 
handlung über Malerei« fchon frühzeitig fich zu eigen machte. 

Nachdem Reynolds die Ilülfsmittel hcimifchcr Bildung crfchöpft hatte, wurde 
er neunzehnjährig nach London gcfchickt und dort gegen eine Zahlung von 
2400 Mark unter die Obhut Hudfon’s, des damals für den beften geltenden 
Portraitmalers geftellt. Schlecht genug war freilich diefer »befte«. Nach dem 
wohlerwogenen Urthcile der Redgraves, hatte Hudfon nur den Bodcnfatz der 
Traditionen Lely's und Knellcr’s geerbt, die ihm durch feinen Meifter Richardfon 
überliefert worden waren. Noch exiftirt ein Portrait, das der junge Reynolds, 
ungefähr 21 Jahr alt, ausführte; es ift trocken, dürftig und kümmerlich, wie 
überhaupt die Werke der Maler jener Zeit. Glücklicherweife konnten fich Hud- 
fon und fein Schüler nicht recht zu einander ftcllcn, wefshalb fie fich fchon 
nach zwei Jahren wieder von einander trennten. Reynolds verliefs feinen Meifter, 
ohne irgend wefentliches bei ihm gelernt zu haben, wohl aber hatte er eine 
koftbare Zeit verloren, um Hand und Geift zu bilden. Er war faft ganz auf 
fich allein angewiefen; die Akademie beftand noch nicht und die unbedeu- 
tende Schule in St. Martins Lane befuchte er nicht. 

Nach Beendigung der ziemlich fruchtlofen Lehrjahre kehrte Reynolds im 
Jahre 1743 nach feinem Geburtsorte zurück; doch crfchicn er fchon im folgenden 
Jahre wieder in London, wo er fogar wagte, eine gröfsere Wohnung zu miethen, 
in der Hoffnung, dadurch auch mehr Kundfchaft anzulocken. Als aber fein Vater 
im Jahre 1746 ftarb, wandte er fich abermals der Ileimath zu, und wohnte drei 
Jahre lang in Plymouth Dock. Uebcr diefen Zcitabfchnitt ift wenig Bemerkens- 
werthes zu berichten; er malte eben Bildniffc in der herkömmlichen Schablone 
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provinziellen Kunftbetriebes. Northcote behauptet, dafs die aus diefer Periode 
flammenden Portraits nachläffig in der Zeichnung und trivial in der Auffaffung 
gewefen feien, dafs er um der fchwierigen Aufgabe Hände zu malen zu entgehen, 
bei feinen männlichen Portraits die eine Hand gern in der Werte verbarg, 
während er unter den andern, herunter hängenden Arm den Hut gerteckt 
habe. Man erzählte, dafs ein Herr, der mit dem Hute auf dem Kopfe gemalt 
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zu werden wünfehte, beim Empfang des Bildes ftaunend gefehen habe, dafs ihm 
zwar der Hut auf dem Kopfe fafs, ein anderer aber unter feinem Arm zum 
Vorfchcin kam. Der Maler war eben noch unficher, er mühte fich ab und rang 
mit dem Mängeln feiner künftlerifchen Erziehung. 

Lange fchon, fehnte fich Reynolds nach Italien wie nach feinem Lande der 
Verheifsung und da die zwar rühm- aber nicht gewinnlofe Thätigkeit in 
Plymouth Dock ihm einige Erfparniffe ermöglicht hatte, fo befann er fich keinen 
Augenblick auf die Einladung des foeben zum Kommandeur des Mittelmeerge- 
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Ich waders ernannten Auguflus Kepple, ihn nach Italien zu begleiten, einzugehen. 
Am ii. Mai 1749 lüftete man die Segel. Der Aufenthalt in Italien war auf un- 
gefähr drei Jahre beflimmt, zwei derfelben füllten Rom gewidmet fein. — Die 
Ankunft in der ewigen Stadt hat flets in dem Leben grofser Geifter einen Wende- 
punkt gebildet: — fo gefleht Goethe, dafs »feine Wiedergeburt von dem Tage an 
datire, wo er Rom zum erflenmal betrat« ; Thorwaldfen, der ein Jahrzehnt fpäter 
in Rom anlangte, fchreibt, »am 8. Marz 1797 wurde ich geboren, vor diefem 
Tage exiflirte ich nicht«; John Gibfon, der Thorwaldfen Englands, hatte einen 
ähnlichen Grund, feine geiftige Geburt von feiner Ankunft in Italien an zu zählen. 
Doch mehr als einen diefer Kunflpilger traf das Gefchick, dafs Mangel an 
Kenntniffen ihre Empfänglichkeit für die Segnungen Roms einigermafsen ab- 
fchwächte. Thorwaldfen fetzte die Perfonen, bei welchen er fich durch mitge- 
brachte Empfehlungsbriefe einführte, durch feine gründliche Unwiffenheit in 
Erflaunen und Reynolds gefleht offenherzig die Enttäufchung, welche ihm der 
erfle Befuch des Vaticans bereitete. »Ich befand mich«, fo bekennt er, »unter 
lauter Werken, die nach mir unbekannten Principien ausgeführt worden waren. 
Ich erkannte meine Unwiffenheit und fühlte mich befchämt. All die fchlecht 
verdauten Begriffe über Malerei, die ich von England mitgebracht hatte, wo die 
Kunfl fich im tiefflen Verfall befand — wurden gänzlich abgethan, und radikal 
bei mir ausgerottet. Wohl war es nöthig, — fagte er bei einer feierlichen Ge- 
legenheit, dafs ich wiederum zum Kinde wurde.« 

Die Weife, welche Reynolds bei feinen italienifchen Studien beobachtete, 
war für die von ihm beabfichtigle Laufbahn klüglich ausgedacht. Gefunder 
Menfchenverfland und Weltklugheit fieberten diefem Liebling des Glucks alle- 
zeit die ruhige Gleichmafsigkeit feines Lebensweges. Aus feinen während diefer 
Reife geführten Notizbüchern möge hier Einiges auf jene Studien bezügliches 
Stelle finden. Die Seiten füllen Noten und Bemerkungen über Gemälde, fluch- 
tige Skizzen nach der Natur, und andere für die künfllerifche Kompofition un- 
fchatzbare Materialien. Obwohl Reynolds mit Eifer die Schätze Roms fludirte, 
fo war ihm doch jede archaeologifchc Hinneigung fremd. Nicht Nachahmen 
wollte er, fondern aus dem Gefehenen fich feinen eigenen Stil herausbilden. So 
war es ihm denn auch nicht nach feinem Sinn genaue Kopien älterer Meifler- 
werke zu fertigen; Aufträgen diefer Art ging er gern aus dem Wege; freilich 
Tizians Mönchsportrait im Palazzo Colonna und den heiligen Michael Guido 
Reni’s in der Kapuzinerkirche kopirtc er trotzdem des Studiums wegen. Letz- 
terer wurde innerhalb zehn Tagen begonnen und vollendet , während wir fonfl 
von Reynolds wiffen, dafs er wohl ein flcifsiger und beharrlicher, aber kein 
rafcher Arbeiter war. Am liebflen fuchte er namentlich reichere Compofitionen 
fich fefl ins Gedächtnifs zu prägen, und fich gleichzeitig vor dem Werke die 
geiftige Arbeit des Kunfllers in Erfindung und Durchbildung deffelben zu ver- 
gegenwärtigen. In diefen Studien war er fo eifrig, dafs er fich darüber in den 
kalten Räumen des Vatikans eine arge Erkältung holte, die ihm dauernde 
Schwerhörigkeit zuzog. In fpäteren Jahren hat er fich dann felbfl einmal mit 
dem 1 lörrohr dargeflellt. 

Unaufhörlich trieb es ihn durch die Galerien Roms von Rubens zu Tizian, 
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von Correggio zu Guido und Raffael. Diefem Frnft des Studiums gegenüber flaunt 
man, wenn man in feinen Tagebüchern lieft, dafs er gleichzeitig Luft daran 
empfand, eine Reihe von Karikaturen zu entwerfen, oft nach Perfonen, die fich 
von ihm hatten malen laffen wollen. Und mehr noch wächft unfer Staunen, 
wenn wir fehen, dafs der gröfsere Theil diefer Figuren als eine Parodie auf 
Raffaels Schule von Athen gedacht ift. Wem kommt dem gegenüber nicht 
die Erinnerung an eine bekannte philofophifche Definition, dafs die Künfte ein 
Ausflufs des Spicltriebes im Mcnfchcn feien! 

Am 5. April 1752 verliefs Reynolds Rom und machte nun noch einige 
Ausflüge nach Neapel, Perugia, Affifl, Arezzo, Florenz, Bologna, Parma und 
Venedig; in letzterer Stadt verweilte er längere Zeit. In unfern Tagen, wo 
die Kunftfchätze Italiens die gründlichften Prüfungen und Unterfuchungen er- 
fahren haben, crfcheint es kaum noch begreiflich, auf welche geringe Summe 
von einfehlägigen Kenntniffen auch der befte Kenner des vorigen Jahrhunderts 
feine Kritiken aufbauen mufste. Immerhin hatte Reynolds fleh aber doch eine 
genügende Uebcrflcht über die älteren italienifchen Schulen vcrfchafft, fo dafs 
feine oft fluchtig niedcrgefchriebencn Reifenotizen felbft heute noch einen 
gewiffen Werth befltzen. Sie tragen ausfchlieslich den Bedürfniffen des Malers 
Rechnung, haben feine zukünftige Thätigkeit im Auge und laffen fleh in 
diefem Ziele nirgends auf Abwege locken. So find fic denn völlig fachlich, 
drehen fleh faft ausfchiefslich um tcchnifchc Fragen , während jede fubjcc- 
tive Empfindung zurückgedrängt ift. Sein Hauptftudium geht auf die Ergrün- 
dung der Gcfctze der Licht- und Schattenwirkung, namentlich auf die der Gc- 
heimnifle des Helldunkels. Er verfuhr dabei folgender Mafscn: Ohne irgend 
welche Berückfichtigung des Gegenftandes dunkelte er ein Blatt feines Tafchen- 
buches in denfclben Abftufungcn , wie fle die Licht- und Schattenpartien des 
Originals boten. Nach einer Reihe von Verfuchcn ergab fleh dann felbft für 
die Werke verfchiedenfter Meifter ftets das gleiche Rcfultat, immer wieder 
zeigten die Papiere ein Viertel volles Licht, ebenfo viel vollen Schatten, das 
übrige aber als I Ialbfchatten. Achnliches nahm er fleh felbft nun in Zukunft 
als Gcfctz für feine eigenen Arbeiten an. In Biidnifien freilich liebte er es im 
Gegcnfatz zu Rembrandts AuffafTung die dargeftelltc-n Perfonen von dem vollen 
Tageslichte unifluthen zu laffen. Gern heben (ich feine Köpfe vom klaren leuch- 
tenden Himmel ab. Er liebte das Licht; und die Heiterkeit eines zarten, von 
Farbe blühenden Halbfchattens entfprach feiner ruhigen Gemüthsftimmung. Das 
Andenken an Italien und deffen Meifter hielt er in einzelnen Stücken lebens- 
länglich feft. So gemahnen feine »Putti« an die elfenartigen Kinder von Cor- 
reggio, feine nach idealen Schönheitsgefctzen arrangirten Gewandungen an Guido; 
man vergegenwärtige fich in diefer Beziehung namentlich das liebliche Bildnifs 
der Mrs. Sheridan als hl. Caccilic. Ebenfo dauernd waren die von den Carracci 
und Tizian empfangenen Eindrücke. Für letzteren hegte er eine fo fchwärme- 
rifchc Verehrung, dafs er, cinft befragt, ob er glaube, Tizian werde in Zukunft 
im Bildnifsfach noch einmal iibcrtroffen werden, antwortete, es fcheinc ihm das 
unmöglich; er felbft würde für ein einziges der anerkannten Meifterwerke diefes 
Mannes gern fein Hab und Gut hingeben und mit Freuden fich ruiniren. 
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Es darf uns natürlich im Hinblicke auf die Zeit, in der Reynolds lebte, 
nicht Wunder nehmen, dafs er trotz aller Bewunderung der italienifchcn Kunft 
doch für die ältere Periode derfelben von Cimabuc an bis herab auf Perugino 
kein Vcrftändnifs hatte. Die Stunde der Praerafiaeliten war noch nicht ge- 
kommen. Erft gegen Anfang diefes Jahrhunderts wagte es Overbeck und feine 
Gcnoffcn Guido und Guercino beifeite zu fchicben und das Quattrocento als 
Lchrmciftcr aufzuftellen. Als dann die Bewegung in Deutfchland in Folge des 
gewöhnlichen Reactionsprozeffes in den Realismus umfehlug, breitete fich die- 
felbe in England unter der Belehrung und dem Beifpicl von Männern wie Pufey 
in der Kirche und Pugin in der Architektur weiter aus. So erftand ihrer Zeit 
die »Bruderfchaft«, welche als ihr Lofungswort die Bezeichnung »Praerafiaeliten« 
wählte. Seit jener Zeit an wurden die Unterweifungen Reynolds — wohl zu unter- 
feheiden von feinen Gemälden, deren Popularität unverringert geblieben — ver- 
nachläffigt und machten anderen Lehren Platz. 

Nach feiner Rückkunft weilte Reynolds zunächft drei Monate lang in feinem 
Geburtsland, der Graffchaft Devonfhire, wo damals das Bildnifs feines Freundes, 
des Dr. Mudgc entftand. Ein einflufsrcichcr Gönner aber, Lord Edgcumbe 
trieb ihn an, wieder nach London zu gehen, wo er feine Wohnung in St. 
Martins J.ane, der jener Zeit fashionabelften Künftlerrefidenz auffchlug. Der 
Erfolg war ein fo rafchcr, dafs er im J. 1755 fchon i25Pcrfoncn zu portraitiren 
hatte. Da feine Einkünfte fich hierdurch beträchtlich fteigerten, fo bezog er im 
Sommer 1760 ein Haus in Laceifter Square, wofelbft er bis ans Ende feiner Tage 
verblieb. Diefes Haus vergröfsertc er noch durch eine Galerie und Malfäle für 
fich fowie für die beträchtliche Anzahl feiner Schüler, Kopiften und Drapiften. 
Die Koften diefer Einrichtung verfchlangen zwar nahezu alle gemachten Erfparnifie, 
indefs fah er fich, wie oben erwähnt, in jenen Jahren im Befitz einer Einnahme 
von 120,000 Mark jährlich. Sein Malfaal war ungefähr 20 F. lang und 16 F. breit; 
der für die ihm Sitzenden beftimmte Stuhl befand fich 18 Zoll über dem Fufs- 
boden und drehte fich auf Rollen; die Paletten wurden mittels einer Handhabe 
und nicht am Daumen gehalten, die Pinfelftöcke waren lang und mafsen unge- 
fähr 19 Zoll. Reynolds pflegte bei der Arbeit fich niemals niederzufetzen. Das 
Atelier war freilich behaglich mit Sofas ausgeftattet, die zu demfelben führende 
Galerie mit den wichtigften in Arbeit befindlichen Gemälden gefchmückt Bei 
der Eröffnung feiner neuen Wohnung gab Reynolds einen glänzenden Ball. 
Auch fchaft’te er eine Kutfche an, deren Getäfel von Catton, einem fpätern Mit- 
gliede der Akademie mit den allegorifchen Figuren der vier Jahreszeiten bemalt 
wurde; die Räder waren gefchnitzt und vergoldet und die Livreen der Diener 
mit Silberborten verziert. 

In dem fafhionabeln Atelier von Leicefter Square erfcheinen die leitenden 
Charaktere der Politik, Literatur und des Drama, fie fetzen fich nieder und 
plaudern über Parlamentsverhandlungen, Theater oder Hofklatfch. Zur Zeit, 
da Goldfmith die letzten vollendeten Striche feinem »Reifenden« verlieh, war 
er hier ein häufiger Gart. Gibbon, der als des Malers »Kumpan« auf Gold- 
fmith folgte, Sterne, deflen »fentimentale Reife« zum Stadtgcfpräch wurde, und 
Beattie in den Tagen, wo feine als »Kämpfe der Wahrheit« errungenen Lor- 
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bcern noch grün waren, begehrten inständig, dafs Reynolds ihnen UnSterblich- 
keit im Hilde fichere. Mafon gleichfalls, und Burke, der Difiertationen über 
»das Erhabene und Schöne« mit zur Mittagstafel brachte, beanfpruchtcn einen 
Platz in der Portraitgaleric, wo »Alle Talente« zufammentrafen. Es war dies 
eine unvergleichliche Zeit, wo des Witzes Funken fprühten und die GeiStcr auf- 
einander platzten. Und die Kunft Reynolds’ befafs die Fälligkeit durch die äufser- 
lichcn Gcfichtszüge hindurch ins tiefSte Merz zu fchaucn; der Genius diefer und 
anderer feiner Genoffen lebt fort in feinen Bildniffen, die gleich gefchatzt werden 
wegen der technifchcn Vollendung und feinen Charakteristik. 
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Anders erfafste er den Denker und Dichter, anders den Staatsmann, anders 
die vornehme Dame; jeder Individualität fuchtc er auch in feiner Gcfammtauf- 
faffung gerecht zu werden. Befcheidnere Charaktere kleidete er, wie fchicklich, 
in einfache Gewänder und dunkle Farben. Ohne Umstände verfährt er beim 
Portraitiren eines Hauslehrers des Familie Thrale, Namens Barretti; dafs der 
Mann kurzfichtig iSt, läfst auch fein Bild erkennen. Als Dr. Johnfon entdeckte, 
dafs feinen perfönlichcn Gebrechen nicht die geringftc Befchönigung zu Theil 
geworden, rief er in Anfpielung an das oben erwähnte SelbSlportrait des Künst- 
lers mit dem Hörrohr unwillig aus, »Reynolds mag fich felbft fo taub malen, 
als ihm beliebt, ich aber will kein blinzäugiger Sam fein.« Doch haben die 
Maler in allen Zeiten Einzelzugc und fogar körperliche Gebrechen begierig auf- 
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griffen, um Mannigfaltigkeit und fchärfere Charakteriftik zu erzielen, und wohl 
mochte Reynolds fich erinnern, dafs Raffael einen fchielenden Kardinal und 
Michelangelo eine kurzfichtige Sybille gemalt hatten. Wie bereits angedeutet, 
übte Sir Joshua gern feine leichte Iland und den hurtigen Pinfel an den Ge- 
flehtem feiner Freunde; und machte feine Kunft fo zur Genoffin froher Stunden 
und zum Wicderfpicl heiterer Gefellfchaft. Freilich hielten fich die fo entftan- 
denen Werke nicht immer auf der Höhe feines Könnens, mancher Kopf eines 
berühmten Zcitgcnoffen wurde fo in flüchtiger Haft mit wenigen Strichen auf 
die Leinwand geworfen und, fobald die Aehnlichkeit erreicht war, in die Ecke 
gcftellt ohne Rückficht auf die mangelnde technifche Durchbildung. Dr. John- 
fon’s mächtiges Haupt mit bufchiger Braue und blödem Auge, wie ihn das 
Portrait in der Nationalgalcrie zeigt, ift nur flüchtig fkizzirt. Gibbon’s Bildnifs 
könnte zu dem Schlufs führen, dafs der vertrauliche Verkehr, in dem er zu dem 
Künftlcr Band, diefen zur Geringfehätzung des Gelehrten führte. Oft glaubt man 
derartigen Frcundcsbildniffen Reynolds gegenüber vor Hogarth’fchen Satiren zu 
zu flehen: So fpricht aus Sternc’s des Vcrfaffcrs von »Trift ram Shandyo Kopf 
verkennbar Durchtriebenheit und Verfchlagenheit, aus dem von Charles James 
Fox ebenfowohl hinreifsende Bercdfamkeit wie ftürmifche Lcidcnfchaft, während 
die auffallend gewöhnlichen Zuge Shcridan’s den funkelnden Witz diefes Schrift- 
ftellers nicht ahnen laffen. Wie prächtig aber find doch wieder gerade durch 
das riickfichtslos Wahre der Auffaffung diefe Gclehrtenbildniffe erfafst: fo John 
Hunter, der vergleichende Anatom, ein aufserordentlich individualifirter Kopf, 
und Sir Jofeph Banks, aus deffen Bildnifs uns »der eifrige Naturforfchcr, der mit 
durchdringendem auf Entdeckung gerichteten Gcift begabte Mann« anfehaut. 
Kaum weniger individuell, wennfehon ruhiger gehalten, fpricht uns Sir William 
Jonc’s Gelchrtenkopf an. Das Sprüchwort, dafs Jeder an feinem Umgang zu er- 
kennen fei, bewährt fich bei Reynolds trefflich. Die geiftige Art des Mannes 
tritt uns aus diefen Bildern des Freundeskreifes deutlich entgegen. 

Sagte dem Künftlcr ein Gcgcnftand zu, fo machte er gern Wiederholungen 
davon. Auf der im South Kcnfington Mufeum zufammen gebrachten Ausftcllung 
englifcher Bildniffe erfcheinen mehrere treffliche Portraits von Johnfon Von 
David Garrick find ficben mehr oder weniger veränderte Darftcllungen bekannt. 
Auch fich felbft hat Reynolds wiederholt gemalt, nicht nur im AUtagsge- 
wande, fondern auch gewiffermafsen im Staatskoflum, wie dies fein Selbftbildnis 
in den Uffizien zeigt, welches er bei Gelegenheit feiner Aufnahme in die floren- 
tiner Akademie im J. 1776 der berühmten dortigen Sammlung von Künftler- 
bildnifi'en überfandtc. Mat hat das Bild als zu anfpruchvoll getadelt; in Hut und 
hochrother Robe eines Doctors der Rechte fleht Sir Jofhua neben der Bude 
Michelangelo’s und hält feine akademifchen »Discurfe« in der Hand. Als 
Mitglied und beftallter Maler der Dilettanten Societät fand Reynolds noch eine 
andere Gelegenheit fein Selbftbildnifs in die Gefellfchaft der Geiftcsariflokratie 
einzuführen. Der Zweck diefes Vereins, fo erzählte man fich, beftand darin, 
feinen Gefchmack in geiftigen und materiellen Gcnüffcn zu verbinden, und es 
zeugen die Portraits der vierzehn in zwei Gemälden gruppirten Mitglieder der 
Gefellfchaft in der That von diefer Fähigkeit der Originale. Nie zuvor hatte 
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Reynolds den Verfuch gemacht, fo viele Köpfe in einer Kompofition zu vereinigen; 
aber der Maler fühlte fich in feinem Elemente, und mit dem Aufgebot aller in 
Italien gewonnenen Kenntniffe und Gefchicklichkeit wagte er es, fich mit den 
venezianifchen Meiftern zu meffen; und es haben diefe ausgezeichneten Gemälde, 
was Farbenharmonie, Tiefe in den Halbtönen, gedämpften Glanz in den Schatten 
und technifchc Behandlung anbetrifft, in der That etwas an Giorgione, Palma 
und Tizian erinnerndes. Hier ift, meine ich, die Höhe des von der englifchen 
Bildnifsmalerei überhaupt Geleiteten erreicht; vielleicht hat die ganze Kunft des 
18. Jahrhunderts kein heileres Werk diefes Faches aufzuweifen. 

Das Werk Reynolds* umfafst mehr als zweitaufend Gemälde, würde alfo 
einen ftattlichen Band füllen, wenn man auf jedes Bild eingehen wollte. Hier 
kam felbftvcrftändlich nur der hervorragenden darunter flüchtig gedacht werden, 
fo vor Vielen des Bildniffes Thurlow’s. Man hat gefagt, dafs überhaupt Niemand 
auf Erden fo weife fein könne, wie Thurlow hier ausfehaue: Düflrer Ernft liegt 
in des Kanzlers Blick, der ganze Kopf nimmt an der geifligen Arbeit Theil, 
dabei ifl die Behandlung individuell, breit und meifferhaft. Wie Reynolds es 
liebte, ift auf die Erfafsung der geifligen Individualität des Dargeftellten das 
Hauptgewicht gelegt, die Nebenfachen: Uniform, das goldne Scepter und andere 
Rangabzeichen nur als untergeordnet behandelt. Ebenfo unfehätzbar in ihrer 
Eigenart find die Rildniffe der Kanzler Mansfield und Camden. Das erflere 
zeigt in einem hervorragenden Beifpiel wie rückfichtlos kühn Reynolds mit den 
entfehiedenften Farben zu operiren verftand. Das Roth der Kleidung zu mäfsigen, 
übertönt es es mit noch entfehiedneren Tonklängen; dabei ift die Ausführung 
wenn auch fkizzenhaft, fo doch durch und durch folide. Erfcheinen auch die 
Pinfelftriche fchnell und leicht hingeworfen, fo erkennt man doch in ihnen eine 
Hand, die fich genau ihres Thums bewufst war. Koloriftifche Bravourftücke find 
dann ferner die lebensgrofsen Bildnifte von Charles Townshead im Ornat eines 
Kanzlers der Schatzkammer und das des in feiner Bibliothek fitzenden Grafen 
Suffolk. Wie Raffael es bei einigen feiner fpäteren Gemälde gethan, geht er 
hier kühn mit feinem Roth in die Schatten der Carnation. Im Vollbefitz aller 
technifchen Fähigkeiten liebte es Reynolds eben bis in fein Alter neue Probleme der 
malerifchen Behandlung aufzufuchen. Ebenfo ausgezeichnet durch Meifterfchaft 
der Behandlung und P'arbe ift der Kopf des fünften Herzogs von Devonfhire. 
Den höchften Zauber feiner Kunft aber bewahrte er für die Darftellung vornehmer 
Damen und für die um das Knie ihrer Mutter fpielender Kinder. Wenigftens 
zwölf folcher durch Schönheit und Anmuth ausgezeichneter Gemälde befanden 
fich in der in South Kenfington ausgeftcllten Sammlung hiftorifcher Bildnifte. 
Zwei derfclbcn find vor allem erwähnenswert!» — »die Tochter des Grafen 
Waldcgrave», ein köftliches Werk voll Anmuth, Gefchmack, Schönheitsfinn 
und feiner künftlerifcher Behandlung; die »Lady Crewe mit Mrs. Bouverie« 
unter einem Baume im Garten fitzend, ein reizend erfundenes Werk und gleich 
vortrefflich in Farbe, Haltung, Licht und Schatten. Sein Grau leuchtet hier wie 
Perlen, fein Gelb und Braun wie Gold, fein Roth wie Rubinen. All andere 
Leiftungen des Meifters auf diefem Gebiet aber treten zurück gegen das Bild 
der »Herzogin von Devonfhire mit ihrem kleinen Kinde», ein Bild welches auf 
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den Ausftellungen im Kcnfington Mufeum und zu Manchefter alles hinrifs. 
Reynolds hat (ich hier mit warmer Hingabe in den Gegenftand vertieft: Die 
Gruppe ifl lebhaft bewegt, kühn gezeichnet und doch in allen Theilen glücklich 
.abgewogen, die Gefammthaltung eine vortreffliche. 

Durch fein verftändnifsvolles Studium der auf der Höhe des Kunftfchaffens 
flehenden Schulen gelang es Reynolds in feinem Vaterlande die Bildnifsmalerei 
aus den Banden des fchaalen Convcntionalismus und der gedankenlofen Routine 
zu befreien. Sein Streben ging darauf das blofse Portrait womöglich jedesmal 
zu einem Genre oder Iliftorienbilde umzugeftalten. Oft ift ihm das überrafchend 
gut geglückt, oft auch griff er freilich fehl und es kam dann etwas gekünfteltes 
in die Auffaffung, wie z. B. in dem Bilde der Viscountcfs Camden, in dem er 
der griechifchen Grazie in Kleidung und Stellung nachftrebt. Seinen Perfonifica- 
tionen der Hebe und Diana fehlt faft ftets jener unwiderftehliche Reiz, welcher 
feine ihre Kleinen liebkofenden Mütter, oder die mit ihren Tauben oder Schofs- 
hündchen fpielenden Damen auszeichnet. Das Koftüm bereitete ihm nicht feiten 
grofsc Verlegenheiten; die Herzogin von Rutland pflegte zu erzählen, dafs er fie 
elf verfchiedene Anzüge habe anprobiren laffen bis er fie fchliefslich in ihrem 
Nachtgewande malte. Gleichwohl wollte er niemals eine Entfchuldigung für ein 
fchlechtes Bild gelten laffen. Er war der Meinung, dafs die Natur Mittel genug 
an die Hand gäbe, um jeder Schwierigkeit Herr zu werden. — Wie die meiften 
Künftler fo ging auch Reynolds anfänglich mit grofser Sorgfalt zu Werke; feine 
erften Portraits haben nichts von der haftigen Skizzirung der fpätern, unter dem 
Drucke maffenhafter Aufträge ausgeführten Werke, im Gegentheil find fie be- 
dachtfam, liebevoll und fleifsig modellirt. So zeigt z. B. der Kopf des im Jahre 
1 759 gemalten William Auguftus, Herzogs von Cutnberland, eine Sorgfalt der 
Ausführung und fogar eine Zartheit der Details, die auffallend von der breiten 
verallgemeinernden Pinfelführung fpäterer Jahre abfticht. Er nahm eben feinen 
Ausgangspunkt von der, wenn man fo fagen darf, buchftäblich treuen Wieder- 
gabe der Perfönlichkeit, wie fie die nordifchcn Schulen charakterifirt, während 
er in fpäteren Jahren ficli der italienifchen Auffaffung anfchlofs. Unbeftritten 
der gröfste aller englifchen Bildnifsmaler fleht er doch ebenfo unbeftritten hinter 
feinen grofsen Vorbildern zurück, die in fich felbft die Kraft einer eigenartigen 
und ftilvollen Auffaffung des Individuums fanden. Reynolds grofse Eigenart ift 
die eklektifche Häufung von Vorzügen, die bei vielen andern Meiftern nur 
zerrtreut angetroffen werden. Einige Bcifpiele mögen diefen weitgehenden Eklek- 
ticismus veranfchaulichen : Es wird erzählt, dafs die Geftalt des auf fandigem 
Ufer mit fttirmifchcr See im Hintergründe flehenden Kapitäns Keppel der alten 
Statue eines jugendlichen Apollo und der Geftus feines Schlangenwürgers Her- 
kules einem deutfehen Holzfchnitt entnommen fei. Desgleichen find die vorhin an- 
geführten fitzenden Kanzlerportraits Raffaelifchcn und Tizianifchen Prieftern und 
Kardinalsfiguren entlehnt, wie denn auch das liebliche Portrait der Mrs. Sheridan, 
wie erwähnt, durch Guido infpirirt worden ift, und viele Kinder des Malers an 
die Cherubine Corrcggio’s erinnern. In mehr oder weniger engem Anfchlufs 
an venezianifche Vorbilder find die Bildniffe des mit feiner Flinte im Arm an 
eine Pforte gelehnten Lord Bovingdon und des Herzogs von Devonfhire ent- 
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(landen; bei Rubens und Tizian gemeinfam holt fich das Bildnifs des Grafen von 
Morlay Rath. Diefem Verfahren entfpricht es denn auch, wenn Reynolds in 
feinem zwölften Discurfe die Anficht aufftcllt, in der Leichtigkeit mit der ein 
Künfller aus anerkannten Meifterwerken zu lernen verliehe, offenbare fich ein 
nicht unbeträchtlicher Grad von Talent. Wo er freilich auf direktes Copircn 
diefer oder jener Figur fliefs, da verhielt er fich flrcng ablehnend. Dafs, wenn 
man fo fagen darf, die Recepte älterer Meifler benutzt würden, war feine Lehre, 
nicht dafs man fie beflahl. Dabei wahrte ihm ein fletes Naturftudium feine Unab- 
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Bangigkeit; fo entnahm er in feinem jugendlichen Herkules den Gedanken des 
Ganzen zwar einem älteren Kupferllich, die Geftalt felbfl aber ilt eine Studie 
nach einem hubfehen frifchen Landjungen, dem Sohn eines Bedienftetcn von 
Kdmund Burke. 

Das Gebiet der fog. hiftorifchen und der rcligiöfcn Kunfl war Reynolds 
verfchloffen. Es fehlte ihm die fchöpferifche Kraft, die llilvollc und veredelnde 
Behandlung, welche allein die Darflellung über das Mafs des Alltäglichen zu er- 
heben vermag: feine heilige Familie ifl eine biedre Burgerfamilie, fein »heiliger 
Jofeph« ein Bauer, fein »verbannter Lord« einer der vielen Strafsenbcttler; ja feine 
Glasfenfter in der Kapelle des üxforder New College mit der Geburt Chrifli und 
vier allegorifchcn Figuren find durchaus verfehlt, ebenfo feine Scenen aus 
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Shakespeare u. f. f. War ihm aber einerfeits fchüpferifche Erfindungskraft ver- 
fugt, fo befafs er andrerfeits alles, was dazu gehörte ein einfaches Motiv, welches 
nur Gefchmack und Sinn für zarte Anmuth verlangte, glänzend durchzuführen. 
Deshalb gelingt ihm »der junge Samuel fein Abendgebet fprechend« fo viel 
beffer als der jugendliche, Schlangen würgende Herkules. Seine Kunfl ver- 
finnlicht fo recht das Wort: »Lafset die Kleinen zu mir kommen.« Oft erfcheincn 
uns feine Kinder wie in der Knospe verborgene reife Mcnfchen, öfter aber find 
fic durchaus kindlich, unfchulds- und anmuthsvoll. Reynolds behauptete: die 
Bewegungen der Kinder feien in ihrer Natürlichkeit anmuthsvoll, und das Ge- 
zwungene dcrfelben beginne erft mit der Unterweifung des Tanzmeifters; feine 
Werke find ein Beleg für das Dichterwort, dafs Gott das Land und der Mcnfch 
die Stadt gefchaffcn. — Mit dem Ruhm feiner Werke fliegen natürlich auch die 
Preife derfclben. Während er anfangs für ein Bruflbild zehn, für ein Knieflück 
zwanzig, für ein Portrait in ganzer Figur vierzig Guineen empfing, verfünffachten 
lieh diefe Preifc fpäter. Einzelne hervorragende Werke wurden ihm noch un- 
gleich höher bezahlt, fo das Bildnifs der Mrs. Siddons als tragifche Mufe mit 
700 Guineen , während gerade die heut am meiden gefchätzten einfachen Dar- 
flellungcn, wie fein »Schäferknabe« oder das »Stachelbeermädchen« ihm nur 50 
Guineen brachten. Für den verunglückten jungen Herkules zahlte Katharina II. 
gar 1500 Guineen (30,000 Mark). 

Nach Reynolds’ Tode fanden fich noch viele unvollendete Gemälde und 
eine Sammlung von Zeichnungen nach alten Meiflern vor. Diefe für ungefähr 
340,000 Mark verkauften Werke zufammt des Mciflers fonftigen Bcfitz ergaben 
einen Vermögensbcftand von 1,600.000 Mark. Ein folchcr Nachlafs, freilich der 
Lohn unabläffiger Arbeit, erfcheint um fo flaunenswcrther, wenn man bedenkt, 
dafs Reynolds völlig mittellos ins Leben trat und fich noch das Geld zu feiner 
italienifchen Reife borgen mufstc. Da Reynolds nicht verheirathet war, fo ging 
das Vermögen auf feine Nichte, Mifs Palmer, über, die bald nach ihres Onkels 
'l ode den Marquis von Thoniond heirathete. 

Eine grofsc Anzahl Kupferftiche nach den bcdeutcndflen Gemälden des 
Mciflers bezeugen deffen Popularität. Im Catalogue raisonne der geflochenen 
Werke Sir Jofhua Reynolds conflatirt Dr. Edw. Hamilton, dafs 524 Originalfliche 
und ungefähr 151 Kopien, im ganzen alfo 675 Platten, durch nicht weniger als 
103 Künfller nach ihm ausgeführt wurden. Da diefe Berechnung nicht weiter 
als bis zum Jahre 1820 reicht, fo fehlt alles fpäter entflandene noch in dcrfelben, 
namentlich die trefflichen Mezzotintofliche von Samuel Coufins. Unter den äl- 
teren nach ihm arbeitenden Stechern lieht William Sharp obenan. Das von diefem 
Kunfller geflochene Bildnifs John Hunter’s fowie die »Heilige Familie« gehören 
zu den Meiflerwcrken englifcher Linicnflechcrkunfl. Reynolds Gemälde find 
wie gefchaffen für den Grabflichcl; mag immerhin die Farbe verblichen fein, 
die Anmuth der Linie, das Glcichmafs der Kompofition, die Schönheit der Form 
und die richtig berechneten Licht- und Schatten Wirkungen laffen fich treulich 
und gefällig in den Stich übertragen. Es ifl dies ein um fo gröfsercr Gewinn 
als das Verbleichen und Zerreifsen feiner Bilder fpriclnvörtlich geworden ifl. 
Schon er felbfl feherzte gelegentlich über die Unfolidität der Arbeit, er gehe 
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mit »fliegenden Farben» daran, meinte er. Anders dachten darüber die Befltzer 
derartiger Bilder, deren Klagen Horaz Walpole fcharfen Ausdruck giebt: Wenn 
Sir Jofhua mit feinen eigenen verblichenen Gemälden zufrieden ift, fo ift er 
darin glücklicher als die Befltzer oder die Nachwelt fein wird. Meiner Meinung 
nach müfste er in jährlichen Raten und zwar nur fo lange bezahlt werden als 
feine Werke dauern. Dagegen vertheidigt ihn dann Sir George Beaumont: Lafst 
es immerhin darauf ankommen; felbft ein verblafstes Gemälde von Reynolds 
wird das Köfllichfle fein, was ihr haben könnt. Er felbft: entfchuldigt (ich mit 
der Nötliigung, in der er fleh angeflehts der Verwilderung der englifchen Schule 
befand, ohne Untcrftützung durch Erfahrungen autoditactifch und experimentirend 
vorzugehen. 

Während fo ein Theil der Reynolds’fchen Gemälde fchon bei Lebzeiten des 
Künftlers verdarben, erhielten andere fleh in ihrer urfprünglichen Schönheit bis auf 
diefen Tag. Diefe Ungleichheit veranlafste die Gebrüder Redgrave Unter Eichungen 
über Reynolds technifches Verfahren anzuftellcn, als deren Refultat fleh drei zer- 
ftörend wirkende Urfachen in demfelben ergaben: i) der Gebrauch ungeeigneter 

Bindemittel im Allgemeinen, 2) die Vermifchung von Oel- und Wafierfarben an dem- 
felben Werke, 3) der Gebrauch an fleh ungeeigneter oder fleh mit den gewählten 
Bindemitteln nicht vertragender Farben. — Auch mit dem Malgrunde experimentirte 
Reynolds vielfach; bald wählte er ihn nach Art der Niederländer weifs, bald überzog 
er ihn mit einer Farbenmifchung aus weifs, fclnvarz und roth und malte dann auf 
diefem Hintergrund mit leuchtenden Lafurfarben, ein Verfahren welches er den 
Venezianern abgefehen haben wollte. I.eslie behauptet, dafs Reynolds fo zu- 
verflchtlich an das »venezianifchc Geheimnifs« glaubte wie je ein Alchymift an 
den Stein der I’hilofophen. Er foll Portraits von Tizian und Rubens be- 
feffen haben , die er um das Geheimnifs zu entdecken , abkratzte oder abrieb, 
fo dafs die Untermalung blofs gelegt wurde. Auch ift cs bekannt, dafs er eine 
Reihe verfchiedcner Seccative und harziger Oele gebraucht und feine Gemälde 
mit vcnezianifchom Terpentin überftrichen hat; durch Wachs und Asphalt glaubte 
er Tiefe und Impafto bewirken zu können. In Damenportraits liebte er ein wenig 
dauerhaftes Gelb und rothen Lack, in der Hoffnung ihnen durch den Firnifs 
Beftand geben zu können. Die Schilderung aber, welche Reynolds felbft von 
der im Bildnifs der Kitty Fifhcr (1766) angewendeten Technik giebt, wird jeden 
Maler geradezu mit Entfetzcn erfüllen. Der fonft nicht befonders heikle Maler 
Haydon erfchrak, als er von diefen Streichen hörte, und äufserte fehr richtig, 
»Reynolds möchte gern durch Kniffe zu Refultaten gelangen, welche die alten 
Meiftcr durch die einfachften Mittel erzielten.« Als Haydon das im Jahre 1772 
von Reynolds gemalte Selbftportrait fall, rief er aus: »Himmel, das mufs ihm 
ja fchon unter dem Pinfel geriften fein.« Und doch priefs dcrfelbc Reynolds 
in feinen Discurfen die Einfachheit der Alten. Apclles war fchon deshalb 
ein grofser Maler, »weil er nicht mehr als vier Farben gebrauchte.« 

Als endlich nach Jahrelangen Verhandlungen 1768 die Königliche Akademie 
der Künfte gegründet wurde, übernahm Reynolds auf Wunfch feiner Fachge- 
nofien die Stelle eines erften Praefidenten an dcrfelben. Mit treuer Sorge wid- 
mete er fleh der jungen Anftalt; für fle entftanden auch in den 23 Jahren feiner 
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Praefidentfchaft jene öfter erwähnten fünfzehn »Discurfc« über die Malerei, 
welche er bei Gelegenheit der Preisvertheilungen der Akademie hielt und die 
das Hauptwerk feiner literarifchen Thätigkcit bilden; aufser ihnen fchrieb er 
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noch kurze Bemerkungen zu Dr. Johnfon’s Shakespeare, drei Briefe im »Idlero 
Notizen zu Dufresnoy’s Gedicht über die Malkund und die Reife nach Flandern 
und Holland im Jahre 1781. 

Trotz grofser und unverkennbarer Schwächen haben fich die fünfzehn 
»Discurfe« ihren dauernden Platz unter den Klaflikern der englifchen Kunft- 
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literatur erobert. Reynolds trat in ihnen als ein Pionier auf, der neues 
Terrain erobert und feinen ihm nachfolgenden akademifchen Collegen Fuefsli, 
Flaxman, Barrie, Üpie, Leslie u. A. den Weg wiefs, den doch keiner von 
allen mit gröfserem Gefchick und mehr Sicherheit bcfchritt als er. Die D iscurfe 
waren das Ereignifs des Tages, an denen fic gehalten wurden, fetzten die Welt 
in Staunen und gingen foviel über das Mafs deflen, was man einem Maler Zu- 
trauen zu dürfen glaubte, hinaus, dafs die Anficht fich Bahn brach, Dr. Johnfon 
und Edmund Burke feien ganz oder thcilweis die Verfallen In ihrem neunund- 
achtzigften Jahre noch mufste eine Nichte von Reynolds gegen diefen Mythus 
einfehreiten, was fie durch zahlreiche in ihrem Befitz befindliche Manufcripte, 
welche das allmalige Entliehen der Arbeit verfolgen liefsen, darthat. Johnfon 
felbfl hat gleichfalls jede Theilhaberfchaft an dem Werke abgelehnt. Auch 
läfst der Stil der Discurfe keinen Zweifel über ihren Autor zu; in fich völlig 
übereinflimmend, tragen fie gerade fo wie feine Gemälde den Stempel des Rey- 
nolds’fchen Wefens. Längft find die meiflen der in ihnen niedergelegten Kunfl- 
anfehauungen überholt, anderes behalt auch heut noch Gültigkeit. Mehr aber als 
durch die allgemein gültige Bedeutung ihres Inhaltes haben fie als kunflgc- 
fchichtliche That Werth durch ihren Einflufs auf den Gefchmack des Publi- 
kums und auf die Richtung, welche die eben entftehende nationale Malerfchule 
nahm. Bekannt ifl Reynolds’ in diefen Vorträgen wiederholt zum Ausdruck 
kommende Bewunderung für Michelangelo. Sein letzter Diseurs fchlofs mit den 
Worten: »Nicht ohne Selbftbefriedigung denke ich, dafs diefe Discurfe Zeug- 
nis ablegen werden von meiner Bewunderung ' für diefen wahrhaft grofsen Mann; 
möge mein letztes in diefer Akademie und von diefem Platze aus geredetes 
Wort der Name Michelangelo’s fein.« Und fo war cs in der That. Reynolds 
hat fpäter nicht wieder vom akademifchen Katheder herab gesprochen. Nach 
beendetem Vortrag trat Burke auf feinen Freund zu und richtete an ihn die 
Worte Milton’s: 

»Der Engel fchwieg; zu füfs erklang fein Wort 

In Adam’s Ohr, fo dafs er laufchend Hand 

Als töne Jenes Rede fort und fort.» 


Zum Schlufs noch einige Worte über Erfcheinung und Wefen des Kiinlllers. 
Reynolds wird befchrieben als ein Mann von mittlerer Gröfse, mit rundem Ge- 
ficht, blühendem Ausfehn und lebhaft gefälligem Ausdruck. Er hatte feine und 
höfliche Manieren, und zeigte in öffentlichen wie privaten Verhältniffen eine 
würdevolle aber ungezwungene 1 Ialtung. So thätig er war, fo liebte er es doch, 
die angeflrengte Arbeit durch gefellige Freuden zu verfüfsen, und da ihm zu 
fleifsigem Lefcn die Mufse fehlte, machte er fich’s zum Grundfatz, mit den 
lebenden Vertretern derjenigen Wiffenszweigc, die er zu kultiviren liebte, in 
gefelliger Verbindung zu liehen. Gewöhnlich fpeifle er aufser Haus; bei den 
gelegentlichen Fellmahlen aber, die er im eigenen Haufe veranftaltete, herrfchte 
die liebenswürdigflc Gallfreiheit. Auf feine Anregung war der literarifche Club 
gebildet worden. Er liebte die Tafelfreunden, befonders wenn anmuthiges Ge- 
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fpräch fic würzte. In einer Zeit, welche die Unterhaltung faft wie eine Kunft 
pflegte, war Reynolds im Stande mit einem Johnfon, Burke, Goldfmith, Gibbon, 
Garrick und deren Genoffen im Plaudern über Literatur und Philofophie gleichen 
Schritt zu halten. 

Im Jahre 1782 hatte Reynolds einen leichten Schlaganfall gehabt, von 
welchem er fleh jedoch wieder erholte. Sieben Jahre fpäter liefs die Sehkraft 
feiner Augen plötzlich in bedenklicher Weife nach, gerade als er damit be 
fchäftigt war, die letzten vollendeten Striche an einem Portrait zu machen, 
welches freilich keine Verminderung feiner Kräfte zeigt. Da er vollfländige 
Erblindung fürchtete, fo entfchlofs er fleh, nicht mehr zu malen. Traurige 
Symptome folgten; die Leber war um mehr als die Hälfte ihres natür- 
lichen Umfangs gröfser geworden, feine Lebensgciflcr und der Appetit wurden 
fchwächcr; nichtsdeftoweniger trug er mit Seelenftärke und Ergebung feine 
Leiden. Nach zweimonatlichem Krankenlager ftarb er endlich am 23. Febr. 1792, 
69 Jahr alt. Alle nur denkbaren Ehrenbezeigungen wurden feinem Andenken 
erwiefen. Im grofsen Saale der Akademie lag er auf dem Paradebette, und 
wurde mit vielem Pomp in der St. Paul’s Kirche neben der Ruhcftätte Sir 
Chriftoph Wren’s beigefetzt. Die Akademiker folgten den Ucberreften ihres 
berühmten Präfidenten , und mit Genugthuung berichten die Biographen, dafs 
das Bahrtuch von drei Herzogen, zwei Marquis und fünf andern Edelleuten 
gehalten wurde, und dafs das Gefolge 42 Trauerkutfchen und 49 Privatwagen 
umfafste. Unter den Leidtragenden ift vor allem des Priifidenten geliebter und 
gefchätzter Freund Edmund Burke zu erwähnen, deffen Feder ihm einen beredten 
Nachruf widmete. »Sir Jofhua Reynolds war in fehr vieler Ilinflcht einer der 
denkwürdigften Männer feiner Zeit. Er war der erfte Engländer, der den Ruhm 
der fehönen Künfte, der Ehre und dem Glanze feines Vaterlandes hinzufügte. 
Hochberühmt in der Heimath und in der Fremde, von den Kunftverftändigcn 
und Gelehrten bewundert, von den Grofsen gefucht. von herrfchenden Mächten 
gefchmeichelt und von ausgezeichneten Dichtern gefeiert, verliefs ihn doch nie 
die angeborene Demuth, Befchcidenheit und Offenherzigkeit. Der Verluft keines 
der Zeitgenoflen kann aufrichtiger, allgemeiner und reiner betrauert werden: 
Heil dir und lebe wohl.« 



Thomas Gainsborough. 

Geb. in Smlbury 1727; geft. in London 17S8. 


Wahrend wir heute die beiden Nebenbuhler Gainsborough und Reynolds 
ziemlich gleichwerthig fehätzen, waren für die Zeitgenoffen beide Männer in ihren 
aufseren Verhältniffen, ihrem Charakter und ihrer Kunftrichtung fafl entgegen- 
gefetzte Erfcheinungen. Reynolds genofs fchon im Elternhaufe die Vortheile 
einer guten Erziehung , während Gainsborough kaum in den Anfangsgründen 
des Wiffens unterrichtet wurde. Erftcrcn fehen wir denn auch nebenher als 
Schriftlicher und Lehrer thätig; Gainsborough übte flcts nur feine Kunfl. Auch 
diefe war ziemlich eng umgrenzt. Aufserdem entbehrte Gainsborough den 
Nutzen curopäifchcr Kunltrcifen; zeitlebens blieb es ihm verfagt, die grofsen 
Meifter in den Galerien des Continents zu fludiren, fo dafs fich an ihm das 
Sprichwort erfüllte: Junges Volk, das zu Haufe bleibt, hat auch nur heimifchen 
Witz. Freilich hatten diefe Uebelftände auch ihre guten Seiten. Nichts drängte 
fich zwifchen ihn und die Natur; kein »fclnvarzer alter Meifter« verdunkelte 
feine Leinwand. Mit liebendem Blick Himmel, Baum und Flur umfaffend, ver- 
bindet er mitunter mit feinen I’ortraitmalcreicn auf’s Innigfte die Landfchaft. 
Einfach wie fein Leben war feine Kunfl, beide entfprangen der Natur; in allem 
zeigte fich und fprach fich emphatifch der Engländer aus. 

Thomas Gainsborough, der vierte berühmte Name in der Reihe feiner Vor- 
gänger und Zcitgcnoffen, William Hogarth, Richard VVilfon und Sir Jofhua 
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Reynolds, wurde in der kleinen Stadt Sudbury in SufTolk im J. 1727 geboren. 
Sein Vater, ein Tuchmacher, gehörte zu den Diffenters; feine Mutter, eine 
wackere Frau, war ftolz auf das Talent ihres Sohnes. Die Familie gehörte 
zu den Leuten nach altem Schnitt; fie galt für »rcfpectabcl«. So verlief denn 
auch das Leben unferes Malers von Anfang bis zu Ende ohne nennens- 
werthe Ereigniffe; gleichwohl betätigt manche im Lande curfircnde Anek- 
dote die Frühreife des nach zukünftigem Ruhme flrebenden Kunftjüngers. 
Ländliche Scenen, Wicfe und Wald werden noch heute als die Stellen bezeich- 
net, wo Gainsborough autodidaktifch jene Erftlingsftudicn betrieb, welche die 
Anfänge feiner fpätern Landschaften bildeten. Im Alter von zehn Jahren hatte 
er dadurch bereits unter feinen in künftlcrifchcn Dingen völlig naiven und uner- 
fahrenen Landsleuten den Namen eines Wunderkindes erworben. Die Schule 
freilich bereitete ihm manche Ungclegcnhcitcn, fo dafs fein Vater einft ver- 
zweifelnd ausrief : »der Junge kommt noch an den Galgen« ; als ihm dann freilich 
einmal des Sohnes Skizzen vorgelegt wurden, änderte der biedere Tuchmacher 
fofort den Ton und meinte: »der Junge wird ein Genie!« Dafs Thomas Maler 
werden muffe, war von nun an eine ausgemachte Sache.. Selbftverftändlich fan- 
den die Schulftunden nunmehr nur noch nebcnfächlichc Beachtung. Der junge 
Gainsborough brachte feine Morgcnftunden in waldiger Natureinfamkeit zu und 
befreundete fich inmitten der Flüffe, Feldwege und Ilcimftätten feines Geburts- 
landes SutTolk mit den füllen ländlichen Scenen, deren Schilderung er fpaterhin in 
der »Tränke«, der »Waldlandfchaft«, dem »Marktkarren« und den »Bauernkindern«, 
fämmtlich in der Nationalgaleric befindlich, entwarf. Dicfc Gemälde berichten 
von des Malers Entwicklungsgänge. Seine Kunft war keinem Gönner ver- 
pflichtet und paradirte nicht in Paläften; dagegen wählte fie, ähnlich der Poefie 
Wordsworth’ »Vorfälle und Situationen aus dem Alltagsleben, ohne jedoch eine 
gewiffe Phantaficwärmc zu verleugnen, mittels welcher fie die gewöhnlichen 
Formen in der Natur mit einer Hülle von Anmuth und Schönheit umgab«. 
Dies in fpätcren Tagen von dem Naturdichter abgelegte Glaubensbckenntnifs 
war bereits von dem Naturmaler, ihm fclber freilich unbewufst, in die Praxis 
übertragen worden. Der Titel eines Naturmalers gebührt Gainsborough in vollem 
Mafse, denn der auf der Schule nicht weit gekommene Knabe wurde auch in 
feinem künftlcrifchcn Bildungsgänge weder durch akademifche Regeln noch Kunft- 
theorien viel becinflufst. Schlichten Sinnes horchte er auf die Stimme der Natur, 
das Murmeln der Bäche, das Säufcln der Winde. Wie aber die Bäume in fried- 
lichem Schweigen emporwachfen, fo ftört auch kein Sturm die Heiterkeit eines 
Gainsborough’fchen Bildes; feine Portraits verkünden ein ruhig abgewogenes 
Dafein; feine Landfchaften, ein Tummelplatz der Kinder, ein Ruheort der Her- 
den, fehweifen niemals hinüber in die wildbewegte Grofsheit der Pouffins’ oder 
Salvator Rofa’s. 

Gainsborough’s erfte Zeichnung — eine Baumgruppe — fand zwar vielen Bei- 
fall, aber nur fehwer cntfchlofs fich der Vater die Confequenzen feiner Zuftim- 
mung zu dem gewählten Beruf des Sohnes zu tragen und diefen nach London 
zu fenden, damit er wenigftens den dürftigen Unterricht, den er dort finden 
konnte, genöffe. Fünfzehn Jahr alt kam er dort hin, wo er bei dem Stecher 


JUGENDJAHRE. 


Gravelot eingeführt, mit diefem arbeitete, dann aber in die wohlbekannte Zeichen- 
klalTe in St. Martin’s Lanc aufgenommen wurde, und fchliefslich in das Atelier des 
derzeit als gröfsten Gefchichtsmaler Englands gefchätzten Frank Hayman ein- 
trat, welch letzterer in fpätercr Zeit gleich feinem Schüler als eins der urfprüng- 
lichen Mitglieder der Königlichen Akademie angehörte. Hayman, ein Gefährte 
Hogarth’s, bildete in künfllerifcher Hinficht die Verbindung zwifchcn Gains- 



l’ortrail des Kilfters Orpin. Nationalgalerie in London. 


borough und der älteren cnglifchen Schule. Nach Abfolvirung einer folchcn 
kümmerlichen Lehrzeit ctablirte fich Gainsborough auf eigene Kauft als Portrait- 
und Landfchaftsmaler in Hatton Gardens zu London. Unähnlich feinem Meiftcr 
Hayman und feinem Vorgänger Hogarth, mifstrautc er feiner Kraft zu fehr, 
um fich an die fchwierige Aufgabe hoher Kunft zu wagen , und zog es vor, 
genügfam in befcheidencn, wenn auch mehr lohnenden Hahnen zu wandeln. 
Trotzdem fah er fich in feinen mäfsigen Erwartungen getäufcht. wefshalb er 
nach vierjährigem Aufenthalt in London, feinen Geburtsort wieder auffuchte, 
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mit der allerdings nicht tröftlichen Ausficht, für die Folgezeit auf die befcheidene 
Rolle eines Malers in einer kleinen Provinzialftadt angewiefen zu fein. 

Gainsborough wird uns in jenen Jugendjahren befchrieben als ein junger 
Mann von elegantem Wuchs, befcheidenem Betragen, intelligenter Rede, kurz 
als ein Adonis und Talent in einer Perfon. Diefe Lobpreifung ift allerdings fo 
fehr der Art der älteren Künftlerbiographen entfprechend , dafs man füglich 
darüber hinweg gehen könnte, gewönne fie nicht durch ein befonderes Ereignifs 
an Wahrfcheinlichkeit. Es wird nämlich erzählt, Gainsborough habe einft auf 
einem Spaziergänge eine Baumgruppe mit darunter ruhenden Schafen fkizzirt, 
als eine junge Dame, Mifs Margaret Burr, zufällig hinzukam und mit in die Studie 
aufgenommen wurde. Sie zählte erft fechzehn Jahre, befafs aber aufser ihren 
eignen Vorzügen noch ein kleines Einkommen von 200 Pfund Sterling jährlich. 
Es hiefs, fie fei die natürliche Tochter eines exilirten Prinzen. Die Begegnung 
war entfeheidend für beide; Mifs Burr ward bald zur Mrs. Gainsborough. Nach 
ihrem Portrait zu fchliefsen, mufs fie eine angenehme Erfcheinung gewefen fein, 
und auch die ihrer Ehe mit dem Künftlcr entfproffenen Töchter wurden ihrer 
Schönheit wegen bewundert. Bei Gainsborough und feiner jungen Gattin ging in 
der That das Dichterwort von der •Liebesfcligkcit in einer Hütte« in Erfüllung. 
Sie mietheten in Ipswich ein kleines Mäuschen für die geringe Rente von fechs 
Pfund Sterling jährlich. Die Dame wurde eine tüchtige Hausfrau und ihrem Manne 
eine liebenswürdige Gefährtin; überdem verfchaffte fie diefem, der noch am Be- 
ginn feiner Laufbahn ftand, eine Unabhängigkeit, die jegliche Sorge ausfchlofs. 

Bis zum Jahre 1758 wohnte Gainsborough in Ipswich, dann aber fiedelte 
, er in der Hoffnung auf einen gröfseren Wirkungskreis nach Bath über, einen 
damals befonders beliebten Modekurort im Werten Englands. Er hatte richtig 
gerechnet. Als er fein cinunddreifsigftes Lebensjahr erreichte, war fein Ruhm 
feft begründet und fein Glück gefiebert; er war ein beliebter Portraitmalcr ge- 
worden, deffen zahlreiche Portraits gut bezahlt wurden, wie am berten die 
Nachricht beweift, dafs er ein behagliches Leben führte und feine Freunde gaft- 
lich bewirthete. 

Von Bath aus verbreitete fich fein Ruf bald nach London, fo dafs wir ihn 
bei Gründung der K. Akademie i. J. 1768 unter den fechsunddrcifsig urfprüng- 
lich berufenen Mitgliedern derfelben finden. 

Die Verfendung von Gemälden aus dem Werten Englands nach London 
war aber in jener Zeit keineswegs ein leichtes und gefahrlofes Unternehmen. 
Glücklicherweife zählte Gainsborough zu feiner Bekanntfchaft einen Spediteur, 
Wiltfhirc mit Namen, der den Künrtler und feine Werke fchätzte und auf den 
er fich verladen konnte. Von dem Vcrhältnifs, in dem Beide zu einander rtan- 
den, giebt folgende Anekdote ein fchönes Zeugnifs. Als einft Gainsborough den 
Wunfch geäufsert hatte, ein fchönes Pferd aus Wiltfhire's Befitz malen und in 
eins feiner lhlder aufnehmen zu dürfen, liefs diefer das Thier gefattelt und ge- 
zäumt dem Maler zum Gefchenke zuführen. Gainsborough aber war nicht ge- 
wohnt, fich in Freigebigkeit übertreffen zu laden; er malte Wiltfhire’s Gefpann 
und Wagen mitfammt dem Eigenthümer und deffen Familie dazu und über- 
reichte das hübfeh gerahmte Bild dem Freunde als Gegengabe. Derartige gegen- 
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feitige Freundlichkeiten betanden viele Jahre hindurch. Vom Jahre 1769, dem 
Zeitpunkt an, wo Gainsborough anfing in der Königlichen Akademie auszu- 
ftelleti, bis zu feinem Wegzuge von Batli im Jahre 1774, hatte Wiltfhire des 
Akademikers Bilder nach und von London zu fpediren. Grofse Vorficht war 
dabei erforderlich, dennoch verweigerte der Kaufmann jegliche Rechnung, indem 
er jedesmal erwiderte: »Nein, nein, ich bewundere die Malerkunt zu fehr, als 
dafs ich mich für meine ihr etwa geleiteten Diente bezahlen lalTcn könnte.« # 
Unter diefer anfeheinenden Grofsmuth verdeckte der gute Mann allerdings ein 
nicht geringes Theil Schlauheit; baares Geld lehnte er ab, willigte aber antatt 
deffen gern in die Annahme von Bildern. Nicht weniger als fechs Gemälde Gains- 
borough’s kamen fo allmälig in feinen Bcfitz, fo dafs er fchliefslich mehr empfing 
als feine Forderung betragen haben würde. Diefc kotbaren Gefchenkc ver- 
blieben in der Familie bis zu dem im Jahre 1867 erfolgenden Tode von Wiltfhire's 
Enkel. Im folgenden Jahre kam die Sammlung zum Verkauf, wobei das »Portrait 
Orpin’s, des Küters von Bradford bei Bath« um den Preis von 6500 Mark für die 
Nationalgalerie erworben wurde. Der alte Mann it an einem Fcnter fitzend, 
mit gegen das Licht gewendeten Angcficht dargctcllt; feine Hände ruhen auf 
einer grofsen Folio-Bibel, die auf einem Lefcpult aufgefchlagen vor ihm liegt. 
Nicht häufig betonte Gainsborough wie hier in dem Nebenfächlichen den Cha- 
rakter eines ihm Sitzenden und die Gefchichte feines Lebens noch befonders 
nachdrucksvoll ; feine nreit in der gewöhnlichen lokalen Umgebung verbleiben- 
den Portraits tragen feiten irgend welche Abfichtlichkeit zur Schau, Getalten 
und Köpfe heben lieh meit von einem fchattigen Baum-Hintergrund oder von 
einer einfachen dunklen Tönung ab. Bei diefem Bilde des Küters einer Provin- 
zialkirche befand fich der Maler völlig zu Haufe und in feinem Behagen; die 
Schilderung fchlichter Leute pafstc am beten für den fchlichten Mann. So 
liefert gerade dies Werk ein treffliches Bcifpiel für die Weife Gainsborough’s. 
Die Zeichnung it ficher, die Technik forgfältig und folidc, die Schatten find von 
zartem Grau, die Farbengebung, obgleich von angenehmer Wärme, geht doch 
nicht über die Grenzen einer gewiffen Nüchternheit hinaus. Das Bild enttarn! noch 
in Bath. Der Aufenthalt in diefer Stadt trug dem Küntler die wohlverdienten 
Früchte; fein Honorar, anfangs nur 100 bis 160 Mark für eine Figur in halber 
Gröfse, teigertc fich auf achthundert, ja felbt bis 2000 Mark für die Lebensgröfse. 

Im Jahre 1774 überficdelte Gainsborough nach London. Hier bezog er ein 
in Pall Mall gelegenes, für den Herzog von Schömberg erbautes Haus. Da aber 
das Quartier grofs und die Nebenausgaben eines Haustandes in London bedeu- 
tend waren, während fein küntlcrifcher Erfolg ert von der Zukunft erhofft 
wurde, fo begnügte fich der Maler wohlweislich mit dem dritten Theile der 
Wohnung, für den er den nicht unerheblichen Miethsbetrag von 6000 Mark 
jährlich zahlte. So hatte er denn fein Zelt inmitten der vornehmen Welt auf- 
gefchlagcn. Bald erhielt er als Anwartfchaft auf ferneres Glück den Auftrag 
König Georgs III, die Königin und die drei Prinzeffinnen zu malen. Die 
grofse Lebenswahrheit und Naturtreue feiner Bildniffe vermehrte denn auch bald 
die Zahl feiner Gönner. Von anderer Seite freilich warf man ihm vor, dafs feine 
Ausführung roh und nachläffig fei, und dafs, antatt den Stil van Dyck’s, dem 
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er nachflrebte, zu treffen, er fich eine Schraffirung von zerriffenen Linien geftattc, 
auf die er eine Decke von nicht immer durchfichtigen und reinen Farben lege. 
Dicfc tadclnswerthe Technik entfchuldigt Reynolds mit den oft angeführten 
Worten: »all diefes wunderliche Gekratze und diefe Striche, die bei genauer 
Prüfung fich in den Gainsborough’fchen Bildern fo fehr bemerkbar machen und 
fclbfl erfahrenen Malern mehr durch Zufall denn durch Abficht bewirkt erfcheinen, 
— diefes Chaos, diefes fonderbare formlofe Aeufsere — gewinnt in einer ge- 
wifien Entfernung, wie durch Zauber, Form und Geftalt, fo dafs wir nicht 
umhin können, den vollftandigen Erfolg emfigen Schaffens, bei fcheinbar durch 
Zufall oder haftiger Uebereilung vernachlaffigter Arbeit anzuerkennen.« Nur in 
den beften Bildern ifl Gainsborough frei von diefer eigenartigen Manier, während 
die fchlcchtcren eher für das Werk eines halbgebildeten Handwerkers, etwa eines 
Mannes gelten könnten, welcher, der Untcrweifung entbehrend, fich, fo gut er 
konnte, zu helfen fuchte. Kein Maler ifl fo wenig gleichmäfsig wie er. Aus- 
gezeichnet find die Bildniffe der drei Prinzeffinncn , heute im Befitz der Kö- 
nigin. Derartige Portraits beweifen, mit welch’ hohem Verftändnifs und feinem 
Sinn der Maler Charaktere zu deuten wufstc, und wie zart feine Pinfelfuhrung 
fein konnte, wo es ihm der Mühe werth fchien. Gleichwohl ifl nicht zu verkennen, 
dafs, wie die in der Nationalgalerie, dem South Kenfington Mufeum, der National- 
portraitgalerie, der Königlichen Akademie und den verfchicdenen nationalen und 
internationalen Ausfüllungen vorgefuhrten Bildniffe beweifen, Gainsborough dem 
Reynolds an fliefsender glänzender Farbengebung nachficht; der eine fuchte 
feine Vorbilder unter den Malern der Niederlande, der andere (teilte fich Tizian 
als den Fürflcn der Portraitmalcr vor Augen. Gainsborough liebte ein Farben- 
impaflo, welches fich mit nicht durchfichtigem Schmelz vergleichen läfst, Reynolds 
hingegen liefs feine Pigmente wie Edclfteine funkeln, die Licht und Farbe in fich 
aufnehmen und widerftrahlen. 

Zur Zeit der höchflen Blulhe Gainsborough’s war die Portraitmalerei in Eng- 
land in befonderem Schwünge. In der Gefchichte der Malerei gehört die letzte 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts vorzugsweife dem Bildnifs, — alle Nationen, 
insbefondere England, haben dergleichen wiederkehrende Zeitabfchnitte gehabt, 
deren wcfcntlichc Charakteriflik darin beruht, dafs ein Strahlenkranz berühmter 
Männer exiflirte, die es wohl verdienten, auch in ihrem Bilde auf die Nachwelt 
überzugehen. Keine frühere Aera konnte fich befferer und edler gefinnter Männer 
oder Frauen von gewinnenderer Anmuth und Schönheit rühmen als gerade die 
Epoche, welche Gainsborough, Reynolds und Romney bcherrfchten ; andererfeits 
wird verfichert, dafs diefe Lieblinge des Glücks und der Mode die Stadt in drei 
flreitende Fraktionen gethcilt hätten. Man hat behauptet, dafs Fehden zwifchen 
glcichflrebendcn Künfllern häufiger und tödtlicher feien als Conflictc in andern 
Berufsklaffen der Gefellfchaft. In der That waren Romney und Reynolds Neben- 
buhler, Gainsborough und Reynolds dagegen Freunde, von denen freilich jeder 
wieder feine befonderen Parteigänger hatte. Der Akademiker Lcslie war ein 
folcher Gainsborough’s; er fagt von ihm, dafs die Kunfl diefes die Natur über 
alles liebenden Meifters einen Reiz befitze, der fogar den Schöpfungen Reynolds’ 
mangele — ein Naturgefühl, das ihn auf gleiche Stufe mit dem Dichter Burns 
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erhebe. Und Allan Cunnigham fchreibt in ähnlicher Stimmung; »die Kinder 
Sir Jofhua’s find in der That herrliche Schöpfungen, frei, ungekünftelt und lieblich«, 
jedoch fcheinen fie alle auf Sammetfchöfsen auferzogen und mit filbernen Löffeln 
gefüttert zu fein. Die Kinder Gainsborough’s umweht eine bäuerifche Anmuth, 
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eine ungezügelte Wildheit, in welcher fich das Landleben mit feiner Rücksichts- 
lofigkeit gegen die Eleganz der üufscrcn Erfcheinung ausfpricht. Sie find die 
Spröfslinge der Natur, die feffellos wie das Wild im Walde fich tummeln. 

Es fchien uns angezeigt, Obiges über die vielfach neben einander geftellten Ver- 
dienfte der beiden Strebensgenoflen voranzufchickcn, ehe wir auf Gainsborough’s 
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Arbeiten im Einzelnen ringelten. Es gefchieht dies fah ausnahmslos auf Grund 
autoptifcher Studien vor den Bildern. 

Die Bewunderung für Gainsborough ill innerhalb der letzten fünfundzwanzig 
Jahre durch aufeinanderfolgende Ausheilungen bei dem Publikum wach gehalten 
worden. In den Kunhfchätzen der Manchefler- Ausheilung des Jahres 1857 war 
er durch 21 Werke repräfentirt, die ihn in gleiche Linie mit Reynolds hellten und, 
wenn auch verfchieden von van Dyk, doch diefem nicht untergeordnet crfcheinen 
liefsen. Das dazumal in geradem Gegenfatz zu Reynolds ausgehellte Bildnifs der 
»Mrs. Graham« bleibt der Stolz der Nationalgalcrie Edinburgs. Einen tiefen Ein- 
druck machte auch der »Blaue Knabe.« Zwei Bilder exihiren unter dcrfelben Be- 
nennung, und jedes macht den Anfpruch auf Originalität; das eine wird als der 
»Grüne Blaue Knabe«, das andere als der »Blaffe Blaue Knabe« bezeichnet; letzte- 
res gehört der Marquife von Wehminher und ih das am rneihen bekannte. Diefe 
Bilderdubletten follcn ihren Urfprung einem in Uebereilung ausgcfprochcnen Lehr- 
fatze Reynolds’ verdanken, der behauptet, dafs die Hauptfigur einer Kompofition 
niemals blau oder in kühler Karbe gehalten fein dürfe. Gainsborough hat in der 
That die Schwierigkeit dadurch vermieden , dafs er das Blau fo glänzend wie 
Saphir machte; die Farbe hört auf kühl zu fein, weil in ihrer Tiefe verborgenes 
Feuer liegt; in der blauen Maffc find weifsc Tupfen verhreut, welche faktifch nicht 
weifs, fondern warm find. Das Geficht leuchtet in goldigen I'leifchtönen, und die 
das Ganze umgebende Landfchaft zeigt in reicher Fülle die braunen Töne des 
Herbhes. — Im Jahre 1877 erfchien in der K. Akademie zu London unter den 
Werken verhorbencr Meihcr der britifchcn Schule das hochgepricfenc Portrait 
von Paul Cobb Methucn, ein Bild, das nach denfelben Grundfätzcn wie der »Blaue 
Knabe« colorirt ih. Uebrigcns läfst fich nicht behaupten, dafs Gainsborough in 
diefem Streite unbedingt fiegte; das Blau bleibt fchliefslich doch fehr gcwaltfam. 
Die mehr in dilettantifcher als künftlerifcher Weife angewendete Farbe wurde in 
der That ein Fallhrick für den Meifler; lie verlieh dem Bilde einen prahlerifchen 
Glanz auf Koflen der Harmonie. 

Die Ausheilung in Leeds brachte Gainsborough abermals unter den günftighen 
Aufpicien. Unter feinen Gemälden befanden fich acht Landfchaften. Befonderer 
Beachtung werth erfchien das Portrait der »Herzogin von Cumberland«, eine fchon 
im Leben feiten fchöne Erfcheinung, deren Reize hier durch die Kunfl noch 
erhöht werden. 

Darauf folgten in den Jahren 18 66, 1867, 1868 zu South Kenfington drei 
Ausheilungen von »Nationalen Portraits«, die nicht weniger als 78 Bilder von 
Gainsborough’s Hand enthielten. Die Bildniflfe diefer in der Gefchichte des eng- 
lifchen Volks hervorragenden PerfÖnlichkeiten trugen dazu bei, dem Maler eine 
womöglich noch bedeutendere Stellung zu geben. Von diefen achtundfiebzig 
waren wenighens fünfundzwanzig Werke erhen Ranges. Unter der Menge zogen 
vornehmlich zwei Portraits die Aufmerksamkeit auf fich; nämlich dasjenige der 
Mrs. Gainsborough und das Benjamin l'ranklin’s. Gainsborough hellt fein liebes 
Weibchen reizend dar. Klarheit und Verband leuchten aus den fanften und 
ruhig beobachtenden Augen; die Farbengebung ih rein, das ganze Werk athmet 
natürliche Kraft, Gefundhcit und Wärme. Und dennoch ih dem Künhler ein 
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Fehler untergelaufen. Die Nafe ift geradezu verzeichnet, wie denn überhaupt 
die mangelhafte Durchführung der Zeichnung die Gleichgültigkeit Gainsborough’s 
gegen das Detail offenbart. Dies merkwürdige Portrait ifl zugleich ein Moment 
für die Biographie des Meifters. Kopf und Gefleht bekunden eine gute und 
kluge Frau, welcher der Maler ungemein viel von dem Frieden und Glücke feines 
Lebens zu danken hatte, eine Gattin, die ihrem Manne ein behagliches Heim 
bereitete, wahrend Reynolds rafflos neue Anregungen in der Gefellfchaft fuchte. 
Das andere charakteriftifche Portrait, das des amcrikanifchen Patrioten B. Franklin, 
iff glcichermafsen bemerkenswerth in Bezug auf Technik und Charakteriftik. Es 
war diefen Zeiten befonders günftig, dafs bedeutende Köpfe mit geiftvollcn Ge- 
fichtszügcn, die Träger der Staatskunft und Humanität, der Wiffenfchaft und 
Kunft keinen Anftand nahmen, das Atelier eines angefehenen Künftlers zu bc- 
fuchen. In der That war es nichts Ungewöhnliches, dafs hochberühmte Per- 
fönlichkeiten, deren Angeficht fo zu fagen öffentliches Gemeingut geworden war, 
von Werkffatt zu Werkftatt gingen, und fo find die Männer des Zeitalters durch 
einen gewiffenhaft zufammengebrachten und gefammelten Commentar über 
die Art ihres Erfcheinens und Wandels in Flcifch und Blut unter ihren Zeitge- 
noffen der Nachwelt überliefert worden. So find viele öffentliche Charaktere 
von Reynolds wie auch von Gainsborough auf die Leinwand übertragen. Letz- 
terem fiel der edle Kopf Franklin’s, des erffen Präfidenten der amerikanifchen 
Republik, als Aufgabe für feine Kunft zu. Das Bild fcheint ihm mehr Mühe als 
gewöhnlich gemacht zu haben; ftellcnweife iff freilich auch hier die Technik 
fkizzenhaft und fehwach zu nennen, wie ihm denn namentlich bei unbedeuten- 
deren Gegcnftiinden immer wieder vorgeworfen wurde, dafs feine groben Pinfel- 
ftriche nichts anderes als abfichtslofes zufälliges Gekratze und Gekritzel gewefen. 
In feiner fchlimmften Zeit pflegt Gainsborough in dem Kopfe eines ihm Sitzen- 
den herumzufuchteln, wie etwa ein Zeichner unter den Steinen und Pflanzen 
des Vorgrundes einer Landfchaftsfkizze. In der That beeinträchtigte feine Leich- 
tigkeit im Landfchaftsmalen ohne Zweifel feine Portraitmalerei, fo dafs ein alter 
Mann und ein morfcher Baumftumpf ein und diefelbe malerifche Behandlung er- 
fuhren. Es iff, als ob Gainsborough fich einem ihm nicht behagenden Gegcn- 
flande gegenüber völlig entmuthigt fühlte; ja es gewinnt mitunter den Anfchein, 
als ob er anftatt das möglichft Befle aus dem unerquicklichen Vorwurf zu 
machen, vielmehr feine Befriedigung darin fuchte, den letzten Funken von Intelli- 
genz daraus zu vertilgen, fo dafs die matten Gefichtszüge zur ausdruckslofen 
Maske wurden. Nicht wenige der in den letzten Jahren in der Königlichen Aka- 
demie ausgeftellten Köpfe find Beweis hierfür. Doch verftand er das »Erhöhen« 
ebenfogut wie das »Erniedrigen«, und bei wichtigen Anläffcn, wenn Männer wie 
Franklin, Garrick, Siddons, R. B. Sheridan und andere an feine Staffelei traten, 
entfprach das Werk vollftändig dem Gegcnftande. Nicht nur die äufserliche 
Form, fondern auch der fie belebende Geift und jene zarte Schönheit, welche 
ein weniger gewandter und delikater Pinfel nicht erfafst haben würde, fpiegelt 
fich dann in ihnen wieder. 

Unter den »hiftorifchcn Portraits« in South Kcnfington fand fich auch die 
»Herzogin von Cleveland«, eines der lieblichften Bilder in England und vielleicht 
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überhaupt. Es wird mitunter behauptet, dafs bei dem Publikum im Grofsen und 
Ganzen als erfte Bedingung gelte, dafs das Portrait dem Original gleichen müfle, 
während die Künfller weniger die Aehnlichkeit als die Kunft im Auge haben. In 
der »Herzogin von Cleveland* find in der That diefe widerflrcitenden Anfprüche 
ausgeglichen. Gainsborough gewann von Anfang an die Gunft des Publikums durch 
feine getreuliche Uebertragung des lebenden Originals. In derfelbcn Sammlung 
ift noch die »Gräfin von Lincoln« und die »Gräfin von I.igonicr« wegen der un- 
übertrefflichen Anmuth in Form und Stil zu erwähnen. Die Umfchau über 
diefe umfängliche Sammlung beweift wiederholt, dafs Gainsborough wie Rey- 
nolds das Berte ihres geiftigen Vermögens auch für die geirtigen Gröfscn unter den 
von ihnen Porträtirtcn aufzufparen liebten. Den gottbegnadeten Staatsmann 
William Pitt flehte er dar als einen Mann von kalter Berechnung, deffen Ge- 
fichtszüge feiten leidcnfchaftlich erregt waren. Der ganz anders geartete Dichter 
Goldfmith kehrt fein Innerrtes in naivftcr Weife heraus. 

Garrick foll den Maler dadurch in Verlegenheit gebracht haben, dafs er im 
Verlauf der Sitzung feine Mienen feltfam verzog; nichtsdeftoweniger exiftiren 
drei Bildniffe diefes Schau fpielers. Allerdings war Gainsborough Dramatiker ge- 
nug, um feine Manier den verfchiedenen Charakteren der ihm Sitzenden anzu- 
paffen. Obgleich ein Provinziale aus fehr einfacher Familie, zeigte er fich doch, 
wenn der Gegcnftand dazu angethan war, völlig vertraut mit den Liebhabereien 
der vornehmen Welt. So ift das Arrangement in dem Bilde der »Herzogin von 
Beaufort« geradezu glänzend. Wie gewöhnlich Maler für die Darftellung des 
einen Gefchlechts mehr begabt find wie für die des andern, fo auch Gainsborough. 
Seine männlichen Portraits ermangeln der Mannheit, rtreifen fogar mitunter ans 
Weibliche. Wenn aber eine weibliche lvrfcheinung ihn befonders anfprach, wie 
es z. B. bei den Portraits der »Gräfin v. Buckingham«, »Mifs Linfcy« und »Mifs 
Rieh« der Fall war, fo liegt ein Hauch feltcner Anmuth und Schönheit auf dem 
Bilde. Als Beifpiel eines durch vorgefchrittcnes Alter gefertigten weiblichen Charak- 
ters möge das Portrait der berühmten Lady Wortley Montaguc angeführt werden. 

Die Nationalgalerie befitzt von Gainsborough elf Werke, theils Bildniffe 
theils Landfchaftcn. In »Mufidora ihre Füfse badend« verflicht der Künfller, 
von dem gewohnten Pfade abweichend, ein poetifchcs Thema, ftöfst aber in 
der Darftellung einer Figur in Lcbengröfsc auf Schwierigkeiten. In gleicher 
Weife überfchätzt er feine Kraft bei dem Entwurf einer Familiengruppe des 
Mr. Baillie, der von feiner Frau und vier Kindern umgeben ift. Die Linien 
find fteif, unfymmetrifch und die Marten fchlccht arrangirt. Das Portrait der 
Mrs. Siddons in der Nationalgaleric ift kreidig in der Gewandung, wachsartig im 
Flcifch, und die blauen Töne find ziemlich roh — alles Fehler, die dem Künfller 
überhaupt eigen find. Sclbftverftändlich hat das Werk nicht die Pocfie und 
Innigkeit des von Reynolds gemalten Bildes der Mrs. Siddons als tragifche Mufe. 

In den acht aufeinander folgenden mit dem Jahre 1870 beginnenden Aus- 
füllungen »Alter Meifter« und »Verftorbcner britifchcr Maler« in der Königl. 
Akademie, überrafchte Gainsborough mit nicht weniger als 82 Werken durch die 
Furchtbarkeit feines Pinfels und die Verfatilität feiner heitern und gefälligen 
Kunft. In der erften Ausftellung war er mit zehn charakteriftifchen Stücken ver- 
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treten, darunter die anmuthvollc und vornehme Geftalt der »Mrs. Beaufoy«. 
Abermals forderte der »Blaue Knabe« die öffentliche Kritik heraus, indefs be- 
hauptete diefes Verfuchsbild nur nnihfam den vor 13 Jahren in Manchefter 
errungenen Erfolg. Die Ausftellung des nächften Jahres enthielt acht Stücke, unter 
denen das Bildnifs eines Neffen Gainsborough’s »Ed. R. Gardiner« fich durch 
feine feelenvoll blickenden Augen, durch feine Pinfelfiihrung und fliefsendes 
Impafto auszeichnete. 1872 kamen sieben neue Arbeiten zur Ausftellung, darunter 
befonders lobenswerth »Lady Boully«, »Herzogin von Montague« und das lieb- 
liche Portraitbild der »Mifs Linfcy«. Die acht Gainsborough’fchen Stucke der 
Ausftellung von 1873 waren in der gewohnten Manier des Malers und daher 
weniger bedeutend; das befte war das Bild der »Mifs Linfey«, einer Schwerter der 
obengenannten, die aus Liebe zu dem mittcllofcn R. B. Sheridan eine Grafen- 
krone verfchmäht hatte. Die Dame fitzt im Grünen auf einer von Bäumen um- 
gebenen Grasbank. Noch zwei andere Bilder Gainsborough’s derfelben Dame find 
bekannt. Auf dem einen erfcheint fie und ihr Bruder als Kinder in halber Gröfse, 
auf dem andern ift fie lebensgrofs in landfchaftlicher Umgebung dargeftellt. Zu 
Nutz und Frommen unferer heutigen Maler fei auf die Kunft des Zurückfchicbens 
oder Vorrückens der Köpfe und Figuren durch Bäume und Felder, Hügel und 
fchattiges Gewölk, ausdrücklich hingewiefen. Nicht nur Gainsborough und Rey- 
nolds, fondern auch Tizian und andere alte Meifter pflegten diefen Kunftgrifl" fich 
zu Nutze zu machen. Der Vortheil befteht darin, dafs die landfchaftliche Sce- 
ncric die Möglichkeit des Eindringens von vollem Licht gewährt; das Gcficht 
wird durch die Tageshelle beleuchtet, und dergeftalt das Auge des Befchauers, 
ftatt in den vier dunkeln Rahmenecken eingepfercht und eingeengt zu fein, 
hinausgeführt in den freien Raum; ferner empfangt auch der Sitzende feinen 
Antheil an der Schönheit der Natur. Man mufs geftehen, dafs es nur der Natur 
der Dinge entfprach, wenn die Landfchaftsmalerei, eine in England hochgefeierte 
Kunft, mit der Portraitmalerei vereinigt wurde. 

Den Winter 1874 widmete die Königl. Akademie ausfchlicfslich dem I.and- 
fchaftsmaler Edwin Landfeer. In der Ausftellung von 1875 nahm die durch I logarth, 
Reynolds und Gainsborough repräfentirtc britifchc Schule einen hervorragenden 
Platz ein. Der letztere war durch zehn Stücke vertreten, unter diefen befonders 
hervorleuchtend: »Mrs. Carr« und »Mary, Herzogin von Montague«, eine alte 
Dame von fteifer ftattlicher Haltung. In demfelben Jahre wurden »die beiden 
Schwertern« — Lady Day und die Baroncffe von Noaillcs — ein Werk von vor- 
züglicher Befchaffenheit ausgcftellt, welches vor Kurzem für den faft unerhörten 
Preis von 126,000 Mark verkauft worden ift. 

Nicht weniger als 19 Gainsborough’ fche Werke kamen im Jahre 1874 zur 
Ausftellung. Warme Bewunderung erregten die vier im Befitze der Königin 
befindliche Portraits der Königin Charlotte und ihrer drei Töchter, Bilder, 
welche Gainsborough von feinen beften Seiten zeigten, von leichter fkizzen- 
hafter Behandlung und leuchtender Farbe. Die achte Ausftellung im Winter 
1877 brachte wieder 19 Gainsborough’fche Bilder, die um fo belehrender waren, 
als alle Manieren des Malers darunter auftraten. Um auch die Kehrfeite der 
Medaille zu zeigen, feien nach dem vielen Lobe die fchlimmftcn unter diefen 
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Werken lievorgehoben: da war zunächft das fchmutzige und nachläffig gearbeitete 
Portrait des »Johann Chriftian P'ifher«, dann das kalte und kreidichte Bild des 
»Erften Marquis v. Donegall« , desgleichen dasjenige des «Fünften Herzogs 
v. Hamilton«, abfcheulich in der Farbe, namentlich in dem grcllrothen Rock, 
ferner dasBildnifs des »Vierten Grafen Darnley«, das in matter wie ausgewafchener 
Farbe auf Leinwand gemalt ift. Die Fleifchtöne fehen wie Schminke aus, dem 
Bilde fehlt überhaupt jedes geiftige Leben. Und wieder fah man ähnliche 
Experimente mit der Farbe wie im blauen Knaben: So zunächft in dem Bildnifs 
der »Anna, Marquife von Donegall«, nur dafs hier die Härte des Blau durch 
weifse Spitzen gedämpft wird. Ebcnfo fpaziert in einer grofsen Familiengruppc 
die unvermeidliche »Dame im blauen Gewände«, begleitet von einem Herrn in 
braunem Rock und Hofen und rother goldgeftickter Werte. Und endlich gehört 
hierher das vortreffliche Portrait des »Paul Cobb Mcthuen«; auch hier wieder 
ift, der allgemeinen Regel entgegen, die Grundfarbe ein Blau von metallifchem 
Glanz. Die Technik ift bewunderungswürdig, das Bild vollkommen gut erhalten, 
gleichwohl fiegt hier Manier über die Methode. 

Die grofsc Anzahl der eben durchgegangenen Bilder hinterläfst den Ein- 
druck, dafs Gainsborough’s fchwache Seite die Farbe war. Ihm wurde Blau 
zum Vcrhängnifs; wie dem Garofalo feine Lieblingscarnation, drängte es fich 
ihm im rechten und Unrechten Moment auf; wie der Stein der Weifen dem 
Alchymiften ift es dem Künftler ein Problem, nach deffen I.öfung er ftrebte, 
obgleich er im Ganzen viel weniger Farbenproblcmen nachging als gar mancher 
feiner Zeitgenoffen. Der Reiz feiner Bilder beftcht lediglich darin, dafs fic 
einfach und ehrlich, ohne Sophiftcrei gemalt find. Er that fein möglichftes, 
aber feine Hülfsmittel wie feine Farbenfcala waren befchränkt, die fog. reiche 
Palette lag aufserhalb der Grenzen feiner Begabung; weder hatte er durch 
Reifen die grofsen Meifter der Vergangenheit ftudiren können noch auch Atclicr- 
traditionen uberkommen. Darf man nun auch nicht direct behaupten, dafs 
Gainsborough »farbenblind« gewefen, obfehon Bilder, wie das Portrait »David 
Middleton’s« , zu folchem Schlufs verleiten könnten, fo laffen fich doch gewifle 
Abnormitäten feines Auges nicht wegleugnen. Der bekannte Augenarzt Dr. Lieb- 
reich in London glaubt in den Gemälden von Turner und Mulready, Zeichen 
einer beftimmten Erkrankung des Sehvermögens entdeckt zu haben, die dann 
mit vorrückendem Alter wuchfen; für Gainsborough’s Colorit aber findet fich 
bisher keine phyfiologifche Erklärung. Nur fcheint foviel fichcr, dafs er mit 
peinlicher Genauigkeit malte, was er fah, und natürlich dasjenige, was er nicht 
fah, auch nicht malen konnte. Im letzten Grunde wird man gar viele colo- 
riftifchc Fägenthümlichkeiten der Künftler auf die phyfiologifche Befchaffenheit 
ihres Auges zurückführen müffen. 

Unferc flüchtige Skizze von Gainsborough’s Verhältnifs zu der Natur, feinen 
Zeitgenoflen und Mitftrebendcn möge in der Schilderung feines Aeufseren, wie 
die Hand des Künftlers es felbft entwarf, ihren Abfchlufs finden. Für feine 
Landsleute war fein Gefleht ebenfo anheimelnd wie feine Gemälde; frifch und 
röthlich angehaucht wie die Wangen feiner Portraits war fein Ausfehn, gleich- 
wohl ging ein Zug tiefer Empfindung durch die edel gearteten Gefichtszüge, 
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welche feinem Kopf etwas Ungewöhnliches gaben. Die Nafe war fein gebogen, 
die Lippen hatten jenen Schwang, der unabhängigen und aufrichtigen Charakteren 
eigen ift, der Blick feines Auges war voll Feuer und feelenvoller Tiefe. Die 
Bildniffe Gainsborough’s und feiner Frau könnten als Mufterbeifpiele für die 
Verkörperung eines friedlichen Dafeins gelten, das von Rechtfchaffenheit geleitet 
und von gefundem Sinn behütet wird; feiten wohl hat es ein Ehepaar gegeben, 
das fo wie diefes für einander gefchaffen war. — 

Ein merkwürdiger Zwifchcnfall in der pofthumen Gefchichte Gainsborough’s 
ereignete fich im März 1876 beim Verkaufe der dem verdorbenen Mr. Wynn 
Ellis gehörenden Sammlung »moderner Gemälde«. Es handelte fich um das 
Portrait der Herzogin von Devonlhire, in weifsem Gewände mit blaufeidenem 
Unterkleide, in Schärpe und grofsem fchwarzen Fedcrhutc. 

Georgiana, Herzogin von Devonlhire, ift wohl mit Marie Antoinette verglichen 
worden; fchwerlich hatte diefe eine luftigere oder mehr gefügigere Holhaltung. 
Walpole fchreibt, dafs fie, ohne gerade fchön zu fein, alle ihre Nebenbuhlerinnen 
in den Schatten ftellte; »ihre Jugend, Geftalt, herzliche Gutmüthigkeit, Intelligenz, 
grofse Sittfamkeit und Liebenswürdigkeit machten fic zu einem Phänomen.« Diefe 
Schiedsrichterin der Mode wurde von den beiden rivalifirenden Portraitmalern — 
Gainsborough und Reynolds — in Befchlag genommen, und wechfelweife erhielt 
bald der eine bald der andere den Vorzug. Von Gainsborough’s Hand exiftirt 
eine ganze Reihe von Bildniffen nach ihr. So ift z. B. eine köftliche Skizze be- 
kannt; die Spencer Sammlung enthält ein liebenswürdiges Portrait in Oel der Lady 
als Kind und ein anderes, das die Herzogin in jugendlichem Alter darftellt, eine 
graziöfe Geftalt, zweifellos echt, obfehon es dem zum Verkauf ausgeftellten nicht 
ähnlich ift. Die Echtheit des Ellis’fchen Bildes wurde überhaupt von einigen 
Seiten in Zweifel gezogen; durch Verputzen und Uebcrmalen hatten mehrere 
Stellen deffelben fchwer gelitten. Ferner ift die Herkunft des Bildes keineswegs 
Vertrauen erweckend. Es foll in einem armfeligen Laden aufgefunden und erft 
nach allerlei Irrfahrten in die Hände von Wynn Ellis gekommen fein. Bei diefer 
Vorgcfchichtc fah man ziemlich begierig der Verfteigerung entgegen, deren 
völlig unerwartetes Refultat um fo mehr Erftauncn hervorrief. Die Senfation 
erregende Scene im Verfteigerungslokal wird von dcrTimes in folgenden Worten 
befchriebcn: 

Das Angebot begann mit taufend Guineen und wurde von Mr. Agnew durch 
ein Gebot von 3000 Guineen erwidert; inmitten athemlofer Stille entwickelte 
fich nun in rafcher Aufeinanderfolge das Kreuzfeuer der Angebote zuerft von 
1000 zu 1000 Guineen, nachher in Sätzen von je 500 Guineen fpringend, bis aber- 
mals ein 1000 Pfänder von Mr. Agnew abgefeuert wurde, der die Summe von 
7000 Guineen voll machte. Mit einer Ladung von jedesmal 500 Guineen ging 
das Gefecht munter vorwärts, bis endlich der Satz von 10,000 Guineen mit 
ftürmifchem Beifall begrüfst wurde. Darauf entftand eine Erholungspaufc unter 
den Kämpfenden, welche Mr. Agnew mit der Aufforderung ihn zu überbicten, 
durch das Gebot von 10,100 Guineen (202,000 Mark) unterbrach und dergeftalt 
die Schlacht in diefem aufserordentlichen Streite gewann. Die ganze Angelegen- 
heit verlief, wie Augenzeugen verfichern, unter der gröfsten Aufregung; die dicht 
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gedrängte Verfammlung geftikulirte lebhaft, klatfehte und rief Bravo. Nachdem 
die Erregung etwas nachgelaffen, erklärte der Auctionator, dafs dies Kaufgeld das 
höchftc fei, welches je in dem Verfteigerungslokale für ein Bild gezahlt werden. 

Der Käufer nutzte in ausgiebiger Weife feinen Gewinn. Das Bild wurde in 
der öffentlichen Galerie aufgeftellt und eine Subfcriptionslifte für den Verkauf 
einer Radirung eröffnet. Alles war eitel Sonnenfehein, als plötzlich das Gemälde 
vermifst wurde; die Leinwand war aus dem jetzt leer an der Wand hängenden 
Goldrahmen während der Nacht herausgefchnitten und entfernt worden. 

Die Beftürzung war allgemein, Telegramme, die von dem muthmafslichen 
Diebftahl berichteten, wurden nach den Hauptftädten Europa’s und nach Auftra- 
lien befördert. Doch ift das Bild nie wieder zum Vorfchein gekommen und das 
Myfterium feines Verfchwindens unaufgeklärt geblieben. Das Publikum bleibt 
zwifchen zw'ei Vermuthungen getheilt; die eine geht dahin, dafs das Bild wirklich 
geftohlen w'urde, während der andern zufolge daffelbe nur der öffentlichen Be- 
richtigung und zwar von dem Augenblick an entzogen w'äre, wo feine Authenticität 
fragwürdig geworden. Der Fall verdient als Merkwürdigkeit in der Gefchichte 
der Kunft verzeichnet zu werden. 

Gainsborough liebte gleich Reynolds Landfchaften mit einer dem Landleben 
entnommenen Staffage. Solcher Art find die Kompofitionen »Mädchen, Schweine 
fütternd«, »Bauernmädchen mit Hund und Krug«, »Bauernkinder«, »der Schäfer- 
knabe im Regenfchauer«, »die Hüttenthür«, »Schäferknaben mit ihren Hunden 
kämpfend«, und »der Förfter und fein Hund im Sturm«. — Ganz richtig ift von 
den beiden Redgrave bemerkt w'orden, dafs Gainsborough’s Kinder echt und 
w r ahr der Natur in ihrer Armuth und ihren Lumpen nachgefchrieben find, ohne 
irgend w r elchc idcaliftifchc Verklärung. Ebenfo w'ahr ift die Bemerkung, dafs 
diefe lautere Naturfchildcrung nichts gemein hat mit den »Paftoralfcenen« 
Watteau’s, Bouchcr’s und der falfchcn Moralität Greuze’s. Die Gainsborough’- 
fchen Kinder, unähnlich den gekünftelten Figuren diefer Maler, kommen ffifch 
von den duftigen Wiefen und Mooren ihrer Dörfer. »Ihre ungekämmten 
Locken, ihre blofscn Füfse und der zerlumpte Anzug verletzen uns nicht. Es 
ift die natürliche Unfchuld und Einfachheit, die uns entzückt und erfreut«. 
Allerdings ift diefes Lob zu ftark gefärbt, und mufs unparteiifches Urtheil zu- 
geben, dafs feine Kunft nicht feiten äufserft elementarifch, dafs das Schwierige 
und Komplicirto, als über des Malers Kräfte gehend, vermieden, und dafs die 
Ausführung zuweilen fahrläffig ift. Immerhin möge trotzdem die folgende, wenn 
fchon im Ganzen zu günflige Beurtheilung Gainsborough’s, von feiten Cunning- 
ham’s, hier eine Stelle finden: 

»Seine fchaffende Hand erfüllt uns mit der tiefften Sympathie, welche keines- 
wegs dadurch gefchmälert wird, dafs alle feine Werke echt englifches Gepräge 
tragen. Er gehört keiner Schule an, kein anderer Mcifter als die Natur hat nach- 
haltigen Einflufs auf ihn gehabt. Nicht wie Wilfon hat er feine Landfchaften in 
die Atmofpliäre Italien’s getaucht, noch wie Reynolds die Pofitionen feiner 
Portraits von den alten Meiftern erborgt. Keine Akademie richtete den echt 
englifchen unerfchrockenen Geift Gainsborough’s auf Gleichförmigkeit und Nach- 
ahmung ab«. 
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Wie wir gefehen, pflegte Gainsborough feine Zeit zwifchen Portrait- und 
Landfchaftsmalerei zu theilen, und ift es bekannt, dafs Sir Jofhua bei einem Keft- 
mahl der Königlichen Akademie einen Toaft auf »die Gefurrdheit Gainsborough’s, 
des gröfsten Landfchaftmalers der Gegenwart« ausbrachte; worauf ihm Wilfon 



mit der Entgegnung diente »Jawohl und des gröfsten Portraitmalcrs obendrein.« 
Gainsborough gewann feinen Unterhalt durch Portraits, wo hingegen ihm feine 
Landfchaften zum Darben verurtheilt haben würden. Bcnchy berichtet, dafs in 
Gainsborough’s Haufe in Pall von dem Vorfaale bis zum Atelier die Landfchaften 
zu langen Reihen geordnet flanden, und nur in feltenen Fällen Jemand, der fleh 
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malen zu laffen gekommen war, diefe im Vorbeigehen eines Blickes würdigte. 
Nach des Meifters Tode jedoch verfiel die gewöhnlich in Extremen fich be- 
wegende öffentliche Meinung auf die irrige Anficht, dafs er in der Landfchaft 
das Ilöchfte geleiftet. Und fogar Reynolds, der nach feines Nebenbuhlers Tode 
durch übertriebene Lobeserhebungen deffelben Bufse that, preift — feltfam 
genug — Gainsborough’s Landfchaften als portraitähnliche Darftellungcn der 
Natur. Dafs aber gerade das Gcgcnthcil richtig war, beweift fchon der Umftand, dafs 
Gainsborough’s Landfchaften nicht angefichts der Natur fondern nach flüchtigen 
Skizzen oder fogar ganz aus dem Gcdächtnifs gemalt, gelegentlich endlich felbft 
vermittels eigenartiger Atcliergchcimniffc componirt wurden. Man erzählte, dafs 
in der Malerftube eine Art Modell oder mechanifche Landfchaft aufgeftellt war, 
die aus Steinen, Kräutern, Baumftümpfen und trocknem Laube, nebft Spiegel- 
ftücken, um den Reflex im Waffer zu fingiren, beftand. Mit Hülfe derartiger 
Hülfsmittel habe er die Natur ganz entbehren können. Merkwürdig genug war 
es immerhin, dafs bei diefer etwas marktfchreierifchen Methode folche Kom- 
pofitionen wie »der Marktkarren«, »die Tränke«, »die YValdlandfchaft«, in der 
Nationalgalerie erzielt werden konnten. Jedenfalls theilen Gainsborough’s Land- 
fchaften eins mit der Natur; beide find in fich durchaus harmonifch. Dem 
ungeachtet wird man zugeben müffen, dafs der Künfller um eines Motives oder 
einer Idee willen nur zu häufig die Naturwahrheit opferte. 

So bildete er fich allmälig ein phantaftifches Gebilde heraus, welches »des 
Malers Baum« genannt wurde, das aber weder Eiche, Buche noch Ulme, noch 
überhaupt einem Erzeugnifs der Schöpfung ähnlich ift. Ferner ift ihm der 
Vorwurf gemacht worden, »dafs die Kräuter in feinen Vordergründen weder 
Form haben noch irgend einer Gattung angehören«, dafs ihn botanifche Ein- 
zelheiten nicht gekümmert haben, und feine Fclfen geologifch unwahr feien. 
Sicherlich würde man ähnliche Befchuldigungen auch gegen die Landfchaften 
Pouffin’s, Salvator Rofa’s und Claudc’s erheben können. Dagegen zeichnet fich die 
moderne Landfchafts-Schule durch complicirterc Compofitionen, eine mehr natura- 
liftifche Kunft und durch ein genaueres und ausgearbeitetes Detail aus. Gleichwohl 
darf nicht vergeffen werden, dafs Gainsborough darauf ausging, fich in unmittelbare 
Berührung mit der fchönen Natur zu bringen, und defshalb feinen Wohnfitz in 
Richmond auffchlug. Walpole ruft aus »Welch’ eine Naturwahrheit liegt in den 
Gainsborough’fchen Landfchaften!« Wie man nun auch vom heutigen Standpunkte 
der Landfchaftsmalcrei über den Meiftcr urtheilen möge, es mufs daran feftge- 
halten werden, dafs er und Wilfon die beiden bedeutendften Landfchaftsmalcr 
des vorigen Jahrhunderts waren , die fich dadurch von einander unterfchicden, 
dafs Wilfon während feiner italienifchen Reifen die Manier Pouffin’s und Salvator 
Rofa’s fich aneignete, indefs Gainsborough durch fein Zuhaufebleiben den un- 
getrübten englifchen Volkstypus bewahrte. Die englifche Schule der Landfchafts- 
malerei, ihrer Natur nach confcrvativ und an Traditionen haftend wie die politifche 
Konftitution des Königreichs, war wenig geneigt zu Aendcrungen oder Revolu- 
tionen, aus welchem Grunde die gröfscrc Mehrzahl der britifchen Maler, beim 
Wiedererwachen der Kunft fich Pouffin und Claude, oder Ruysdael, Hobbema 
und Cuyp zuwandten. Wie wir wiffen, -untcrfchied fich Gainsborough dadurch 
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von feinen Zcitgenoffen, dafs er nicht durch die Brille der alten Meifter fondern 
mit unbefangenem vorurtheilslofen Auge die Welt betrachtete, wefshalb auch 
feine Landfchaftcn, trotz des ihnen mangelnden hiftorifchcn Stammbaums, fich 
ihrer unmittelbaren Abftanimung von der Natur rühmen dürfen. 

Von Gainsborough’s Zeichnungen fagt fein Freund Jackfon »ich habe 
wenigftens Taufend gefchen, nicht eine einzige derfelben ift ohne Vcrdienft, und 
verfchiedene find fogar vorzüglich zu nennen.« Diefen Zeichnungen ift fammt- 
lich eine cffectvollc Breite und jene Freiheit der Behandlung eigen, die feine 
bellen Gemälde auszeichnet. Seine Skizzen vornehmer Damen haben allgemeines 
Lob geerntet Mehr denn zwanzig derfelben find in verwandtem Geift und in 
pünktlicher Nachahmung des Originals von des Künlllers berühmten Neffen, dem 
Akademiker Richard Lane, lithographirt worden. 

Einige charakteriflifchc Anekdoten mögen hier noch erwähnt werden. 
Gainsborough zog es gleich Reynolds vor, lieber im Stehen als im Sitzen zu 
malen; feine Pinfel waren mit langen Schäften verfehen, einige follcn fogar die 
unglaubliche Länge von zwei Yards gehabt haben, denn es war bei ihm Regel, 
gleich weit wie von dem ihm Sitzenden auch von feinem Bilde entfernt zu 
fein, um auf diefe Weife eine Uebereinflimmung in den Tönen und Farben 
beider zu erzielen. Er Rand früh auf, fing zwifchen neun und zehn Uhr zu 
malen an und fetzte feine Arbeit vier oder fünf Stunden fort. Uebcr fein Ver- 
fahren beim Malen ift wenig bekannt, feine Ausführung jedoch war allem An- 
fchein nach rafch und leicht. Reynolds hat einmal die Acufscrung gethan, dafs 
obfehon Gainsborough die Werke Rembrandt’s und anderer grofser Meifter 
ftudiert habe, feine Werke nur zu oft den Eindruck gemacht hätten, als habe er 
nie ein theoretifchcs Verftändnifs für das Wefen der Technik, fondern nur ein 
inftinktartiges Gefühl für das Richtige gehabt und fich fo felblt feinen Weg gefucht. 
Zweifellos ift er, was Gcfundheit und I Ialtbarkeit feines Colorites anbetrifit, Reynolds 
und andern Meiftern der cnglifchen und fchottifchen Schule überlegen. Sein Im- 
pafto ift feft und dauernd und behält die urfprüngliche Frifche; fo kommt es, dafs 
feine Gemälde uns in vortrefflichem Zuftandc überkommen, und dafs feine 
Portraits fogar in den dunkeln Partien feiten geriffen find. Seinen Landfchaften da- 
gegen ging es nicht fo gut; manche derfelben find mit einem dunkelbraunen Firnifs 
überzogen, der ihre früheren Silbertöne beeinträchtigt. Diefer Firnifs hat die 
dunkeln Partien geriffen und fie gänzlich verändert. In folchem Zuftandc befinden 
fich die Bilder der Nationalgalerie. 

Noch find einige Züge bezüglich der Neigungen und Gewohnheiten des 
Künftlers nachzutragen. Gainsborough liebte leidenfchaftlich die Muflk; es wurde 
gefagt, dafs er »Portraits des Geldes wegen, Landfchaften aus Liebhaberei male, 
aber Mufik treibe, weil er nicht anders könne.« Dasfelbc fagt auch Jackfon, wenn 
er berichtet, dafs Gainsborough’s Erwerbszweig die Malerei, feine Erholung aber 
die Mufik gewefen. Auch wird erzählt, dafs er einen guten Mufiker für den 
erften der Sterblichen und ein fchönes mufikalifchcs lnftrument für das köft- 
lichfte Ding der Welt erachtet habe; feine Leidenfchaft für diefelbcn war fo grofs, 
dafs er mit folchen Inftrumenten fein Haus vollftopfte. Uebcr die innige Beziehung 
der Mufik zur Malerei ift fchon viel gcfchrieben und gcfprochen worden, und werden 
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Tizian wie die venezianifchc Schule überhaupt häufig als Beweis dafür angeführt, 
dafs Einheit des Tones und Harmonie der Farbe ihre Verwandtfchaft haben in 
der äufsern Natur und innerhalb des menfchlichen Gemüths. Dem gegenüber 
klingt es allerdings fonderbar, dafs Gainsborough’s Kunft in keiner Weife, weder 
in Linienführung noch in Noten mufikalifch war, die Gemälde Reynolds’ dagegen 
eine Harmonie füfser Töne durchzog, obfehon er felbft an arger Taubheit litt. 

Gainsborough ahnte feinen Tod, obgleich er das dem Menfchen im allge- 
gemeinen zugethcilte Mafs an Jahren noch nicht erreicht hatte. Es heifst, 
dafs er gelegentlich der Anklage Warren Hartings in Weftminfter fich eine Er- 
kältung zugezogen habe, auf die eine Anfchwellung im Hälfe folgte. »Wenn 
dies ein Krcbsgefchwürc fein follte, fagte Gainsborough, fo mufs ich fterben.« 
Und fo war es in der That. Mit Freudigkeit ging er feiner Auflöfung entgegen; 
er wünfehte, neben feinem Freund Kirby in Kcw Churchyard begraben zu 
werden, und bat, dafs man nichts weiter als feinen Namen auf den Grabftein 
fetze, ln feiner letzten Stunde liefs er Reynolds zu fich bitten, um fich mit 
ihm zu verlohnen, und ftarb mit dem Ausruf »Wir alle gehen zum Himmel, wo wir 
van Dyck finden (we all go to heaven and van Dyck is of the Company).« Er ver- 
fehied am 2. Auguft 1788 im cinundfechzigften Jahre. Das Begräbnifs fand feinem 
Wunfche gcmäfs ganz im Stillen ftatt. Der Verfaffer diefer Zeilen bcfuchte kürz- 
lich die friedliche Gräberftätte zu Kcw, wo Gainsborough unter der grünen fchat- 
tigen Rofendecke fern vom Geräufch und Getümmel der Stadt ruhig fchlummert. 
Das Grab irt neuerdings wieder in Ordnung gebracht worden ; der platte, dasfelbe 
bedeckende Stein trägt folgende Infchrift: »Thomas Gainsborough, geft. am 
2. Aug. 1788, 61 Jahre alt, und Margaretha Gainsborough, Ehefrau des genannten 
Th. Gainsborough, welche am 17. Dezember 1798 im 72. Jahre ihres Alters ftarb. 
I Icrgeftdlt und eingefriedigt, zum Zeichen feiner Ehrerbietung, durch E. M. Ward 
R. A. September 1865.« 

Im Frühling 1789 veranftaltete die Wittwe eine Ausftellung der unverkauften 
Werke ihres Gatten, die aus 56 Gemälden und 148 Zeichnungen beftanden. Sie 
waren fämmtlich für den Verkauf ausgefetzt, und einige dcrfelben fanden während 
der Ausftellung ihre Abnehmer. Der Rcft wurde fpätcr öffentlich verfteigert, 
wie der Verkaufskatalog, von dem eine Kopie in der Bibliothek des South 
Kenfington Mufeums erhalten ift, beftätigt. 

Gleichmäfsig und friedlich, von freundlichen Elementen bewegt, flofs Gains- 
borough’s Leben dahin; Schicklichkeit und Tact wohnte ihm als unveränderliche 
Bedingung feines Seins inne. Sein gefunder Menfchenverftand überfchritt nie die 
ihm gezogenen Grenzen; feine vom Gefühl erzeugte Kunft wurde vor jedwedem 
Uebcrmafs bewahrt; fie erwärmte fympathifch, rief aber nie Hafs hervor, reizte nie 
zum Spott. Gainsborough war ein geborener Gentlemcn, hat man mit Recht gc- 
fagt; feine Bilder wie feine Manieren find befcheidcn, anfpruclislos. An ihm aber 
ift Sir Joshuas prophetifchcs Wort in Erfüllung gegangen: Sollte England 
jemals fo reich an Talenten werden, dafs man von einer englifchen Schule 
reden darf, fo wird Gainsborough’s Name als einer der erften, die diefer ent- 
ftehenden Schule angehören, der Nachwelt überliefert werden. 
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